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Deutfche Dichterhalle 


bes 


neunzehnten Jahrhunderts, 


Bon 


Dr. 93. Schenckel. 
7 


Er ftier Band. 


ö— — ——0 — — —— 
Mainz, 
Berlagvon & G. Kunze 
1881. 


Buchdruderei: Cher. Fr. Will iu Tarmfabt. 


„Jahrhunderte ziehen hinab, bie Jahreszeiten rollen vorüber, es wechſelt bie EBitterung 
bes Glücss; bie Stufen bes Alters felgen auf unb Reigen nieder. Nichts IR bauernb, 
als ber Werhfel, Nichts beitändig, als ber Tod. Jeder Schlag bes Herzens ſchlägt uns 
eine Wunde und bas Leben wäre ein ewiges Berbiuten, wenn bie Dichtkunſt nicht 
wäre. Sie gewährt uns, was uns bie Natur verfagt: eine golbne Zeit, bie nit roſtet; 
einen Frühling, ber nicht abblüht; wolkenloſes Glück und ewige Nugend. Der Dichter 
iR der Tröfter ber Menſchheit; er IR es, wenn ber Himmel ſelbſt ihn bevoll⸗ 
märhtigt, wenn ihm Gott fein Siegel auf bie Stirne gedrückt und wenn er nit um 
ſchnöden Botenlohn die bimmliſche Botſchaft bringt * 

2. Börne. 


Die Flut der Poeſie wirft an ben Strand 
Birl bunte Steinen, Kies und Sand, 
Darunter echte Perlen liegen. 

Fr. Nüdert. 


Wer Vieles bringt, wird Mandem Etwas bringen 
Und Jeder gebt zufrieden aus dem Haus. 
W. v. Goethe. 


Euch gefallen laßt das Büchlein, 
Rest es in vertbeilten Gaben 
Jedes Verschen, jebes Sprüchlein 
Will die eigne Stimmung haben. 
A. v. Platen. 


—Hh —— 
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Deutſche Dichterhalle 


des 


neunzehnten Jahrhunderts. 


Bon 


Dr. 3. Schendel. 


E rfiter Band. 


— do — —— — 
Mainz, 
Berlag von C. © Kunze 
1851. 


Buchdruclerei: Cher. Fr. Will in Tarmfabt. 


„Jahrhunderte ziehen hinab, die Jahreszeiten rollen vorüber, es wechſelt bie Witterung 
des Glücks; die Stufen des Alters ſteigen auf und fleigen nieder. Nichts iſt bauernd, 
als ber Werhfel, Nichts beftändig, als ber Tod. Jeder Schlag bes Herzens ſchlägt une 
eine Wunde und das Leben wäre ein eiwiges Verbluten, wenn bie Dichtkunſt nicht 
wäre. Sie gewährt ung, was uns bie Natur verfagt: eine golbne Zeit, bie nicht roſtet; 
einen Frühling, ber nicht abblüht; wolkenloſes Gtüd und ewige Jugend. Der Dichter 
if der Tröfter ber Menſchheit; er ik es, wenn ber Himmel ſelbſt ihn bevofl- 
mädtigt, wenn ihm Gott fein Siegel auf bie Stirne gebrüdt und wenn er nit um 
ſchnöden Botenlohn die hinunlifche Botſchaft bringt “ 

2. Börne, 


Die Flut der Poeſie wirft an ben Strand 
Viel bunte Steinden, Kies und Sand, 
Darunter echte Perlen liegen. 

Ir. Nüdert. 


Wer Nieles bringt, wird Mandhem Etwas bringen 
Und Jeder gebt zufrieden aus dem Haus. 
W. v. Goethe. 


Euch gefallen laßt das Büchlein, 
Rest es in vertheilten Gaben 
Jeder Verschen, jedes Sprüclein 
Will die eigne Stimmung haben. 
A. v. Platen. 


—H — 


Borwort. 


Als ich den Grundſtein zur Dichterhalle legte, da 
gedachte ich nicht, daß ich Jahre zur Vollendung derſelben 
bedürfte. Bei der Ausführung des Werkes machte ich mich 
aber bald mit dem Gedanken vertraut, daß der Augenblick, 
in dem der Schlußſtein dem Ganzen eingefügt werden 
könne, einer fernen Zukunft angehöre. Und ſo iſt es denn 
auch gekommen. Vor Allem galt es meines Amtes zu 
warten und es blieb mir nur wenig Muße für ein Werk 
übrig, das um ſo langſamer gedeihen mußte, je mehr Zeit 
erforderlich war, um das rechte Material herbeizuſchaffen. 
Durch die politifch tiefbewegten und gemitterfchwülen Tage 
ber beiven legten Jahre gerieth die Arbeit fogar völlig ind 
Stoden und fonnte erft mit Erfolg fortgefegt werden, ale 
ber deutfche Himmel fich wieder aufzubellen begann. Die 
Ürfachen, welche ein verfpätetes Erfcheinen dieſes Werkes 
zur Folge hatten, find daher weniger in, ald außer mir 
zu fuchen. 
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‘even Bergleich meines Werkes mit andern Werfen 
ähnlicher Art überlaffe ich nun getroft ven Kennern dieſer 
Literatur und ber poetiichen Nationalliteratur unferes Jahr: 
hunderts und harre ruhig auf einen gerechten Urtheilsfprud). 
Eine Bemerkung kann ich jedoch nicht unterprüden. Ich 
babe mich nämlich gar oft von der leichtfinnigen Weile 
überzeugt, mit welcher Biographieen, wie einzele Nachrichten 
über die Lebens- und Handlungsweife berühmter Männer 
veröffentlicht werden und aus einem Buch ind andere über- 
gehen. Eine firenge Sonderung der Wahrheit und Did: 
tung war unerläßlich. Ich mied veghalb vie trübe Duelle 
der Gerüchte und fuchte aus dem lautern Born ver Wahr: 
heit zu fchöpfen, indem ich mich, wo es nur Außerft mög- 
ih war, an die Dichter felbft, und mo das nicht ging 
(wie bei vem geiftesfranfen Lenau, dem todtfranfen Heine ꝛc.) 
an deren Verwandte oder Freunde wendete. Wo Beides 
nicht thunlich war, wie bei vielen fchon heimgegangenen 
Sängern, da mußte auch ich den breitgetretenen Pfad wan⸗ 
deln und mich dankbar an gründliche Vorarbeiten halten. Das⸗ 
felbe that ich auch bei einigen der noch lebenden Dichter, welche 
die Einfendung biographifcher Notizen felbft auf mehrmaliges 
Bitten unterlaffen haben. Den Dichtern aber, wie allen 
Denen, welche mich durch Mittheilung neuer oder Bes 
rihtigung falſcher biographifher Notizen fo 
freundlich und uneigennüßig bei meiner Arbeit unterftügt 
haben, fage ich hiermit öffentlich herzlichen Dank. Stieß 
ich auch manchmal auf große Hinverniffe, wobei mir Das 


vor 


Mangelhafte meiner Arbeit jchwer aufs Herz fiel; fo eilte 
ich doc alsbald und mit frifchem Muthe wieder ang Werk, 
indem ich mir Goethe's „Borflage” ind Gedächtniß zu⸗ 
rüdrief: 
„O ſchäme dich nicht Der Gebrechen, 

Bollende Schnell dieß Heine Buch; 

Die Welt ift voller Widerfprud 

Und follte fihs nicht widerſprechen.“ 

Kaum brauche ich zu bemerfen, daß nicht Alle, vie 
fi) Dichter nennen und in ver verfloffenen Hälfte unferes 
Jahrhunderts felbftftändige Sammlungen ihrer Gedichte 
ericheinen ließen, Aufnahme und Beachtung gefunden haben; 
denn hätte ich die berüdfichtigen wollen, welche ihr kurzes 
Zeben fat nur in Büchergewölben zubrachten und nur höchft 
felten and Tageslicht gezogen wurden: fo wäre leicht auch 
meinem Werfe ein gleiches Loos zu Theil geworden. Sind 
doch in den legten 10 — 12 Jahren allein etwa 200 
Dichter mit ihren gefammelten Gedichten hervorgetreten! Nur 
Wenige davon erhielten fih im Anvenfen unferer Nation 
und von den Uebrigen gelten Rückert's Worte: 

„Sp Biele gehn dahin vom Drang des Tags getrieben 

Und wo fie gingen ift nicht ihre Spur geblieben”. 

Daß auch Goethe und Schiller mitaufgenommen find, 
wird nur fo lange befremven, als man nicht bevenft, daß 
Beide die Hauptträger und die ewigen Leuchtthürme unferer 
Poeſie find, von denen unfere Zeit ausgegangen it und 
auf die fie noch täglich mit Ehrfurcht zurüdichaut. Höl⸗ 
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derlins poetifche Thätigfeit fallt wohl auch ind vorige Jahr⸗ 
hundert zurück, allein erft unferer Zeit war e8 vorbehalten 
feine Dichtungen nach Gebühr zu würdigen und ihm einen 
Ehrenplatz in deuticher Dichterreihe anzumelfen. 


Und fo biete ich denn mein Werk als eine, wie ich 
hoffe gezeitigte Frucht treuen, vieljährigen Fleißes, um 
Allen, vie fähig find, ver Dichtfunft Stimme zu vernehmen, 
Troſt und Erquidung zu verfchaffen. Die Wenigen aber, 
welche glauben in ftolzem Selbftgefühl fich über Alles er- 
heben zu dürfen, mögen bevenfen, daß ich nicht für fie ge- 
fchrieben habe, venn: 


„Wer fertig ift, dem ift Nichts recht zu maden, 
Ein Werdender wird immer dankbar fein!” 


Wiesbaden. 


Der Herausgeber. 


Erſtes Bud, 


E M. Arndt. — 8. Achim v. Arnim. — U. Brentano. — 
Adelb. v. Chamiſſo. — Frz. Dingelftedt. — K. Egon Ebert. — 
30]. Freiherr v. Eichendorff. 


Was eine large welte Gtrede 
Im Leben auseinander fand, 
Das kommt nun unter einer Dede 
Dem guten Lefer in bie Hand. 


Wolfg. v. Goethe. 


Ernuſt Mori Arndt. 


Nicht Bayern und nidt Sachſen mehr, 
Nicht Defkreih und nicht Preußen, 

Ein Land, Ein Boll, Ein Herz, Ein Heer, 
Wir wollen Deutfche heißen! 





Deusfche Freiheit, deutiher Bott, 
Deutfher Glaube ohne Spott, 
Deutfhes Herz unb beutfher Stahl, 
Sind vier Helden allzumal! 
€ M. Urnbt. 


E en Morik Arndt, diefer gefinnungstüchtige, feurige 
Sänger, ber durch feine vaterländifhe Liebe und Xreue für 
Deutfchland ‚fühlte, lebte und litt“, begrüßt uns zuerft mit biebe- 
rem Handſchlag und greift auf feiner Harfe „ein wehrhaft Lied, 
fhmetternd wie Kriegspofaunen”. Er eröffnet den Reigen feiner 
liedbegabten Genofien, einer Schar von Fürften, Edeln, Nittern 
und Knappen , vor deren wärdigem Zuge er glühend begeiftert ale 
beutfher Sangesheld die vaterländifche Fahne der Freiheit ſchwingt. 
Treten wir daher voll Vertrauen ein in bie Hallen dieſes Sänger- 
Bundes und laufen dem hellen, vollen Saitenfpiel. Der Inhalt 
ber ernften und heitern Lieder, welche hier ſich aneinander reihen, 
läßt fi wohl am beften durch Uhlands herrliche Worte bezeichnen : 

„Sie fingen von Lenz unb Liebe, von fel’ger, golb’ner Zeit, 
Bon Freiheit, Männerwürde, von Treu’ und Hetligfeit; 
Eie fingen von allem Süßen, was Menfhenbrup durchbebt, 
Sie fingen von allem Hohen, was Menfhenherg erhebt”. — 

E. M. Arndt, der als der Erſte aus ber Reihe wortritt, 

wurde am zweiten Weihnachtstage 1769 zu ea geboren, das 
Schenckels deuifche Dichterhalle I. Bp. 
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anmuthig hart an ber Meeresbucht der Inſel Rügen Tiegt. Im 
feiner Jugend hatte er ſonach immer das heilige Meer mit feinem 
großartigen Wellenſchlage vor Augen, weßhalb er auch meint, daß 
man feinen „Reimen das Element bes ftürmifchen, baltiſchen Meeres 
und die Rauhigkeit des Nordens abfühlen werde‘. Arndts Bater 
war Inſpector und Oberverwalter der Schoriger Güter. Er war 
ein ſchöner, freundlicher und gebilbeter, aber auch heftiger Mann, 
ber feinen Sohn „faſt ſtreng“ erzog, weil er ver Meinung war, ‚ein 
Zunge, der einmal Stein und Stahl anpaden müffe, bürfe nicht 
in Baumwolle eingewidelt werben‘. Unfer Dichter wurde deßhalb 
ſchon frühe an wahrhaft fpartanifche Uebungen gewöhnt, die ihm 
fpäter jehr nütlich geweien find. Bis zu feinem 40. Jahre genof 
er Kaffee und Thee nur bei ganz außerorbentlichen Gelegenheiten; 
als Zunge fchlief er wenig, babete fih noch im Oftbr. und Novbr., 
machte häufig fpäte nächtliche Wanderungen, hatte ein folbatijches 
Lager auf harten Brettern oder Reiſern und übernachtete nicht fel- 
ten, in feinen Mantel gehüllt, unter freiem Himmel. Seine Mut- 
-tex fchilbert er als die „Krone der Frauen’; ernft, fromm, finnig 
und mutbig verlor fie, auch felbft im traurigften Geſchick, nie bie 
Klarheit und Bejonnenheit des Geiftes. Sie war eine „gewaltige 
Bibelleſerin“, wußte Märchen 2c. lebendig und mit größter 
Anmuth zu erzählen und war im Herbft und Winter eine fanfte, 
liebenswürbige Schulmeifterin ihrer Kinder, die fie in Bibel und 
Geſangbuch Iefen Lehrte, während ihnen der Vater Unterrit im 
Schreiben und Rechnen gab. 1775 wurde biefer Pächter von 
Dumfewig, 1780 übernahm er unweit Stralfund zwei Güter, bie 
er aber bald mit den Löbnitzer Gütern vertaufcte. 

Als Kind war Arndt mehrmals in größter Lebensgefahr. 
Einmal brach er auf dem Eife des Teiches ein, und war dem Er- 
trinfen nahe, als ihn fein Bruder Karl vettete; ein anderes Mal 
ging das Rad eines beladenen Erntewagens über ihn n. dgl. Yu 
feine Adern rann das ‚alte, ftarke, heiße Arndtsblut“ und „fo oft 
der Heine Trotlopf gezlichtigt warb und weber weinen noch für bie 
Strafe die Hand küffen und fi) bedanken wollte, bekam er bie 
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boppelte Befcherung feiner thränenreicheren Brüder“. Als bie Ver⸗ 
mögensverhältnifie des alten Arndt fich gebeflert hatten, gab er fei- 
nen Kindern einen Hauslehrer. 1787 kam ber 18jährige Arndt in 
Secunda bes Gymnafiums zu Stralfund, das er im Herbft 1789 
verließ. Hierauf blieb er 2 Jahre in Löbnitz und befuchte dann 
bie liniverfitäten Greifswalde und Jena (bis 1794), um Theologie 
und Philofophie zu ftudiren. Der Candidat „ſaß nun wieber 2 
behagliche Jahre“ zu Haufe, unterrichtete jeine beiden jüngften Ge- 
ihwifter und predigte mit „Schall und Beifall’. Bald ergriff auch 
ihn die allgemeine theol. Lauigkeit der Zeit, troß ber fetten rügen- 
ſchen Pfründen (2000 — 3000 Thlr. jährlidy), die filr ihn in Aus- 
fit ftanden. Die große Sehnſucht, die Welt zu fehen, trieb ihn 
vom heimischen Herde und er pilgerte „herrlich“ wie ein „Bruder 
Sorgenlos“ 1%, Jahre herum. So ſah er das Ungarland, Wien, 
die Alpen und Oberitalien. Einen Sommer blieb er in Paris und 
fehrte dann über Brüffel und Berlin wieder heim, reih an Kennt- 
nifien über Länder und Völker, ihren Sitten, Weifen und Sprachen. 
Run verheirathete fi” Arndt mit feiner ‚‚alten Liebe‘, der Tochter 
des Prof. Quiſtorp zu Greiföwalde, warb Privatdocent und balb 
auch Adjunkt ver philofoph. Facultät mit 200 Thlın. Gehalt; 1805 
wurbe er außerordentl. Brof. und erhielt 200 Thlr. Verbeſſerung. 
Seine Frau ftarb ſchon 1801. Zehn Jahre war er an ber kleinen 
Univerfität Greifswalde, brachte aber die Hälfte der Zeit auf Rei⸗ 
jen in Schweden zu. 

Als 1805 u. 1806 „der wälſche Hahn fein victoria auf den 
Trümmern ber geſchändeten deutſchen Herrlichkeit krähte“, da fchidte 
Arndt den erften Theil des „Geiſtes der Zeit‘ in bie Welt. 
In diefem Werke, das eine beifpiellofe Verbreitung gefunden, gab 
er dem Gefühle von Hunderttaufenden eine feuerig-beredte Zunge, 
noch ehe Fichte feine gewaltigen, begeifternben Neben an die deut⸗ 
Ihe Nation hielt. Arndt ſprach fich gleich frei und unerjchroden 
über die Schmad bes deutſchen Volles, wie auch in ſchweren Zor⸗ 
nesworten gegen ben corfifchen Weltbezwinger aus, vor deſſen Rache 
er fih flüchten mußte. 
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Arndt, dem die Ehre Deutſchlands über Alles ging, ſchoß fidh 
(1806) auf 15 Schritte mit dem ſchwediſchen Officier Gyllenfvärb, 
ber das beutiche Bolt verhöhnte. Bon einer Kugel gefährlich ver- 
wunbet, mußte Arndt, feiner Heilung wegen, 2 Monate in Stral- 
fund auf dem Stredhette liegen. Auf Weihnachten 1806 ging er 
nah Stodholm, wo er bis in Oktober 1809 fi aufhielt und von 
wo er feine ‚‚abenteuerliche Hedſchra“ begann. Wunderlich greifen- 
haft vermummt 309g er mit Berläugnung feines Namens, als 
Sprachmeifter „ Allmann’ in Berlin und feiner eignen Heimat 
umber; beftieg 1810 wieder das Katheber zu Greifswalde und ging, 
verjehen mit einem oeftreichiichen und vuffiichen Paffe — von Fran⸗ 
zofen umfhwärmt — gleich nach Neujahr 1812 über Berlin nad) 
Breslau, wo er mit ben wadern Helden: Blücher, Sharnhorft 
und Gneiſenan verkehrte, die ihren Abjchied genommen, weil 
ihnen das Herz zu ſchwer warb unter franzöftfchen Fahnen zu ftreiten. 
Bon da wanderte er nach Rußland, bejuchte die alte Czaren⸗ umd 
Wunderhauptſtadt Moskau, Ternte in Petersburg den Minifter 

18 Frhrrn. von Stein, den beutfhen Aftronomen Schubert, 
den Dichter Klinger, den Weltumfegler Krufenftern u. a. 
bedeutende Männer kennen. Nun machte er wieder weite Reifen, 
aber im Dienfte des Paterlandes, entweder als Gefährte ober Nach⸗ 
folger jeine® hohen Gönners und Freundes von Stein. Während 
Preußens Erhebung fchrieb er in Königsberg ein Buch „über 
Landwehr und Landſturm“, „an bem er Freude erlebte‘; 
denn es durchflog in vielen taufend Abdrücken Deutfchland in 
„kürzeſter Zeit”. In Dresben fchrieb er den „Solbatenlate- 
chismus“ und arbeitete an einem neuen Theile bes „Geiftes 
ber Zeit”. Auch kam er nach Reichenbach, wo bie Herricher 
verfammelt waren; im Herrnhuter Fleden Gnabenfrei Icrnte er 
den Didter Mar v. Schentendorf kennen. Nach der Böller- 
ſchlacht ſchrieb er in Leipzig: „Der Rhein, Deutfhlanbs 
Strom, aber nit Deutfhlands Grenze‘. Durch diefe 
Schriften, fowie durch feine frifchen, vaterländiſchen Kriegs- und 
Wehrlieder,“ entflammte er den gefunfenen Muth geichlagener 
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Heere fo fehr, Daß wir diefem neuentfachten Heldenmuthe deutſcher 
Krieger unfere Rettung vom frembherrlichen Joche verbanten. 

Der preuß. Staatslanzler und eifrige Vaterlandsfreund Fürft 
vonHardenberg bewilligte dem Dichter fein bisheriges Gehalt 
bib zu einer Anſtellung im preuß. Staate. 1815—16 gab Arndt 
in Cöln die Zeitihrift „ver Wächter‘ heraus; 1817 fiebelte ex 
fih in Bonn an, um auf eine Profeffur zu warten und verheirathete 
fi mit der Schwefter bes berühmten Theologen Schleiermadjer. 
1818 ward Bonn zur Univerfität erflärt und Arndt zum Profeſſor 
ber neuern Gefchichte ernannt. Er baute fih nun fein Haus An- 
gefichts des herrlichen Siebengebirgs und am Ufer bes heiligen 
Stromes. Bon feiner Bibliothef, die zur See von Straljund 
und ben Rhein herauf bis Köln gefchidt wurde, verlor er %, 
welche vom Seewafjer burchnäßt, unterwegs verfaulten. — Im 
Herbſt 1819 wird plöglih Hausfuhung bei Arndt gehalten, 
feine Papiere werben zufammengepadt unb verfiegelt. Ein Jahr 
fpäter wird er gar in feiner amtlichen Wirkſamkeit ftillgeftellt und 
wegen Theilnahme an burjchenfchaftlichen Umtrieben in eine lange 
Unterfuhung verwidelt, die ihm mehrere ſchöne Jahre raubt, troß 
firengfter Prüfung aber doch das „Nichtſchuldig“ über ihn aus- 
jpreden muß. Man verfegte ihn mit Beibehaltung feines vollen 
Gehaltes in den Ruheſtand und er wohnte nun im feinem freund- 
lichen Gärtchen am Rheine. (Bergl. feine höchft lehrreihe Schrift: 
Erinnerungen aus dem äußern Leben.) 

Der ebrenfefte Mann, ver fein Vaterland und deſſen Herricher 
mit warmem Herzen liebte und unermüblich das Heil beider zu er- 
fireben ſuchte, wurde fo durch das neuerlittene Unrecht tief gefränkt. 
Barnhagen fagt: „Ihm war das herbe Loos beſchieden Anfechtungen 
von folcher Seite zu erfahren, wohin er feine Liebe gewendet hatte‘. 
Zwanzig lange Zahre ließ man ben Unſchuldigen büßen, bis 
endlich 1840 Friedrich Wilhelm IV. den getreuen Edarb Deutſch⸗ 
lands wieder in Amt und Thätigleit fegte. Seine Bruſt ſchmückte 
der Verdienſtorden ber bayerfchen Krone unb ber preußifche rothe 
Adlerorven. Beide aber müfjen erbleichen vor dem hellſtrahlenden 
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Stern altbeutfher Treue und heiliger PVaterlandsliehe. Die afa- 
demifche Jugend empfing den ehrmwiürdigen Greis mit warmem 
Herzen und lautem Jubel. Welch unerwarteten und wohlthuenden 
Eindrud die Wiedereinjegung auf Den bejonnenen, geiftig noch ju⸗ 
gendlichen Mann machte, entnehmen wir am beften aus feinen 
eigenen Worten: „Im Sommer 1840 warb ich durch Die Gnabe 
meines Könige und Herrn nad langem Schweigen wieder zum 
Reben berufen. Es konnte einem Greife, der von ber Laft bes 
Alters und andern Laften zufammengedrüdt im Schimmel der Un- 
thätigfeit und Vergeſſenheit gelegen hatte, nicht einfallen, daß er 
noch Klang und Ton haben fünne, wie weiland. Aber nur aus 
Rückſicht auf jene königliche Gnabe, aus Rüdficht auf die Meinung 
geliebter Freunde, welche ihm vorftellten, daß Ablehnung ober gar 
Weigerung, unter welchem Titel immer als Trotz gemißbeutet 
werben könne, glaubte er in jo lieblichem Sonnenfchein die alten, 
zufammengefchrumpften Blätter wieder vegen und entfalten und auf 
jo freundliche Zeichen der Huld auch feine fhwachen Zeichen geben 
zu müſſen.“ Mit ganzer Seele hängt er noch am theuern Bater- 
lande und wünſcht, daß in deutſchen Gauen deutſchem Worte nie 
der ftolge Klang fehlen möge; auch meint er „des Alten Schnabel 
fei num einmal fo geftelt, daß er ſich unwillkürlich alles Liebe, 
deutſche Voll als Zuhörer denken müffe, fobald er nur ven Mund 
aufthue‘‘. 1848 ward Arndt Mitglied der gefegebenden Reichs⸗ 
verfammlung zu Frankfurt a. M., wo er, der in guten und ſchlim⸗ 
men Tagen zu Deutjchland geftanden, „das alte, ehrliche, deutſche 
Gewiſſen vorftellen‘’ und als folches ‚eine Stimme haben wollte”, — 
Noh immer entipricht er freundlicher Anſprache freundlich, nur 
Alter und Kränflichkeit, zwei Webel, an benen er eben leibet, „find 
ihm in Manchem läftig‘‘. 

Arndt ift der Führer ber Vaterlandsdichter, und feine 
poetiiche Wirkſamkeit ift hauptſächlich die waterländifche Lyrik, 
obwohl er auch manches andere preiswerthe, weltliche wie religiöfe 
Lieb gebichtet bat, wonon „des Sciffers Traum‘, „Grablied“, 
„Ermunterung‘‘, „An die Lerche“ und das vielberlihmte Lieb: ‚An 


€, R: Arndt. 7 


die Sternlein“ ehrende Zeugniffe find. Wenn mun glei bie 
Arndt'ſche Lyrik volksthümlicher und fangbarer als die Körner'ſche 
if, fo bat fie doch nicht den Wohllaut, das Zarte, die Innigkeit des 
Gemüths und die chriftliche Glaubenstiefe, wie die bes Schentenborf, 
bem Arndt an poetifcher Begabtheit im Allgemeinen nicht gleich 
fand. Alle vrei aber, Arndt, Körner und Schenkendorf haben 
durch den Odem ihrer friihen Freiheits- und Baterlandslieder den 
alten Triegerifchen Heldenmuth des deutſchen Volkes mächtig ange- 
facht und Alt und Jung zu dem beiligen Kampfe fortgeriffen, dem 
Deutſchland feine Befreiung von der eifernen Macht ber Franzofen 
verdankt. Baterlandsliebe und Franzofenhaß find faft ausfchließlich 
der Grundton aller Arndtſchen Poefie und Profa, bie ſich durch 
Kühnheit und Glut der Begeiftrung, wie durch Friſche der Dar- 
ftellung und einen feften, unverwüftlichen Kern ehrenbafter Gefinnung 
und beutjcher Treue vortheilhaft auszeichnen. Zu vielen jeiner 
Kampf⸗ und Siegeslieder hat Arndt felbft herrliche Melodieen ge- 
fhaffen und das beutfche Volk fang fie begeiftert nah. Der echt⸗ 
poetifhe Werth dieſer Gedichte wurde überdies noch bedeutend 
erhöht durch „die Gunft der Zeit‘, jener hoben, großen 
Zeit, deren geiftigfter Ausdruck fie waren. Lieder wie: „Der Gott, 
der Eifen wachfen lieh‘, „Was blafen Die Trompeten‘‘, ‚‚Deutjches 
Herz verzage nicht‘, „Sind wir vereint zur guten Stunde‘ u. dgl. m. 
werben immerhin mächtig genug fein, deutſchen Geift und beutjches 
Herz zu erheben und zu entzüden, obgleich die Zeit der Noth, der 
ruhmwürdigen Erhebung und glorreihen Befreiung längft vor- 
über ift. 

„Solche Zeitlieder, fagt Vilmar, „haben wir feit dem 
16. Jahrhundert nicht wieder, und felbft in jener Zeit faum gehabt; 
ihr unfterbliches Verbienft ift das, daß fie bie befte Stunmung ber 
Zeit in voller Wahrheit, ohne Webertreibung und Phraſe poetiſch 
ansiprachen, die befte Stimmung einer großen Zeit, wie fie auch 
Deutfchland feit dem 16. Jahrhundert nicht wieder gejehen hatte. 
Seit den Liedern von der Pavierſchlacht waren mit fo freubigen, 
ftarlen Herzen und mit fo hellen Siegesftimmen feine Kriegslieder 
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wieber durch ganz Deutichland erflungen, als die Lieber des alten 
Arndt; feit drei Jahrhunderten war Deutfchlands Siegesehre und 
Siegesgröße nicht mehr befungen worden: Ernft Moritz Arndt bat 
fie gefungen und fo lange das Andenken an den Sieg und die Ehre 
und Freude von 1813 dauern wird, jo lange wird man auch ber 
Sieges- und Freubdenlieder gedenken, bie damals find gefungen 
worben, fo lange wirb das Gedächtniß und bie Ehre bes ebeln 
Sängers von Rügen dauern.« 


Schriften: Germanien und Eurvpa. Altona 1803. — Geſchichte ber Leibeigen- 
fhaft in Pommern und Rügen. Berlin 1803. — Neifebeichreibungen aus bem Jahre 
1798 und 99. Leipzig 1804. — Einleitung zur hiſtoriſchen Characterfihilberung. 
Berlin 1810. — Märchen und Zugenderinnerungen (aus Rügen, „fehr werthvoll“). 

. Berlin 1818 und 42. — Chriftliches und Türkiſches. Stuttgart 188. — Die Frage 
über bie Niederlande und Rheinlande. Leipzig 1831. — Belgien und was baran- 
hängt. Daf. 1834. — Schwediſche Geſchichten. Daf. 1839. — Berfuh in ver 
gleihender Völfergeichichte. Daf. 1843. — Gebichte. Daf. 1840 u. 43. -— Schriften 
für und an feine lieben Deutihen. Daf. 1845. — Nothgebrungner Bericht aus fei- 
nem Leben aus unb mit Urkunden ber bemagogifchen und antibemagogifchen Umtriebe, 
2 Bände. Daf. 1847. — Blätter der Erinnerung. Meiftens in und um Frankfurt. 
Leipzig 1849. 
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1. Baterlandslied. cısı3.) 


Der Gott, ber Eifen wachen lieh, 

Der wollte feine Knechte; 

Drum gab er Säbel, Schwert und Spieß 

Dem Mann in feine Rechte, 

Drum gab er ihm ben fühnen Muth, 
Den Zorn der freien Rebe, 

Daß er beftände bis auf's Blut, 

Bis in den Tod, bie Fehde. 
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So wollen wir, was Gott gewollt,. 
Mit rechten Treuen halten, 
3 Und nimmer im Tyrannenſold 
Die Menſchenſchädel fpalten; 
Do, wer für Tand und Schande ficht, 
Den bauen wir zu Scherben, 
Der fol im deutſchen Lande nicht 
Mit deutichen Männern erben. 


O Deutihland, heil’ges Vaterland! 
O deutfche Lieb’ und Treue! 
Du hohes Land! du fchönes Land! 
Dir fchwören wir aufs Neue: 
Dem Buben und dem Knecht die Acht! 
Der ſpeiſe Kräh’n und Raben! 
So zieh’n wir aus zur Hermannsſchlacht, 
Und wollen Rache haben. 


Laßt braufen, was nur braufen kann 
In hellen, lichten Flammen! 
Ihr Deutfchen alle, Mann für Mann, 
Fürs Baterland zufammen! 
Und hebt die Herzen himmelan 
Und himmelan die Hände, 
Und rufet Ale, Mann für Mann, 
Die Knechtſchaft hat ein Endel 


Laßt Hingen, was nur klingen kann, 
Die Trommeln und die Flöten! 
Wir wollen heute Mann für Mann 
Mit Blut das Eifen röthen, 
Mit Henkerblut, Franzofenblut — 
D ſüßer Tag der Rache! 
Das klinget allen Deutfchen gut, 
Das ift die große Sade. 

1* 
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Laßt wehen, was nur wehen kann, 
Standarten weh'n und Fahnen! 
Wir wollen heut’ uns Mann für Mann 
Zum Heldentode mahnen. 
Auf! Fliege hohes Siegspanier, 
Voran den kühnen Reihen! 
Wir ſiegen, ober fterbeu bier 
Den füßen Tod ber Freien. 


2. Des Deutichen Vaterland. (1813.) 


Was ift des Deutihen Vaterland ? 
Iſt's Preußenland ? Iſt's Schwabenland ? 
Iſt's, wo am Rhein die Rebe blüht? 
Iſt's, wo am Belt die Möve zieht? 

D nein, nein, nein! 


15 Sein Vaterland muß größer fein! 


Was ift des Deutihen Vaterland? 
Iſt's Bayerland? Iſt's Steyerland? 
Iſt's, wo des Marſen Rind ſich ſtreckt? 
Iſt's, wo der Märker Eiſen reckt? 

O nein, ꝛc. 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
Iſt's Pommerland? Weſtphalenland? 
Iſt's, wo der Sand der Dünen weht? 
Iſt's, wo die Donau brauſend geht? 
O nein, ꝛc. 


Was iſt des Deutſchen Vaterland? 
So nenne mir das große Land! 
Iſt's Land der Schweizer? Iſt's Tyrol? 
Das Land und Volk gefiel mir wohl; 
Doch nein, ꝛc. 
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Was ift des Deutfchen Vaterland ? 
Sp nenne mir das große Land! 
Gewiß es ift Das Deftereich, 

An Ehren und an Siegen reich? 
D nein, ꝛc. 


Was ift des Deutfchen Vaterland ? 
Sp nenne endlich mir das Land! 
So weit die deutſche Zunge Flingt 
Und Gott im Himmel Lieder fingt, 
Das fol e8 fein! 
Das, wackrer Deutfcher, nenne bein! 


Das ift des Deutſchen Vaterland, 
Wo Eide ſchwört der Drud der Hand, 
Wo Treue hell vom Auge blikt 
Und Liebe warm im Herzen fit — 
Das Soll es fein! 

Das, wadrer Deutſcher, nenne dein! 


Das ift des Deutfchen Vaterland, 
Wo Zorn vertilgt den welihen Tand, 
Wo jeder Franzmann heißet Feind, 

Wo jeder Deutiche heißet Freund, 
Das fol es fein! 
Das ganze Deutfhland foll es fein! 


Das ganze Deutſchland fol es fein! 
D Gott vom Himmel fieh darein! 
Und gib uns rechten deutihen Muth, 
Daß wir es lieben treu und gut. 
Das foll es fein! 
Das ganze Deutjhland fol es fein! 
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Deutjches Herz, verzage nicht, 
Thu’, was dein Gewiffen fpricht, 
Diefer Strahl des Himmelslichts: 
Thue recht, und fürdte Nichts! 


Baue nicht auf bunten Schein, 
Lug und Trug ift dir zu fein, 
Schlecht geräth dir Liſt und Kunft, 
Feinheit wird dir eitel Dunft. 


Doch die Treue ehrenfeft 
Und die Liebe, die nicht läßt, 
Einfalt, Demuth, Reblichkeit, 
Stehn dir wohl, du Sohn von Teut! 


Wohl fteht Dir das grade Wort, 
Wohl der Speer, der grabe bohrt, 
Wohl das Schwert, das offen ficht 
Und von vorn die Bruſt durchſticht. 


Laß den Welſchen Meuchelei, 
Du, fei reblih, from und frei; 
Laß den Welichen Sclavenzier, 
Schlichte Treue fei mit bir! 


Deuntſche Freiheit, deutſcher Gott, 
Deutiher Glaube, ohne Spott, 
Deutfhes Herz und deutſcher Stahl 
Sind vier Helden allzumal! 


Diefe fteh'n, wie Felfenburg, 
Dieje fechten Alles durch, 
Diefe halten tapfer aus 
In Gefahr und Todesbraus. 


*) Vergl.: „Herz, laß bich nicht zerfpalten” von Ih. Körner. 
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Drum, o Herz, verzage nicht, 
Thu’, was dein Gewiſſen ſpricht: 
Dies dein Licht, bein Weg, dein Hort 
Hält dem Tapfern ewig Wort. 


A. Der feſte Mann. (I181i3) 


Wer ift ein Mann? Wer beten fann 
Und Gott dem Herrn vertraut; 
Wann Alles bricht, er zaget nicht, 
Dem Frommen nimmer graut. 


Wer ift ein Mann? Wer glauben fann 
SInbrünftig, wahr und frei; 
Denn dieje Wehr trügt nimmermehr, 
Die bricht fein Menfch entzwei. 


Wer ift ein Mann? Wer lieben kann 
Bon Herzen fromm und warm. 
Die heil’ge Glut gibt hohen Muth 
Und ftärkt mit Stahl den Arm, 


Dies ift ver Mann, der ftreiten kann 
Für Weib und liebes Kind, 
Der kalten Bruft fehlt Kraft und Luft 
Und ihre That wird Wind. 


Dies ift der Mann, der fterben kann 
Für Freiheit, Pfliht und Recht, 
Dem frommen Muth däucht Alles gut, 

Es geht ihm nimmer fchlecht. 


Dies ift der Mann, der fterben kann 
Für Gott und Vaterland, 
Er läßt nicht ab, bis an das Grab 
Mit Herz und Mund und Hand. 
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So, dentſcher Mann, fo, freier Mann 
Mit Gott dem Herrn zum Krieg! 
Denn Gott allein mag Helfer fein, 
Bon Gott kommt Glüd und Sieg! 


9. Gebet bei der Wehrhaftmachung eines deutfchen 


Jünglings. (1813. 


Betet, Männer! — denn ein Jüngling Iniet — 


Daß fein Herz, fein Eifen heilig werde! 
Küffe, Knabe, fröhlich diefe Erbe, 

Denn fie ift der Freiheit heil'ges Land. 
Willſt du feinen Namen hören? 

Glühe bei dem Klang der Ehren! 
Deutſchland — heißt dein Vaterland. 


Betet, Männer! — denn ein Jüngling Iniet — 


Macht den Klang unfterbli feinen Ohren! 
Deutſcher Jüngling, du bift frei geboren, 
Freiheit fei dein Glanz, dein höchftes Gut! 
Ihr ſollſt du dein ganzes Leben, 

Ihr den lebten Athem geben, 

Ihr bein beftes Herzensblut! 


Betet Männer! — denn ein FJüngling kniet — 


Seine Hüfte wollen wir bewehren 
Mit dem Zeichen unbefledter Ehren, 
Mit der Männer ftolzer Waffenzier; 
Auch fein deutjches Herz .zu weihen 
Mit den echten, deutſchen Treuen 
Stehen wir unb beten bier. 


Betet Männer! — denn ein Jüngling fniet — 


Und er bat den böchften Schwur geichworen ; 
Hier umd dort fei ihm das Heil verloren, 
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Wenn er diefe Worte jemals ſchwächt! 
Erd’ und Himmel follen zeugen! 
Dienen müß’ er dann den Feigen 
Und erzittern vor dem Knecht! 


Betet, Männer! — denn ein Jüngling fniet — 
Eifen! könnte Untreu Diejen ſchänden, 
Dann empöre dich in feinen Händen! 
Kehre gegen feine Bruft die Glut! 
Dulde nimmer, Schwert der Ehren, 
Daß Berräther bei dir ſchwören! 
Dulde nie Tyrannenwuth! 


Betet Männer! — benn ein JZüngling Iniet — 
Steh’ nun auf, umgürtet mit dem Stahle; 
Steh’ nun auf! Es ſchau'n vom Himmelsfaale 
Deine Ahnen fröhlich auf Dein Feft, 
Seg’nen beine Waffenweihe, 
Machen dich für Pflicht und Treue 
Heldenfühn und ehrenfeft! 


Betet Männer! heiligftes Gebet! 
Gott im höchſten Himmel gebe Segen 
Diefem freien Mann und feinem Degen, 
Daß er Blik in dentſchen Schlachten jei! 
Gott behüte unsre Lande, 
Unf’re Seelen vor der Echande! 
Gott erhalte Deutſchland frei! 


b. Des Soldaten Abendlied. (1:13. 


Es kommt der ftille Abend wieder, 
Es geht das Licht der Sterne auf, 
Nun legen Taujende fich nieder 
Und ftehn nach ſüßem Schlummer auf, 
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Allein dem Träger ehruer Waffen 
Verkehrt ſich ftündlih Tag und Nacht, 
Für ihn ift Ruhe nicht gefchaffen, 

Die alle Weſen glücklich macht. 


Den Krieger unter Waffentofen 
Erfreut der fromme Friede nicht, 
Der von dem Schlummer füße Rofen 
Der Freude und der Liebe bricht; 
Denn fern von dem geliebten Heerbe 
Auft ihm das firenge Schidfal zu: 
Dein Unterbett ift falte Erde, 

Der weite Himmel bedt dich zu. 


Doch feid gegrüßet gold’ne Lichter, 
Die liebend leuchten durch die Nacht, 
Und freundlih unſ're Angefichter 
HSinaufzieh’n zu des Himmels Pracht! 
Dog fei gegrüßet, höchfter Wächter, 
Der auf den Sternen wandelnd geht 
Und wie der Blütenftaub Gefchlechter 
Der Menfchen ſäet und verweht! 


Was hat der Menſch im wilden Leben, 
Den das Berhängniß faßt und treibt? 
Was mag ihm Muth und Freude geben, 
Im Sturm, wo Nichts. beftändig bleibt? 
Zu dir, zu bir, ber ohne Ende 
Die Sonne und bie Erden hält, 

Erhebt er betend feine Hände 
Du frommer Bater aller Welt! 


So will ih freudig vor Dich treten, 
Mein Himmelevater fromm und gut, 
O lehr' mi glauben, lehr' mich beten! 
Das ift des Kriegers fchönfter Muth, 
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Das ift fein Schild im wilden Streite, 
Das ift des Herzens fefte Macht, 
Bann tauſendſtimmig das Geläute 
Des Todes aus Kanonen kradt. 


So will ih ruhig hin mich legen, 
Auf harte Erde, wie auf Flaum. 
Es ftrablt ja Über mir dein Segen 
Dort oben in dem lichten Raum, 
Es wandeln freundlich ja die Sterne, 
Als deine Boten ber und hin, 
Und deuten mir aus heller Ferne, 
Daß ich hienieven Pilger bin. 


7. Auf Scharnhorſts Tod *). 1813.) 


Wen erlest ihr für die großen Todten, 
Die einft ritterlich für's deutſche Land 
Ihre Bruft dem Eifen boten ? 

Den erlest ihr als ben rechten Boten, 
Götter, für das Schattenland ? 


Wer ift würbig ſolche Mähr zu bringen: 
Aufgeftanden find die Söhne Teuts, 
Millionen Stimmen klingen: 

Unſre Schanbeletten follen Ipringen, 
Auch der Donner klingt's des Streits. 


Wer mag Hermann feine Rechte reichen 
Und der Väter Angefichter ſchau'n? 
Wahrlich, Leine von ben bleichen 
Seelen, die vor jedem Sturmwind flreihen: 
Die zermalmte fchier das Graun. 


*) Berge. Mas von Schenkendorfs Gedicht: „Unf Scharnhorſts Top“. 
Sche udel's deutſche Dichterhalle I. Bd. 2 
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Nur ein Held mag Helden Botichaft tragen, 
Darum muß Germaniens befter Mann, 
3 Scharnhorft muß die Botihaft tragen, 
Unfer Jod das wollen wir zerſchlagen, 
Und der Rache Tag bridtan. 


Heil dir, edler Bote! Hohe Weihe 
Gibt dein Gang dem deutſchen Waffenfpiel, 
Jeder wirb ein Held in Treue, 

Jeder wird für's Vaterland ein Leue, 
Wenn ein foldher blutig fiel. 


Heil dir, edler Bote! Männerfpiegel; 
Biedermann aus alter beuticher Zeit! 
Ewig grünt dein Grabeshügel, 
Und der Ruhm fchlägt feine gold’nen Flügel 
Um ihn, bis in Ewigfeit; 


Und er fteht uns, wie ein heil’ges Zeichen, 
Wie ein hohes, feftes Götterpfand, | 
Daß die Schande wirb entweichen 
Bon dem Baterlande grüner Eichen, 

Bon dem heil’gen beutfchen Land. 


Wann einft fromme Herzen deutſch fi finden, 
Ohne Eide, mit dem Händedrud 
Werben bier fie Treue binden; 
Bräuten, welche Hochzeitöfränge winben , 
Blühet bier der Ehrenſchmuck. 


Wann fih Männer nächtlich fill verſchwören 
Gegen Lug und Baterlandsverrath, 
Gegen Gaufler, die bethören, 
Gegen Memmen, welche Knechtſchaft Iehren, 
Hieher lenken fie den Pfad. 
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Will der Vater feinen Sohn bewehren, 
Hierher führt er ihn im Abenbichein, 
Heißt ihn Inieen, heißt ihn fchwören, 
Treu des Vaterlandes heil’gen Ehren, 
Treu bis in den Tod zu fein. 


So blüht Tugend aus der Tugend Samen, 
Herrlich dur die Zeiten ohne Ziel; 
Buben zittern bei dem Namen, 
Edle rufen Sharnhorft, wie ein Amen, 
Für das gläubigfte Gefühl. 


8. Das fied vom Stein. cıs13.) 


Wo zu des Rheines heil'gen Wogen 
Die Lahn in bunten Ufern raucht, 
Da ift ein Adler aufgeflogen, 
Der früh dem Sphärenklang gelaufcht, 
Der frühe in bes Lichtes Wonne 
Die junge Seele eingetaucht, 
Den früh der golb’ne Reiz der Sonne 
Mit ſtolzer Sehnfucht angehaucht. 


Da fah er in dem Felfennefte, 
Das feine Väter einft gebaut, 
Da Hang ihm auf der hoben Befte 
Der grauen Vorzeit Wunberlaut, 
Hei! wie dem Jüngling von dem Klingen 
Die Bruft erſchwoll in füßem Wahn! 
Heil wie er oft geregt die Schwingen, 
Als mäß’ er fehon die Sonnenbahn! 
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D’rauf in das Leben ausgeflogen, 
Wie find’t er Alles anders gar! 
Berfinftert hat den Himmelsbogen 
Ein wüfter Schwarm dem Sonnenaar, 
Die Krähen und die Dohlen haben 
Verhüllt des Lichtes gold'nen Schein, 
Und Eulen wollen gar und Raben 
Herolde und Propheten ſein. 


Doch mitten in den Truggeſtalten 
Er ſchirmt des Herzens fromme Scheu, 
Er bleibt den himmliſchen Gewalten 
Des Jugendwahnes redlich treu, 
Er winkt hinauf zur höchſten Ferne, 
Hinab zum tiefften Geiſterort, 
Und ſpricht: „Die Götter und die Sterne, 
Sie halten ewig feſt ihr Wort“. 


Iſt gleich der Sonnenpfad der Väter 
Vom ſchwarzen Pöbelſchwarm verhüllt, 
So brennt mir doch vom lichten Aether 
In tiefſter Bruſt ein Flammenbild; 

Laß ew'ge Nacht das All bedecken, 
Den Himmel thun den Höllenfall,, 
Die Seele zittert feinen Schreden, 
Sie trägt das Al, fie ift das AL. 


Heil dir, du Sohn vom Fellennefte! 
Heil dir, du muthig Sonnentind ! 
Der hohe Walter ob der Befte 
Er hat gefandt den Sauſewind, 
Die Schwachen Flügel find zerbrochen, 
Dem Adler find bie Lüfte rein, 
Das Nichts ift in fein Nichts gekrochen, 
Der Tugend foll das Scepter fein! 
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Hal, feſter Stein vom feften Steine! 
Heil ſtolzer, freier, deutiher Dann! 
Der in des Ruhmes Sonnenjcheine 
Bor aller Welt nım leuchten kann! 
Zerſchmettert Tiegt bie Pöbelrotte, 
Zerflogen ift der Knechte Wahn, 
Und mit dem alten, beutichen Gotte 
Geht Ehre auf der Ehrenbahn! 


Heil, feſter Stein vom feften Steine! 
Heil Sreiheit, Baterland und Recht! 
Sieh lange noch am deutſchen Rheine 
In Freuden blühen Teuts Geſchlecht! 

Sieh lange noch vom Sitz der Ahnen 
Im ſchönſten Lebensſonnenſchein 

Die freien Enkel der Germanen, 

Das freie Land, den freien Rhein! 


9. Das Lied vom Seldmarfchall Blücher *). c1813.) 


Was blafen die Trompeten? Hufaren heraus! 
19 Es reitet der Feldmarſchall im fliegenden Saus; 
Er reitet jo freudig fein muthiges Pferd, 
Er ſchwinget jo ſchneidig fein bligendes Schwert. 


O ſchauet, wie ihm Leuchten die Augen fo Har! 
O ſchauet, wie ihm wallet fein fchneeweißes Haar! 
So friſch blüht fein Alter, wie greifender Wein, 
Drum kann er Verwalter des Schlachtfeldes fein. 


Der Dann ift er gewejen, als Alles verſank, 
Der muthig auf gen Himmel den Degen noch ſchwang: 
Da ſchwur er beim Eiſen gar zornig und hart, 
Den Welſchen zu weijen bie preußifche Art. 


*) Vergl. „Blücher am Rhein” yon Kopiſch. — 


Erfies Bud. 


Den Schwur hat er gehalten, als Kriegesruf erflang. 
Heil wie der weiße Jüngling in'n Sattel ſich ſchwang! 
Da ift er’ geweſen, ber Kehraus gemacht, 

Mit eifernem Beſen das Land rein gemacht. 


Bei Lützen auf der Aue er bielt folden Strauß, 
Daß vielen taufend Welchen der Athem ging aus, 
Biele Taufende Tiefen dort hafigen Lauf, 

Zehntauſend entjchliefen, Die nie wachen auf. 


Am Waffer der Katzbach er’s auch hat bewährt, 
Da bat er den Franzofen das Schwimmen gelehrt; 
Sahrt wohl! Ihr Franzofen zur Oftfee hinab! 

Und nehmt, Ohnehoſen! den Walfifh zum Grab! 


Bei Wartburg an der Elbe, wie fuhr er hindurch! 
Da ſchirmte die Franzofen nit Schanze no Burg, 
Da mußten fie fpriugen, wie Hafen über’s Feld, 

Und hell Tieß erklingen fein Hufla der Held. 


Bei Leipzig auf dem Plane, o herrliche Schlacht! 
Da brach er den Franzofen das Glüd nnd die Macht! 
Da lagen fie fiher nah blutigem Fall, 

Da warb ber Herr Blücher ein Feldmarſchall. 


Drum blafet ihr Trompeten! Hufaren heraus! 
Du reite, Herr Feldmarihall, wie Winde im Saus! 
Dem Siege entgegen, zum Rhein, über'n Rhein! 
Du tapf'rer Degen, in Frankreich hinein. 


10. Bundeslied, (is14.) 


Sind wir vereint zur gnten Stunbe, 
Wir ftarker, deutſcher Männerchor, 
So dringt aus jedem froben Munde 
Die Seele zum Gebet hervor: 
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Denn wir find hier in ernften Dingen, 
Mit hehrem, beiligen Gefühl; 

Drum foll die volle Bruft erklingen 
Ein volles, helles Saitenfpiel. 


Wem foll der erfte Dank erfchallen? 

Dem Gott, der groß und wunderbar 
Aus langer Schande Naht uns Allen 
In Flammenglanz erſchienen war; 
Der unferer Feinde Trotz zerblitet, 
Der unfere Kraft uns ſchön erneut 
Und auf den Sternen waltend fißet 
Bon Ewigkeit zu Ewigfeit. 


Wem foll der zweite Wunſch ertönen? 
Des Baterlandes Majeftät! 
Berberben Allen, bie es höhnen! 

Glück Dem, der mit ibm fällt und fteht! 
Es geh’, Durch Tugenden bewundert, 
Geliebt durch Reblichleit und Recht, 
Stolz von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
An Kraft und Ehren ungefhwächt! 


Das dritte, beutiher Männer Weide, 
Am hellſten ſoll's gelungen fein, 
Die Freiheit beißet deutſche Freude, 
Die Freiheit führt den deutihen Reih'n; 
Für fie zu leben und zu figrben, 
Das flanımt durch jede deutſche Bruft, 
Für fie um hoben Tod zu werben 
Iſt deutſche Ehre, deutſche Luft. 


Das vierte — hebt zur hehren Weihe 
Die Hände und die Herzen hoch! — 
Es lebe alte dentſche Treue! 
Es lebe deutſcher Glaube hoch! 
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Denn wir find hier in ernften Dingen, 
Mit hehrem, heiligen Gefühl; 

Drum fol die volle Bruft erklingen 
Ein volles, helles Saitenfpiel. 


Wem fol der erfte Dank erſchallen? 

Dem Gott, ber groß und wunderbar 
Aus Ianger Schande Nacht uns Allen 
In Flammenglanz erfchienen war; 
Der unferer Feinde Trotz zerblitet, 
Der unfere Kraft uns jchön erneut 
Und anf den Sternen waltend fißet 
Bon Ewigkeit zu Ewigkeit. 


Wem foll der zweite Wuuſch ertönen? 
Des Baterlandes Majeftät! 
Berberben Allen, die es höhnen! 

Glück Dem, der mit ihm fällt und ſteht! 
Es geh’, Dur Tugenden bewundert, 
Geliebt durch Reblichkeit und Recht, 
Stolz von Jahrhundert zu Jahrhundert, 
An Kraft und Ehren ungeſchwächt! 


Das Dritte, dentſcher Männer Weide, 
Am hellſten ſoll's gelungen fein, 
Die Freiheit heifet deutiche Freude, 
Die Freiheit führt den veutichen Reih'n; 
Für fie zu leben und zu ſierben, 
Das flammt durch jede deutſche Bruſt, 
Für fie um hohen Tod zu werben 
Iſt deutſche Ehre, deutiche Luſt. 


Das vierte — hebt zur hehren Weihe 
Die Hände und die Herzen hoch! — 
Es lebe alte deutſche Treue! 
Es lebe deutſcher Glaube hoch! 
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Mit diefen wollen wir beftehen, 

Sie find des Bundes Schild und Hort: 
Fürwahr, es mnf die Welt vergehen, 
Bergeht das feſte Männerwort. 


Rückt dichter in der heil'gen Runde 
“Und Hingt den letzten Jubelklang! 
Bon Herz zu Herz, von Mund zu Munde 
Erbraufe freudig der Gefang! 


Das Wort, das unfern Bund gefhärzet, 


Das Heil, das uns fein Teufel raubt 
Und fein Tyrannentrug uns fürzet, 
Das jei gehalten und geglaubt! 


11. Warum rufe ich? 1837.) 


Und rufft du immer Vaterland 
Und Freiheit? will das Herz nicht raften? 
Und do, wie bald umrollt der Sand 
Des Grabes deinen Leichenlaften; 
Die nächſte Ladung trägft du ſchon 
Gefchrieben hell auf weißem Scheitel — 
Gedenk des weifen Salomon, 
Gedenk des Spruches: Alles eitel! 


Sa, darum ruf ih Vaterland 
Und Freiheit! biefer Auf muß bleiben, 
Wann lange unjrer Gräber Sand 
Und unfern Staub die Winde treiben, 
Wann unjrer Namen bünner Schall 
Im Zeitenfturme längft verflungen, 

Sei dieſes Klanges Wiederhall 
Bon Millionen nachgeſungen. 
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Sa, darum, weil wir glei” dem Schein 
Der Morgendämmerung verjchweben, 
Muß dies die größte Sonne fein, 
Worin wir blühn, wodurch wir leben; 
Drum müfjfen wir an diefem Bau 
Uns bier die Ewigkeit erbauen, 
Damit wir von der Geifterau 
Einft felig können niederjchauen. 


O Baterland! mein Vaterland! 
Du heilges, das mir Gott gegeben! 
Sei Alles eitel, Alles Tand, 
Mein Name Nichts und Nichts mein Leben, 
Du wirft Iahrtaufende durchblühn 
In deutſchen Treuen, deutſchen Ehren: 
Wir Kurze müſſen hinnen ziehn, 
Doch Liebe wird unſterblich währen. 


12. Ballade. — Die Sternlein. (1809.) 


Und die Sonne machte den weiten Ritt 
Um die Welt, 
Und die Sternlein ſprachen: wir reifen mit 
Um die Welt; 
Und die Sonne, fie ſchalt fie: ihr bleibet zu Haus; 
Denn ich brenn euch die goldenen Aeugelein aus 
Bei dem fenrigen Ritt um die Welt. 


Und die Sternlein gingen zum lieben Mond 
In der Radıt, 
Und fie fpraden: du der anf den Wollen thront 
In der Nadıt, 
Laß uns wandeln mit dir! bein milder Schein 
Er verbrennet ung nimmer die Aeugelein. 
Und er nahm fie, Gefellen der Nacht. 
2 * 
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Nun willlommen, Sternlein und lieber Mond 
In der Nacht! 

Ihr verfteht, was fill im Herzen wohnt 
In der Nacht! 

Kommt und zündet die himmliſchen Lichter an, 

Daß ich luſtig mitſchwärmen und ſpielen kann 
In den freundlichen Spielen der Nacht. 


13. Das Feuerlied. cı8ı6) 


Aus Feuer ift der Geiſt gefchaffen, 
Drum fchenkt mir ſüßes Feuer ein, 
Die Luft der Lieder und der Waffen, 
Die Luft der Liebe ſchenkt mir ein, 
Der Traube ſüßes Sonnenblut, 

Das Wunder glaubt und Wunder thut. 


Was fol ih mit dem Zeuge machen, 
Dem Wafler, ohne Saft und Kraft? 
Gemacht für Fröfche, Kröten, Drachen 
Und für die ganze Würmerfchaft? 

Für Menſchen muß es frifcher fein, 
Drum bringet Wein — und fchentet Wein! 


O Wonnefaft der edeln Reben! 
O Gegengift für jede Bein! 
Wie matt und wäflrig fließt das Leben! 
Wie ohne Stern und Sonnenſchein, 
Wenn du, der einzig Teuchten kann, 
Nicht zündeſt deine Lichter an! 
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Es wäre Glauben, Lieben, Hoffen, 
Und alle Herzensherrlichkeit 
Im naſſen Jammer längſt erſoffen 
Und alles Leben hieße Leid, 
Wärſt du nicht in der Waſſersnoth 
Des Muthes Sporn, der Sorge Tod. 


Drum dreimal Ruf und Klang gegeben! 
Ihr frohen Brüder, ſtoßet an! 
Dem friſchen, kühlen Wind im Leben, 
Der Schiff und Segel treiben kann! 
Ruft Wein, klingt Wein und aber Wein! 
Und trinket aus und ſchenket ein! 


Aus Feuer iſt der Geiſt geſchaffen, 
Drum ſchenkt mir ſüßes Feuer ein! 
Die Luſt der Lieder und der Waffen, 
Die Luſt der Liebe ſchenkt mir ein, 
Der Traube ſüßes Sonnenblut, 
Das Wunder glaubt und Wunder thut! 


14. Trinklied. cısı7.) 


Bringt mir Blut der edeln Reben, 
Bringt mir Wein! 
Wie ein Frühlingsvogel ſchweben 
In den Lüften ſoll mein Leben 
Durch den Wein. 


Bringt mir Epheu, bringt mir Roſen 
Zu dem Wein! 
Mag Fortuna ſich erboſen, 
Selbſt will ich mein Glück mir loſen 
In dem Wein. 
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Bringt mir Mägplein hold und mundlich 
Zu dem Wein! 
Rollt die Stunde glatt und rundlich, 
Greif ich mir die Luft ſecundlich 
In dem Wein. 


Bringt mir auch — das darf nicht fehlen 
Bei dem Wein — 
Echte, treue, deutſche Seelen 
Und Geſang aus hellen Kehlen 
Zu dem Wein. 


Klang dir, Bachus, Gott der Liebe, 
In dem Wein! 
Sorgen fliehen fort wie Diebe 
Und wie Helden glühn die Triebe 
Durch den Wein. 


Klang dir, Bachus, Gott der Wonne 
In dem Wein! 
Ha! ſchon ſchau ih Mond und Sonne, 
Ale Sterne in der Tonne, 
In dem Wein. 


Höchſter Klang wen jolft du Hingen 
In dem Wein? 
Süfeftes von allen Dingen, 
Dir muß is im Stillen bringen 
In dem Wein. 


15. Des Schiffers Traum. C1837.) 


Es heult der Sturm, die Woge ſchäumt, 
Und dur die Wollen fahren Blitze; 
Der alte Schiffer nidt — und träumt 
Gar ruhig auf dem naflen Sike; 
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Wie wild um ihn die Woge fchlägt, 
Wie auf und ab das Schifflein ſchaukelt, — 
Ein Traum, der füße Bilder trägt, 
Umjpielt fein Haupt und fcherzt und gaufelt. 


Ein Eiland hebt er hell und ſchön 
Mit reihen Fluren aus den Wogen, 
Ein wundervolles Lenzgetön 
Aus Blütenhainen kommts geflogen. — 
Der Alte ruft: „Hier legt ans Land, 
Hier in die Bucht, den ftillen Hafen! 
O kommſt du endlih, Friedensftrand! 
Wie ſüß will ih'nah Stürmen ſchlafen!“ 


Da ſchießt aus ſchwarzer Nacht ein Strahl, 
Ein glühnder Gottespfeil von oben; — 
Der Schiffer und das Schiff zumal 
Mit Mann und Maus find fie zerftoben. — 
Die wilde Woge treibt zum Strand, 


Treibt Trümmer und Leichen treu zum Hafen. — 


Glückſelger Träumer! du haft Land: 
Nun kannft du füß nah Stürmen jchlafen. 


16. An die Serche. (1836) 


Böglein, Vöglein in den Lüften, 
Lerche, Die zum Himmel jchwebt, 
Unten fttl in Blumendüften 
Und im Grün der Wieſen lebt, 

Du bift mein, du ſüße Kehle: 
Meine Sehnſucht, meine Luft, 
Alles Weh der Menichenjeele 
Klingft du bel aus frommer Bruft. 
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Alfo trägft du meine Schmerzen 
Aus der Erde Nebelflor 
Zu dem Herzen aller Herzen, 
Zu dem Himmelshort empor, 
Trägft mich hin zu meinen Lieben, 
Die nun oben jelig find; 
Unten ift das Leid geblieben, 
Droben wehet Lebenswind. 


O, wie füß mit bir zu Treifen 
In dem beitern Sonnenftrahl! 
D, wie füß mit bir zu reifen 
Simmelauf vom Erbenthal! 
Auszujubeln, auszufingen, 
Was das ftille Herz nur weiß, 
Und aus voller Bruft zu Mingen 
Liebestuft und Himmelspreis. 


17. Grablied. (1838. 


Auf! laßt uns fröhlich fingen 
Ein Lied von Tod und Grab! 
Gar herrlich foll es Mingen 
Ins lebte Bett hinab: 

Des Friedhofs ftiller Hügel, 
Kein Leben dedt er zu, 

Der Geift ſchwingt frohe Flügel 
Und fliegt der Heimat zu. 


Er fagt der grünen Erde 
Die letzte gute Nacht; 
Denn Arbeit, Noth, Gefährbe, 
Sie find mit Gott vollbracht, 
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Die Freuden und die Mühen 
Der armen Sterblichkeit 
Nun fieht er Kränze blühen 
Im Lenz der Ewigkeit. — 


Drum wolln wir fröhlich fingen 
Ein Lied von Tod und Grab, 
Ein Himmelslied foll Hingen 
Ins Erbenbett hinab! 
Die Seele hat gewonnen 
Das ewge Morgenroth, 
Und Schaut aus heitern Wonnen 
Hinab auf Grab und Tod. 


18. Ermunterung. (1840.) 


Was willft du dich betrüben ? 

Der alte Gott lebt noch, 

Nicht hüben und nicht drüben, 
Nicht ferne und nicht hoch! 
Sein Seyn ift allenthalben, 
Sein Lieben klingt durchs AU’ 
In höchſter Engel Pſalmen 

In kleinſter Vöglein Schall. 


Er weiß um deine Schmerzen, 
Er weiß um deine Luſt, 
Und willſt du ihn von Herzen, 
Gleich hat ihn deine Bruſt, 
Gleich fällt wie Frühlingsregen 
Bei warmem Sonnenſchein 
Sein ſüßer Gnadenſegen 
Dir voll ins Herz hinein. 
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Auf! wirf dein jchlechtes Grämen 


Dein eitles Sorgen weg! 
Verſcheuche alle Schemen, 
Die irren deinen Weg! 


Du ſollſt im Lichte jchreiten, 


Und der dich frei gemacht, 
Das große Licht der Zeiten, 
Schloß ewig deine Nadıt. 


Mag Alles finten, wanken, 
Dies Eine bleibet feft, 
Gedanke der Gedanken, 
Der nimmer ſinken läßt: 
Das große Licht der Zeiten, 
Dein Heiland Jeſus Chriſt, 
Wird Strahlen um dich ſpreiten, 
Wo Alles finſter iſt. 


Dies wage feſt zu faſſen, 
Dies halte treu und feſt: 
Den ſchwöre nie zu laſſen, 
Der nimmer dich verläßt, 
Der dich mit ſeinem Blute 
Erlöst aus Naht und Wahn 
Wil, daß mit hellem Muthe 
Du wanbelft deine Bahn. 


Ludwig Achim v. Arnim, 


geboren zu Berlin am 26. Januar 1781, ftudirte zu Göttingen, 
widmete fih namentlih den Naturwiſſenſchaften, machte viele 
Reifen durch Deutichland,, lebte längere Zeit mit Brentano in 
Heidelberg und hielt fih dann theils in Berlin, theils auf feinem 
Landgute Wiepersdorf in Brandenburg auf, mo am 21. Ian. 18831 
ein Rervenfchlag fein Leben endete. — Arnims Gattin ift Bettina, 
Brentanos Schwefter, hauptſächlich bekannt durch den Roman: 
„Briefwechfel Goethes mit einem Kinde (3 Bde. Berlin 1835)’, 
worin die Einheit der Poefie mit dem Leben hergeftellt if. „Das 
Ganze ift fo innig durchhaucht von dem Geifte heiterer, lebendiger 
Poeſie, das bier geſchilderte Leben ift jo ganz ein poetifches 
Leben, daß man fi in die Zeiten der Minnejänger verfett glaubt, 
in welchen das Leben Poefie und Poeſie das Leben war‘. (Vilm.) 
Vie Arnim dur die Bande der Schwägerſchaft an Brentano ge- 
knüpft war, fo fühlten ſich Beide auch durch gleiche Geiftes- und 
Gemüthsſtimmung innig zueinander hingezogen. Seine lyriſchen 
Gedichte find mit dem Inhalt größerer Werke verwoben und theil- 
weile trefflich gelungen, wie das „Kriegslied des Mais’, 
worin Der wonnige Lenz fo anmuthig und herrlich befungen, „der 
Liebe Luft und Weh“ kann wegen feiner Wahrheit und tiefen 
Innigkeit für ein echtes Volkslied gelten, „ner Blinde‘ erhebt 
fih Durch feine Glaubenszuverficht Über die Noth des Irdiſchen und 
ebenfo ift Das „Lied vor einem Gefängnijfe‘ voll Vertrauen 
anf Gottes Güte und Gnade; „des Berihmähten Klage‘ 


hat den Schmerz und die Troftlofigfeit ungtädliger Liebe zum In⸗ 
Sähendels deutſche Dichterhalle I. Wh. 
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halt, und in „Kalte Hände, warmes Herz‘ und „Hohes“ 
treten innere Stimmungen jo ſchön und wahr in die Erjcheinungen 
. des äußern Lebens. Der „Troſt im Gebet‘‘ erleichtert Das be- 
fümmerte Herz und erquict es mit bem hellen Strahl der Hoffnung. 

Wir finden bei dem „‚vielbegabten, vwielgebildeten‘’ Dichter 
einen hoben, vaterländifchen Sinn, echtpoetifhe Klänge, wohl- 
thuende,, tiefe Gemüthswärme, Friſche des Humors, Fülle 
der Phantafie, Anmuth und Natürlichkeit, vermiffen aber gar 
oft die poetiſche Herricherfraft, in deren Abweſenheit fo viele 
Form⸗, Halt» und Maflofigkeit ſich unerquidlih breitet, ge- 
mifht mit Nebelbildern, Srrlichtern, fowie Webertreibungen und 
Wunberlichkeiten aller Art, aus denen uns oft noch ſchneidende 
Kälte anweht. ‚Eben freuen wir uns einen Dichter zu bören, 
ber zu feinem Werfe die Gunft der Mufe mit zu bringen fcheint, 
aber alsbald erfüllt uns Mifbehagen und Abneigung, weil ſchon 
der nächfte Schritt den jchönen Anfang verdirbt. Ueberall Golderz, 
aber wenig Läuterung und gediegnes Metal. Arnim hat im 
Drama, wie in der Novelle gebichtet, in beiden mit gleicher Methode. 
Die Bhantaftif fpielt ihre Launen auf dem einen wie dem andern 
Gebiet in derſelben Wunderlichkeit. Dort, wie bier, laufen Sage 
und Wirklichkeit, Natur und Gejchichte, Menjchenleben und Märchen- 
welt bunt Durcheinander, dort, wie hier, ſchimmern aus dem chantifchen 
Schuttwejen die reinften Goldkörner jchöner Empfindungen, edler 
Gedanken und unverfälichter Gefinnung. Die beimifchen Anklänge 
eines tiefgefühlten deutſchen Volksthums, dem der Dichter fi ohne 
Rückhalt befreundet, wehen aus beiden Gegenden in mwohlthuenber 
Wirkung herüber“. (Hillebr. Nationaltr. II.) — Sein größtes 
Berbienft erwarb fih Arnim mit Brentano durch Die Herausgabe 
der Sammlung alter, ange verlannter Bolklieder: „des Knaben: 
Wunderboru (3 Bde. Heidelberg 1806 — 8, 2. Aufl. 1819). 
Goethe meinte das Buch follte „in jedem Haufe, wo friihe Menſchen 
wohnen, am Sptegel und jonft überall‘ zu finden fein. Wenn nun 
gleich die Herausgeber ziemlich willfürlih den Urtert vieler Lieber. 
entftellt und nach ihrer Weife verarbeitet haben; fo haben fie doch 
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einen koſtbaren Schatz ans Licht gezogen, mit dem fich wohl Jeder 
der beffern neuern Dichter innig vertraut gemacht hat. 


Schriften: Theorie der electrifchen Erſcheinungen. Halle 1799. (In feinem 
18. Jahre geſchrieben.) — Ginfieblerzeitung. Heibelberg 1806. Mit bem Titel: 
Tröfteinfamleit. Heidelberg 1808 (mit Beiträgen von Brentano, Hölderlin, Tied, 
Kerner, Uhland, ben Brüdern Grimm x.). — Der Wintergarten, eine Rovellen- 
fammlung. Berlin 1809. — Armuth, Reichthum, Schuld und Buße der Gräfin 
Doloree. Ein Roman. 2 Bde. Berlin 1810. (Wurde von I. Paul mit lautem 
Gruße empfangen.) — Halle und Serujalem. Stubentenipiele und Pilgerabenteuer. 
Heibelberg 1811. (Vergebens fuchte er barin Chalspeares große Meifterfhaft im 
unferbliden Humor zu erfireben.) — Die Kronenwächter, I. Bd. Bertholds erftes 
und zweites Leben. Ein Roman, Berlin 1817 CLeidet bei feltnen Haffifhen Vor⸗ 
jügen auch an ben Haupifehlern bes Tichters. — Sämmtlihe Werte. Heraus 
gegeben von With. Grimm. 12 Bde. Berlin 16839 — 42. 
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19. Malte Hände, warmes Herz. 


Kalte Hände, warmes Herz 
Hab ich wohl empfunden, 
Nahe Thränen, fernen Schmerz 
In den Abſchiedsſtunden; 
In der Hände lettem Drud 
Froren fie zufammen; 
Doch das Herz war hei genug, 
Löste fie in Flammen. 


Kalt, fo fühl ich beine Hand, 
Noch in meiner Liegen, 
Und des Herzens heißen Brand 
An mein Herz ſich fchmiegen: 
Kalte Hände, warmes Herz, 
Mußt du mir erhalten, 
Keinem drüd die Hand zum Scherz, 
Daß nicht Herzen Falten. 
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20. Des Berfchmähten Filage. 


Die freie Nacht ift aufgegangen, 
Unſichtbar wird ein Menſch dem andern, 
So kann ih mit den Thränen prangen 
Und bin zu Liebchens Fenfter wandern. 
Der Wächter rufet feine Stunden, 

Der Kranke jammert feine Schmerzen, 
Die Liebe Haget ihre Wunden, 
Und bei der Leiche ſchimmern Kerzen. 


Die Liebſte ift mir heut geftorben, 
Wo fie dem Feinde ſich vermählet, 
Ich habe Lieb' in Leid geborgen 
Ihr Thränen mir die Sterne zählet. 
Wie herzhaft ift das Licht der Sterne, 
Wie ſchmerzhaft ift das Licht der Fenfter, 
Ein dichter Nebel dedt die Ferne 
Und mi umſpinnen die Gefpenfter. 


Im Haufe ift ein wildes Klingen, 
Die Menſchen mir fo ftill ausweichen, 
In Mitleid mich dann fern umringen: 
So bin ih auch von eures Gleichen ? 
Mich hielt der Wald bei Tag verborgen, 
Die Schwarze Nacht hat mich befreit. 
Mein Liebchen weckt ein ſchöner Morgen 
Der mid dem ewgen Sammer weiht. 


Wie oft hab ich hier frob gefeffen, 
Wenn alle Sterne im Erblaffen! 
Ach alle Welt hat mich vergeffen, 
Seit mich die Liebſte hat verlaflen. 
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Nichts weiß von mir die grüne Erde 

Nichts weiß von mir die lichte Sonne, 
Der Mondenglanz ift mir Beichwerbe, 
Die Nacht ift meiner Thränen Bronne. 


21. Ber Siebe Fuſt und Weh. 


Seh ich zu Dir hinauf, 
Siehft du zu mir herunter, 
Sp gebt das Herz mir auf 
Und alle Sinne unter. 


Ich bin ein ſchwarzer See 
Am Fuß von grünen Hügeln, 
Zugleich in Luft und Weh 
Magft du dih an mir fpiegeln. 


22. Rriegslied des Mais. 


Wenn bes Frühlings Wachen ziehen, 
Lerche frifch die Trommel rührt, 
Ah! dann möchte ich mitziehen, 
Ah! da werd ich bald verführt, 
Handgeld, Drud und Kuf zu nehmen, 
Und id kann mich gar nicht ſchämen. 


Wie die Waffen helle blinken , 
Helle Knospen bredhen auf, 
Und die Federbüſche winken 
Bon Kaftanien oben auf, 
Blühen, duften, weben, fallen, 
Und ih muß fo lockend Tchallen. 
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Wie gefährlich find die Zeiten, 
Denn die Bäume fchlagen aus! 
Und ich warne euch bei Zeiten, 
Eh Salat au ſchießet aus; 
Kinder, ihr müßt ihn beftehen, 
Die im Grünen fi ergehen. 


Schwinge nur die bunten Fahnen, 
Apfelblüt in Morgenluft ! 
Ya, ih ſchwör dir und wir bahnen 
Gleichen Weg in freier Bruft: 
Was im Frühling treu verbunden, 
Wächſt zufamm für alle Stunden. 


23. Der Blinde. 


Der Blinde ſchleicht am MWanberftabe, 
Weiß nit, daß ſchon die Sonn im Meer; 
Er trägt an feiner Laſt fo ſchwer, 

Die Laft ift feine einzge Habe. 


Den Knaben trägt er heut zu Grabe, 
Der treu ihn durch die Welt geführt: 
Ihn hat der Hungertod berührt, 

Als er für ihn gefleht um Gabe. 


Die Gabe, die gefchenft dem Kleinen, 
Die er ihm fterbend Dargereicht, 
Das Brot, mit Thränen eingeweiht, 
Kann er nicht ſehn und nur beweinen. 


Er ſucht, geweihte Erd zu finden, 
Und ſcheut, zu miſſen feine Laft: 
Wenn er die falte Hand nicht faht, 
Was fol ihn noch der Welt verbinden ? 
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Dem Blinden kann fih auch verkünden, 
Der ihn im hoben Himmel Tennt: 
Er bat ihn von der Welt getrennt, 
Daß er ihn bier allein ſoll finden. 


Der Müde ſinkt und an ber Stelle 
Fühlt er des Altars heilgen Stein; 
Er gräbt den irdichen Führer ein, 
Des Himmels Führer ftrahlt ihm belle. 


Des Himmels Frühling ift erjchienen 
Bei feines Lieblings irdſchem Grab: 
Es mwurzelt ein der Wanderftab, 
Das dürre Holz will wieder grünen. 


Es wählt zum Blütenfranz am Grabe 
Und der im Himmel richtend liebt, 
Hat ihn aus Liebe nur betrübt, — 
Der Gott im Menfchen war der Knabe. 


24. Troſt im Gebet. 


Wann wird die Nacht mir enden, 
Wann werd ich wieder mach ? 
Wann trägt auf goldnen Händen 
Auch mich ein lichter Tag? 
Es ift des Herren Wille 
Auch dieſer fchwere Traum, 
Er ruft mich in der Stille, 
Er füllt den leeren Raum. 


Nun ih auf meinen Knieen 
Zu dir, o Herr, gefleht, 
An meiner Thränen Glühen 
Hat Hoffnung mich umweht. 
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Ich fehe Blitze leuchten 
Durch dieſe ſchwüle Luft, 
Die wengen Tropfen feuchten 
Des Herzens dürre Gruft. 


Es fühlt ſich neu belebet 
Bei dieſem hellen Schein, 
Ein Engel es umſchwebet 
Und führt mich zu dir ein; 
Er führt auf ſchmaler Brücke 
Mich übern tiefen Schlund, 
Er öffnet meine Blicke 
Und ſchließet mir den Mund. 


O, könnt' ich ewig beten 
Zu dir, o Herr, im Geiſt, 
Da würd' auch ich betreten 
Das Land, das ſich mir weist. 
Doch ich werd fortgetrieben, 
Ich dien für Menſchenſpott; 
Dein Troſtwort nur iſt blieben: 
Dien treu, ſo dienſt du Gott! 


25. Sied vor einem Gefängnifle, 


Wacht auf mit innern Sinnen, - 
Erhebt die Augenlieber, 
Bon denen Thränen rinnen, 
Bon Innen frahlts hernieder. 


In tiefer Kerkernacht 
Unſichtbar Lauernden 
Strahlt frei des Herren Macht 
Unſchuldig Trauernden. 
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In Geiſtesdämmerungen 
Naht euch der Unerreichte, 
Hat euer Herz durchdrungen, 
Daß Geiſt vom Geiſte leuchte; 

In ſeiner Gnade Macht 
Strahlt der Verachtete, 

Er hat ans Licht gebracht 
Schuldlos Umnachtete. 


Ihr hebt die trüben Blicke 
Hinauf zu dunkeln Fernen, 
Sie bauen euch die Brücke 
Aus ewgen Himmelsſternen. 

Ein jeder Blick zum Herrn 
Von ſtill Erliegenden 
Glänzt hell als ewger Stern 
Am Thron des Siegenden. 


Er braucht nicht Menſchenhände, 
Mit ſeinen Gnadenworten 
Durchbricht er Kerkerwände 
Und öffnet Himmelspforten. 


Was euch geſchieht auf Erden, 
Ihr ſchuldlos Leidenden, 
Wird reich vergütigt werden 
Euch ſelig Scheidenden. 


26. Hohes. 


Hohe Lilie, hohe Lilte! 
Keine ift fo ſtolz wie du, 
In der ftilen, milden Ruh; 
Hohe Kilie, hohe Lilie, 

Ach wie gern jeh ich dir zu! 
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Hohe Zeder, hohe Zeder! 


Keine fteht jo einfam da, 
Doch der Adler ift Dir nah, 
Hohe Zeber, hohe Zeber, 
Der bein fihres Neft erfah. 


Hohe Wollen, hohe Wolken 
Ziehen über beide ftolz, 
Blitzen in das ſtolze Holz. 
Hohe Wolken, hohe Wolfen, 


Sinken ins entflammte Holz. 


Hohe Flamme, bobe Flamme! 
Tauſend Lilien blühen drauf, 
Tauſend Zedern zehrft du auf, 
Hohe Flamme, hohe Flamme, 
Sag, wohin dein ftolzer Lauf? 


Clemens Brentano, 
geboren 1777 zu Frankfurt a. M. 


Er war der Enkel der Sophie La Roche, machte feine Studien 
in Jena und lebte dann abwechſelnd in Jena, Frankfurt a. M., 
Heidelberg, Wien und Berlin, vermählte ſich 1805 mit ber von 
ihrem Manne geſchiedenen, finnigen Lieberdichterin und Roman- 
ihriftftellerin (Seraphine) Sophie Merau, welche ſchon im 
folgenden Herbfte ſtarb. Unzufrieden und zerfallen mit ſich und der 
Welt ging er 1818 ins Klofter Dülmen im Münfterfehen und 1822 
nah Rom. Seine lebte Lebenszeit vwerbräcte er in Regensburg, 
München und Frankfurt. Am 28. Juli 1842 ſtarb er zu Aichaffen- 
burg in der Familie feines Bruders. 

Mit Arnim (f. d.) gab Brentano „des Knaben Wunder- 
born‘ heraus. Aud erwarb er fich großes BVerbienft durch die 
Herausgabe einer ſchönen, alten Geſchichte: „der Goldfaden (Hei- 
delberg 1809)‘, deren Berfaffer ver Colmarer Stadtichreiber Jörg 
Wickram ifl. Die Novelle: „Geſchichte vom braven Kafper! und 
ihönen Annerl“ gehört zu Brentanos gelungenften Dichtungen. 
Das „Märchen Godel, Hinfel und Gadeleia (Frankfurt 1838)‘ 
bat von namhaften Kritifern die widerfprehendften Beurtheilungen 
erfahren. Iſt Dies Werk auch Tein reiner Diamant in der Krone 
deutſcher Kunft, jo enthält es Doch unleugbar Partien won hoch— 
poetiſchem Gehalt. Brentano „geht bie germanifche Innerlichkeit 
ab, welche ſich Arnim als Juwel ftet8 bewahrt hat‘. Treffend jagt 
Barnhagen: ‚Brentano verdirbt feine Dichtungen durch Uebermuth‘“. 
Er fpielt mit der Poefie, bat fih und die Welt zum Beften, und 

läßt ganz gegen den Willen der Mufe das SHeiligfte, wie Das 
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Gemeinfte unter- und nebeneinander auftreten; meifterhaft reizende 
Schilderungen, ſchrankenloſe Unklarheit, ödes, wüſtes Treiben, 
tieffte Innigfeit und Einfalt, Ungereimtheit, Webertreibung, Ber- 
wilderung, Irrthümer, wunberliche Laune, geliehener oder gemadhter 
Wis und glüdfiher Humor, kurz alle ‚‚poetiihen Tugenden und 
Untugenden‘’ wechjeln untereinander. Die geniale Künftlerrube umd 
der heilige Ernft bleiben dem Dichter. nie getren; „die Willkür 
zerichlägt. meiftens das Gefäß, das fih zur reinen Form bilden 
wollte, (Hillebr.),“ Seine Iyrifhen Gedichte Elingen als verlodende 
Töne in berzlichfrohen und rührenden Weifen ans dem Inhalt 
größerer Werke, mit dem fie verflochten find und verratben den 
glücklichen Einfluß, welchen das Sammeln, Stubiren und-Bearbeiten 
des Hajfiihen Volksliedes auf Brentano hatte. Das allbefannte, 
in jeder Beziehung vollendete Lied: „Nah Sevilla‘, welches 
Baleria fingt, zeigt, wie fehr er e8 vermochte in fremden Geift und 
fremdes Leben einzubringen und poetifh in Reim und Rhythmus 
nachzubilden. „Der Spinnerin Nachtlied“ ift nicht minder 
ein ſchönes Mufter des Vollsliebes und die Romanze: „Die 
Gottesmauer‘, worin das fromme Mütterlein durch Gebet 
und unerjhütterliches Vertrauen auf Gott fo wunderbar Schuß 
und Rettung findet, ſteht weit über dem gleichnamigen Gedichte 
Rüderts. Die „Iuftigen Mufilanten‘ Hingen im rührendften 
Tone innerſter Empfindung und aud der „Fiſcher“ ift vom 
ſeelenvollen, geiunden Hauche ber Volksdichtung durchweht und 
belebt. Ein frifches, Träftiges Volkslied ift auch das „Soldaten- 
lied”. Mit dem Gediht „Im Lager‘ ift Goethes ‚‚Meeres- 
ſtille“ und „glückliche Fahrt“ zu vergleichen. 





Schriften: Satyren und poetifhe Spiele. Leipzig 1800. — Gobwi, ober das 
Reinerne Bild der Mutter. Sin verwilberter Roman. 2 Bde. Frankfurt 1801. 
Sa beiden Schriften nannte fi ber Verfafler „Maria”. — Die Iufigen Muflanten. 
Singfpiel. Frankfurt 1803. — Ponce be Leon. Luffpiel. Göttingen 1804. — 
Der Pbiliſter vor, in und nad ber Geſchichte. Berlin 1811 (kam nicht in den Bud» 
handel). — Die Gründung Prags. Ein hiſtoriſch⸗ romantiſches Drama. Peſth 1815. — 
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Bicteria und ihre Gefhiwilter, mit fliegender Fahne und brennenber Lunte. (Gin . 
Hingenbes Gpiel. Berlin 1817. — Schnerglödhen. Hamburg 1819. (Soll von 
Dr. ſelbſt aufgekauft und vernichtet worben ſein). — Die Märchen bes EI. Brentano. 
Herausgegeben von ©. Görres. Stuttg. u. Tüb. 1846. — 
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a7. Aach Sevilla. eich aus: „Ponce de Leon“.) 


Nah Sevilla, nah Sevilla, 
Wo die hohen Prachtgebäude 
Sm den breiten Straßen fteben, 
Aus den Fenftern reiche Leute, 
Schöngeputzte Frauen jeben, 
Dahin fehnt mein Herz fih nicht. 


Nah Sevilla, nah Sevilla, 
Wo die lebten Häufer ftehen, 
Sich die Nachbarn freundlich grüßen 
Mädchen aus den Fenftern jehen, 
Ihre Blumen zu begießen, 

Ah, da jehnt mein Herz fich hin. 


In Sevilla, in Sevilla, 
Weiß ich wohl ein reines Stübchen, 
Helle Küche, ſtille Kammer; 
In dem Haufe wohnt mein Lieben, 
Und am Pförtchen glänzt ein Hammer: 
Poch ih, macht bie Jungfrau auf. 


Nah Sevilla, nad Sevilla! 
Hin zu ihr, ber Heißgeliebten! 
Hin muß ich zu ihren Füßen, 
Sie zu fehen, fie zu ſprechen, 
Sie zu herzen, ſie zu küſſen, 
Dahin fehnt mein Herz fich fehr. 
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28. Ber Spinnerin Nachtlied. 
(Tie Mutter fang ıc.) 


E8 fang vor langen Fahren 
Wohl auch die Nachtigall. 
Das war wohl füßer Schall, 
Da wir zufammen waren. 


Ich fing und kann nicht weinen, 
Und fpinne fo allein 
Den Faden Har und rein 
So lang der Mond mag feinen. 


Als wir zufammen waren, 
Da fang die Nachtigall; 
Nun martert mid ihr Schall, 
Da du von mir gefahren. 


So oft der Mond mag feheinen 
Denk ich wohl dein allein; 
Mein Herz ift Har und rein; 
Gott wolle uns vereinen. 


Seit du von mir gefahren, 
Singt ftets die Nachtigall; 
Ich dent bei ihrem Schall, 
Wie wir zufammen waren. 


Gott wolle uns vereinen! 
Hier ſpinn ich fo allein; 
Der Mond fcheint klar und rein; 
Ih fing und möchte weinen. 
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29. Der Sifcher. (Aus „Godwi“. ©. 216 — 220.) 


Ein Fiſcher ſaß im Kahne, 
Ihm war das Herz fo jchwer, 
Sein Liebchen war geftorben, 
Das glaubt er nimmermehr. 


Und bis die Sternlein blinken, 
Und bis zum Moudenſchein! 
Harrt er fein Lieb zu fahren 
Wohl auf dem tiefen Rhein. 


Da kömmt fie hergegangen 
Und fteiget in den Kahn, 
Sie ſchwanket in den Knieen, 
Hat nur ein Hemblein an. 


Sie ſchwimmen auf den Wellen 
Hinab in tiefer Ruh, 
Da zittert fie und, wanlet, 
O Liebchen friereft du? 


Dein Hemdlein fpielt im Winde, 
Das Schhifflein treibt fo ſchnell; 
Hüll dich in meinen Mantel, 

Die Nacht ift fühl und hell. 


Sie ftredet nach den Bergen 
Die weißen Arme aus, 
Und freut fi, wie der Vollmond 
Aus Wolfen fieht heraus. 


Und grüßt die alten Thürme 
Und will den hellen Schein, 
Mit ihren zarten Armen, 
Erfaſſen in dem Rhein. 
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O ſetze Dich doch nieder 
Herzallerliebſte mein! 
Das Waſſer treibt ſo ſchnelle 
O fall nicht in den Rhein. 

Und große Städte fliegen 
An ihrem Kahn vorbei, 
Und in den Städten klingen 
Der Glocken mancherlei. 


Da kniet das Mädchen nieder 
Und faltet ſeine Händ', 
Und ſeine hellen Augen 
Es zu dem Himmel wend't. 


Lieb Mädchen, bete ſtille, 
Schwank nicht ſo hin und her, 
Der Kahn, er möchte ſinken, 
Das Waſſer treibt ſo ſehr. 


In einem Nonnenkloſter, 
Da ſingen Stimmen fein 
Und in dem Kirchenfenſter 
Sieht man den Kerzenſchein. 


Da ſingt das Mädchen helle 
Die Metten in dem Kahn, 
Und ſieht dabei mit Thränen 
Den Fiſcherknaben an. 


Der Knabe ſingt mit Thränen 
Die Metten in dem Kahn 
Und fieht dabei ſein Mädchen 
Mit ftummen Bliden an. 


So roth und immer röther 
Wird nun die tiefe Flut 
Und weiß und immer weißer 
Das Mädchen werben thut. 
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Der Mond ift ſchon zerronnen, 
Kein Sternlein mehr zu fehn, 
Und auch dem lieben Mädchen 
Die Augen Ichon vergehn. 


Lieb Mädchen, guten Morgen! 
Lieb Mädchen, gute Nacht! | 
Barum willft du num fohlafen, 
Da ſchon die Sonn erwadt? 


Die Thürme blinfen belle, 
Und froh der grüne Wald 
Bon taufend bunten Stimmen 
In lautem Sang erſchallt. 


Da will er fie erweden, 
Daß fie die Freude hör, 
Er fieht zu ihr hinüber 
Und findet fie nicht mehr. 


Und legt fih in den Nachen 
Und ſchlummert weinend ein, 
Und treibet weiter, weiter, 
Bis in die See hinein. 


Die Meereswellen braufen 
Und fchleubern ab und auf 
Den Keinen Fiſchernachen; 
Der Knabe wacht nicht auf. 


Doch fahren große Schiffe 
In ftiller Nacht einher, 
So fehen fie die Beiden 
Im Kahne auf dem Meer. 


Schencels deutſche Dichterhalle 1. Bp. 
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30. violettens Sied. (as „Gotwi". ©. 392) *). 


2 Zu Bacharach am Rheine 
Wohnt eine Zauberin, 
Sie war jo ſchön und feine 
Und riß viel Herzen bin. 


Und brachte viel zu Schanden 
Der Männer rings umber, 
Aus ihren Liebesbanden 
War feine Rettung mehr. 


Der Biichof ließ fie laden 
Bor geiftlihe Gewalt — 
Und mußte fie begnaden, 

So ſchön war ihre Geftalt. 


Er ſprach zu ihr gerühret: 
„Du arme Lorelei! 
Wer bat dich denn werführet 
Zu böfer Zauberei?” — 


„„Herr Biſchof laßt mich fterben, 
Ich bin des Lebens müd, 
Weil Jeder muß verderben, 
Der meine Augen ſieht. 


Die Augen ſind zwei Flammen — 
Mein Arm ein Zauberſtab — 
O legt mich in die Flammen! 
O brechet mir den Stab!““ 

„Ich kann dich nicht verdammen, 
Bis du mir recht bekennt, 


Warum in dieſen Flammen 
Mein eigen Herz ſchon brennt. 


*) Vergl. „Tie Lorelei“ von H. Heine. 
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Den Stab fanıı ich nicht brechen, 
Du ſchöne Lorelei! 
Ih müßte dann zerbrechen 
Mein eigen Herz entzwei‘. 

„„Herr Biſchof mit mir Armen 
Treibt nicht fo böjen Spott, 
Und bittet um Erbarmen 
Für mich den lieben Gott. 


Ich darf nicht länger leben, 
Ich Liebe Keinen mehr — 
Den Tod ſollt ihr mir geben, 
Drum fam ih zu euch ber. — 


Mein Scha hat mich betrogen, 
Hat fih von mir gewandt, 
St fort von bier gezogen, 
Fort in ein fremdes Land. 

Die Augen fanft und milde, 
Die Wangen roth und weiß, 
Die Worte fill und milde, 
Das ift mein Zauberfreis, 


Ich jelbft muß drin verderben 
Das Herz thut mir jo web, 
Bor Schmerzen möcht’ ich fterben, 
Wenn ih mein Bildniß ſeh. 

Drum laßt mein Recht mich finden, 
Mich fterben, wie ein Chrift, 
Denn Alles muß verſchwinden, 
Weil er nicht bei mir ift. 


Drei Ritter läßt er holen: 
„Bringt fie ins Klofter hin, 
Seh Lore! — Gott befohlen 
Sei bein berüdter Sinn. 
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Du folft ein Nönnchen werben, 
Ein Nönnchen ſchwarz und weiß, 
Bereite dich auf Erben 
Zu deines Todes Reich“. 


Zum Klofter fie nun ritten, 
Die Ritter alle brei 
Und traurig in der Mitten 
Die ſchöne Lorelei. 


„„O Ritter laßt mich geben 
Auf diefen Feljen groß, 

Ich will noch einmal fehen 
Nah meines Lieben Schloß. 

Ich will noch einmal fehen 
Wohl in den tiefen Rhein, 

Und dann ins Klofter gehen 
Und Gottes Jungfrau ſein““. 
Der Felſen ift fo jähe, 

So fteil ift feine Wand, 
Doch Himmt fie in die Höhe, 
Bis daß fie oben ftand. 

Es binden die brei Ritter 
Die Rofje unten an, 

Und Hettern immer weiter, 
Zum Feljen auch hinan. 

Die Jungfrau fprad: „„Da gebet 
Ein Schifflein auf dem Ahein, 
Der in dem Scifflein ftehet, 
Der joll mein Liebfter fein. — 

Mein Herz wird mir fo munter, 
Er muß mein Liebfter fein!’ 
Da lehnt fie fih hinunter 
Und ftürzet in den Rhein. 
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Die Ritter mußten fterben, 
Sie fonnten nicht hinab, 
Sie mußten All verderben 
Ohn Priefter und ohn Grab. 


Wer hat dies Lied gefungen ? 
Ein Schiffer auf dem Rhein, 
Und immer hats geflungen 
Bon dem drei Ritterftein: 


Lore Lei 
Lore - Let 
Lore» Lei 

Als wären e8 meiner drei. 


31. Im fager. (Ried aus: „Viltoria“.) 


Schlummerftille herrſcht im Lager, 
Ohne Regung ruht das Heer, 
Einfam ſpähend fieht die Wache 
Auch nicht einen Feind umber. 

Kein Seräufh von feiner Seite, 
Friedensftille rings um mid; 
In der lang ergofinen Weite 
Reget keine Waffe fich. 


Schon rührt fi die Trommel, 
Schon lockt die Trompete, 
Da bebt fih der Streiter, 
Da rafjelt der Krieg, 
Da Ipielen die Winde 
In flatternden Fahnen! 
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Geſchwinde, geichwinde ! 
Auf blutigen Bahnen 
Aurora und Eifer, 
Gewalt, Muth und Sieg! 


32. Soldatenlied. (Mus: „Biktoria“.) 


Es leben die Soldaten, 
So recht von Gottes Gnaben, 
Der Himmel ift ihr Zelt, 

Ihr Tiſch das grüne Feld. 


Ihr Bette ift der Raſen, 
Trompeter müffen blafen, 
Guten Morgen, gute Nacht, 
Daß man mit Fuft erwacht. 


Ihr Wirthsſchild ift Die Sonne, 
Ihr Freund die volle Tonne, 
Ihr Schlafbuhl ift der Mond, 
Der in der Sternfhanz wohnt. 


Die Sterne haben Stunden, 
Die Sterne haben Runden 
Und werben abgelöst, 
Drum Schildwad jei getröft. 


Mir richten mit dem Schwerte, 
Der Leib gehört der Erbe, 
Die Seel dem Himmelszelt, 
Der Rod bleibt in der Welt. 


Wer fällt, der bleibet liegen, 
Wer fteht, der kann noch fiegen, 
Wer übrig bleibt, hat Necht, 
Und wer entflieht, ift jchlecht. 
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Zum Haflen oder Lieben, 
Iſt alle Welt getrieben , 
Es bleibet feine Wahl, 
Der Teufel ift neutral. 


Bedienet uns ein Bauer, 
Sp ſchmeckt der Wein faft fauer; 
Doch ifts ein ſchöner Schaf, 
Sp friegt fie einen Schmaß. 


33. Die lufligen Muſikanten. (ins „Soomi". 6. 329 — 336.) 


Da find wir Muftlanten wieder, 
Die nächtlich durch die Straßen ziehn, 
Bon unfern Pfeifen Tuftge Lieder, 

Wie Blite durch das Dunkel fliehn. — 
Es braufet und faufet 
Das Tambourin, 
Es praffeln und rafjeln 
Die Schellen drin; 
Die Beden bel flimmern 
Bon tönenden Schimmern, 
Um Kling und um Klang, 
Um Sing und um Sang, 
Schweifen bie Pfeifen und greifen 
Ans Herz, | 
Mit Freud und mit Schmerz. 


Die Fenfter gerne fich erhellen, 
Und brennend fällt uns mander Preis, 
Denn wir uns fill zufammenftellen 
Zum froben Werke in den Kreis, 

Es braujet und ſauſet ꝛc. 
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An unfern herzlich frohen Weifen 
Hat nimmer Alt und Jung genug, 
Wir wiffen Alle hinzureißen 
In unſrer Töne Zauberzug. 

Es braufet und faufet 2c. 


Schlug zwölfmal fon des Thurmes Hammer 
Sp ftehen wir wor Liebehens Haus, 
Aus ihrem Bettchen in der Kammer 
Schleicht fie und laufcht zum Fenfter "raus. 
Es braufet und faufet 2c. 


Wenn in bes golbnen Bettes Kiffen, 
Sich küſſen Bräutigam und Braut 
Und glaubens ganz allein zu wiflen, 
Macht bald es unfer Singen laut. 
Es braufet und faufet 2c. 


Bei ftiller Liebe lautem Feſte 
Erquicken wir der Menſchen Ohr, 
Denn holde Mädchen, trunkne Gäſte 
Verehren unſer klingend Chor. 

Es brauſet und ſauſet 2c. 


Doch ſind wir gleich den Nachtigallen 
Sie ſingen nur bei Nacht ihr Lied, 
Bei uns kann es nur luſtig ſchallen, 
Wenn uns kein menſchlich Auge ſieht. 
Es brauſet und ſauſet 2c. 


Die Tochter: 

Ich habe meinen Freund verloren, 
Und meinen Vater ſchoß man todt; 
Mein Sang ergötzet eure Ohren, 

Und ſchweigend wein ich auf mein Brod. 
Es brauſet und ſauſet ꝛc. 
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Die Mutter: 
Iſts Naht? INS Tag? Ich kanns nicht jagen, 
Am Stabe führet mich mein Kind, 
Die hellen Beden muß ich Ichlagen 
Und warb vom vielen Weinen blind. 
Es brauſet und faujet :c. 


Die beiden Brüder: 
Ich muß die luſtgen Triller greifen, 
Und Fieber bebt duch Mark und Bein; - 
Euch muß ich frohe Weilen pfeifen, 
Und möchte gern begraben fein. 
Es braufet und faufet 2c. 


Der Knabe: 


Ich babe früh das Bein gebrochen, 
Die Schwefter trägt mich auf dem Arm; 
Aufs Tambourin muß raſch ih pochen, — 
Sind wir nidt froh? Daß Gott erbarm! 
Es braufet und faufet 
Das Tambourin, 
Es prafieln und raffeln 
Die Schellen drin, 
Die Beden hell flimmern 
Bon tönenden Schimmern; 
Um Kling und um Klang, 
Um Sing und um Sang, 
Schweifen die Pfeifen und greifen 
Ans Herz 
Mit Freud und mit Schmerz. 
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34. Die Gottesmauer. (Aus: Echneeglächen.) 


Drauß vor Schleswig an ber Pforte 
Wohnen armer Leute viel. 
Ah! des Feindes wilder Horbe 
Werden fte das erfte Ziel. 
Waffenſtillſtand ift gefündet; 
Dänen ziehen aus zur Nacht; 
Rufen, Schweden find verbündet, 
Drehen ein mit wilder Macht. 


Drauß vor Schleswig, weit vor allen 
Liegt ein Hüttlein ausgejett. 


Drauß vor Schleswig in der Hütte 
Singt ein frommes Mütterlein: 
„Herr, in deinen Schoß ich ſchütte 
Alle meine Sorg und Pein!“ 

Doch ihr Enkel, ohn Bertrauen, 
Zwanzigjährig, neufter Zeit, 
Hat den Bräutigam zu fchauen, 
Seine Tampe nicht bereit. 


Drauß vor Schleswig in ber Hütte 
Singt das fromme Mütterlein. 


„Eine Mauer um uns baue!‘ 
Singt das fromme Miütterlein: 
„Daß dem Feinde vor ung graue, 
Nimm in deine Burg uns ein!‘ 
„„Mutter““, fpricht der Weltgefinnte, 
„„Eine Mauer uns ums Haus 
Kriegt fürwahr nicht fo geſchwinde 
Euer lieber Gott heraus!““ 


„Eine Mauer um uns baue!‘ 
Singt das fromme Mütterlein. 
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„Enkel, fe ift mein Bertrauen! 
Wenns dem lieben Gott gefällt, 
Kann Er uns die Mauer bauen, 
Was Er will ift wohl beſtellt.“ 
Trommeln rumdidum rings praffeln, 
Die Trompeten ſchmettern brein; 
Hoffe wiehern, Wagen raffeln; 

AG, num bricht der Feind herein! 


„Eine Mauer um uns baue!‘ 
Singt das fromme Mütterlein. 


Kings in alle Hütten brechen 
Schwed und Ruſſe mit Gejchrei, 
Fluchen, lärmen, toben, zechen, 
Doch dies Haus gehn fie vorbei. 

Und der Enkel fpricht in Sorgen: 
„„Mutter, uns verräth das Lied!““ 
Aber fieh! das Heer von Morgen 
Bis zur Nacht vorüber zieht. 


„Eine Mauer um uns baue!‘ 
Singt das fromme Miütterlein. 


Und am Abend tobt der Winter, 
Um die Fenfter ftürmt der Nord. 
„Schließt die Laden, Tiebe Kinder!‘ 
Sprit die Alte, und fingt fort. 
Aber mit den Floden fliegen 
Nur Koſakenpulke 'ran, 

Rings in allen Hütten liegen 
Schszig auch wohl achtzig Mann. 


„Eine Mauer um uns baue!’ 
Singt das fromme Mütterlein. 
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„Eine Mauer um uns baue‘ 
Singt fie fort die ganze Nacht. 
Morgens wird es fill: „O fchaue 
Enfel, was der Nachbar macht!" 

Auf nah Funen geht die Thüre; 
Nimmer käm er fonft heraus: 

Daß er Gottes Allmacht fpüre, 

Liegt der Schuee wohl haushoch drauf. 


„Eine Mauer um uns baue!‘ 
Sang das fromme Mütterlein, 


„„Ja, der Herr kann Mauern bauen! 
Liebe, gute Mutter, komm, 
Gottes Wunder anzuſchauen!““ 
Spridt der Enfel und ward fromm. 
Achtzehnhundertvierzehn war es, 
Als der Herr die Mauer baut’; 
In der fünften Nacht des Jahres 
Hats dem Feind davor gegraut. 


„Eine Mauer um uns baue!’ 
Sang das fromme Mütterlein. 


Adelbert von Chamiſſo. 


Die Sänger. 
Das beutfhe Lied, der beutfhe Laut Du aber fomm, feltfamer Gaſt, 


Eind frei, fo wie Gebanten; Du ſitzeſt bei uns nieder, 

Ihr Jünger, bie ihr euch vertraut, Und übſt die Gabe, bie bu haft, 
Wir öffnen euch die Schranken, Du Wieberhall ber Lieber; 
Berhalle, was nur leerer Schall, Die Palme, bie bes Sieges Pfand, 
Unb wecke fpäten Wiederhall, Wir legen fie in beine Hand, 

Wem es ein Gott gegeben. Dem Würbdgen fie zu reichen. 


4. v. Chamiffo. 


Arcivert von Ehamiffo, eigentlich Louis Charles Adelaide 
de Chamisso de Boncourt ftammt aus uraltem abeligem Ge- 
ſchlechte und ift am 27. Zanuar 1781, auf dem Stammſchloſſe 
Boncourt in der Champagne, geboren. Sein Gefchleht war verwandt 
mit den Königen von Franfreih, Spanien und Neapel. 1790 be- 
gann in Folge der Revolution die Auswanderung des franzöfifchen 
Adels und auch Chamiſſo's Familie flitchtete fich, ihres Vermögens 
beraubt, anfangs in die Niederlande, dann nach Deutichland. Ihr 
Schloß wurde zerftört und der Erde gleihgemadt. (Vergl. das 
Ihöne Gedicht: „Das Schloß Boncourt‘‘). 1796 ging Chamiſſo 
nah Berlin und ward Page bei der Königin. 1798 wurde er 
Fähnrich und 1801 Lieutnant in einem preußifchen Infanterieregi- 
ment. Auf der Wachtſtube, ſowie ganze Nächte lang, ſtudirte er 
unermübet deutihe Sprache und deutiche Literatur und wollte fort- 
an als deuticher Student, „als Lernender, nit als Gelehr- 
ter‘, Ieben unb fterben. Chamiſſo's Eltern Tehrten wieder nach 
Frankreich zurück; er aber blieb, mehrmalige Unterbrehungen ab- 
gerechnet, für immer in Deutichland, das jein zweites Heimats- 
und PBaterland warb. 
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In Berlin lernte er Neumann, Barnhagen v. Enfe und 
J. Ed. Hitzig kennen und ſchloß ewige Freundſchaft mit ihnen, 
wie fpäter mit Fouque, (Bellegrin genannt), 8. v. Raumer, 
Neander, Schleiermader ıc. Chamiſſo gab, in Verbindung 
mit Barnhagen, von 1804 — 6 den Muſenalmanach auf eigene Koften 
heraus, weil ſich kein Verleger dafür fand. Diejer Almanach wurbe 
von Ehamiffo und feinen Freunden das „grüne Buch‘ ober der 
„Srüne‘ genannt, wegen ber Farbe des Umfchlags, „in ben 
fie ven Schmud ihrer Dichtungen faßten. Mit größtem Eifer 
betrieb Ch. auch die griehifche Sprache und brachte es bald fo 
weit, daß er Homer, Kenophon und Euripides ac. leſen konnte. 
Die Bibel las er im Urtert, wie in der Lutherifchen Ueberſetzung, 
und der „alte, gute Luther ſprach ihm ein echtes, deutſches Deutſch.“ 
So fortwährend zwilhen Bücher und fchwerwandelnde Necruten 
eingeflemmt, theilte er feine Zeit in Studiren, Dichten, Ercerciren 
und Wachtfiubenarbeit. Im Winter von 1805 auf 6 war er mit 
feiner Compagnie auf dem Mariche im Harz und Bogelsberg und 
vom April 1806 ftand er unter der Beſatzung von Hameln a. d. 
Wefer, bis zum 21. Nov., dem Tag der ſchmachvollen Mebergabe 
ber Stadt. Noch im Dechr. deſſelben Jahres ging Eh. nach Paris 
und in feine Heimat, fam aber im Herbft 1807 wieder nad) Berlin. 
1810 reifte er abermals nah Frankreich als Brofeflor an das Lyceum 
zu Napoleonville. Er hatte wohl von der Regierung das Decret; aber 
als er hinkam, war feine Stelle an dieſer Anftalt frei. Chamiffo, 
diefer ritterliche Troubabour, tröftete fich darüber, blieb im Winter 
1810 in Napoleonville und reifte im nächften Frühling mit Frau 
von Stael nah Genf und Koppet, wo er botanifirte und Engliſch 
lerute. Im Herbfte 1812 kam er (32 Jahre alt, als stud. med.) 
nah Berlin und lebte nun ganz jeinem Fachftudium und der Natur- 
wiſſenſchaft. Um fich zu zerfireuen und die Kinder feines Freundes 
Hitig zu ergößen, fehrieb er 1813 fein nachmals jo berühmt geworbenes 
Märchen Beter Schlemihl, ‚das in Deutichland günftig auf- 
genommen und in England volksthümlich geworben iſt.“ Chamiffo 
hielt anfangs wenig davon und meinte unter Jean Pauls Händen 


A. v. Chamiſſo. 63 


müßte etwad Anderes daraus geworden fein. Fouque Tieß znerft 
das „grundehrliche Buch” druden, dem nachher bald durch Veber- 
ſetzungen der Weg in faft alle bebeutende europäifche Länder ge- 
bahnt wurde, theils mit, theils ohne Namen bes Berfaflers. 
Mehrfach wurde die Geſchichte Schlemihls ins Englifhe und 
Franzöſiſche überjegt, fowie auch ins Italieniſche. In 
Amerila fand fie freundlide Aufnahme und holländiſche, 
fpanifche und ruſſiſche Ueberfegungen jollen ebenfalls vorhan- 
den fein. Diefe originelle märchenhafte Erzählung war Vielen 
ein poetifches Räthſel, das ſich die mannichjachften Auslegungen 
mußte gefallen laffen, an bie ber Verfaſſer nicht im Minpeften 
gedacht. In den neueren Ausgaben von Chamiſſo's Werfen hat 
Hitzig in der VBorrede das große Räthſel mit Chamiſſo's eigenen 
Worten gelöft, die diefer an feinen Freund, den Staatsrath Trinius 
in St. Petersburg, geichrieben bat. Er fagt: „Ich will mit mei- 
ner Poefie jelten Etwas, 20. — Der Schlemihl ift fo entftanden: 
Ich hatte auf einer Reife Hut, Mantelfad, Handſchuhe, Schnupf- 
tuh und mein ganzes bewegliches Gut verloren. Fouqus frug: 
ob ih nicht auch meinen Schatten verloren habe? Wir malten. 
uns das Unglüd aus. Ein anderes Mal warb in einem Buche 
von Lafontaine geblättert, wo ein fehr gefälliger Mann in einer 
Geſellſchaft allerlei aus der Taſche zog, was eben gefordert wurde, 
— und ih meinte, wenn man dem Kerl ein gute8 Wort gäbe, fo 
zöge er auch noch Pferde und Wagen aus der Talche. — Nun war 
der Schlemihl fertig und wie ih einmal auf dem Lande Langeweile 
und Mufe genug hatte, fing ih an zu ſchreiben“ *). — 

Zur Zeit der Erhebung Preußens war der brave Chamiſſo, 
ber wie Arndt jagt, verdient ein Deutſcher zu fein, mit 
feinem ſtarken Arm und feinem deutichen Herzen in höchft trauriger 
Lage. In deutſcher Krieger Reiben wollte und konnte ex 


*) Fried. Förſter bat als Fortiegung bes Schlemihl: „Peter Schlemihls Heimkehr“ 
(1843) gefchrieben, bat aber, trog einzelner Schönheiten, das meilterhafte Original 
nicht erreicht. 
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nicht kämpfen gegen die Söhne feines urfpränglichen Baterlandes, 
und mit feinen Stammgenoffen gegen die ihm lieb und theuer ge- 
worbenen Deutichen zu ziehen, konnte er wieder nicht. Wehmüthig 
rief er aus: „Die Zeit hat fein Schwert für mid, nur 
für mich feines!” Wohlmeinende Freunde entfernten deßhalb 
Chamiffo auf einige Zeit aus dem aufgeregten Berlin und er ſchrieb 
im ftillen Sande auf dem Gute der Grafen Itzenplitz zu Cunersborf 
feinen Schlemihl. 

Bon 1815 —18 machte er als Naturforſcher eine Entdedungs- 
reife um die Welt mit, veranftaltet von dem Ruſſ. Reichskanzler 
Graf Romanzoff, — mußte aber von Otto v. Kobebue, dem Be⸗ 
fehlshaber der Expedition, viel Unangenehmes erbulden. 

Nah der Rückkehr wählte er fih Berlin zu feinem feften 
Wohnſitze in feinem neuen, Tiebwerthen Vaterlande, das er 1831 
dankbar als feine „liebe deutſche Heimat’ befingt, als ihm fchon 
das Alter die Loden gebleicht; ungeachtet deſſen fühlt er fich noch 
jung, ftarf und voller Luft und fingt: 

„Ein halbes Hundert mir entraufchter Jahre 
Hat nit mein Herz berührt, nur meine Haare.’ 

Und zwei Jahre fpäter, als feine Hand ſchon müßig auf der 
Harfe rubte: 

„Ich danke dir, mein beimifch deutſches Land, 
Du haft, in einer ernften, ftürmjchen Zeit, 
Mir unverhofft geliehen Ohr und Herz, 

Und haft, mitfühlend, mir die eignen Freuden, 
Die Luſt der Lieder in bewegter Bruft 

Reich, überſchwänglich reich gelohnt.‘‘ 

Die Univerfität ernannte ihn zum Dr. philos. Bald darauf 
wurbe er auch BVorfteher der botanifhen Sammlungen und Mitglied 
der Alademie der Wiffenfchaften. 1825 ging Ch. noch einmal nad 
Paris und prophezeite bei feiner Rückkehr die Revolution von 1830. 
In feinen letten Jahren war er fränflih und griesgrämlih und 
ſchrieb an ©. Schwab, mit dem er die Herausgabe des Deutfchen 
Muſenalmanachs bejorgte: „Ich erwarte in Geduld mein Ende und 
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bete: Herr, dein Wille gejchehe! Am 21. Auguft 1838 ftarb er 
zu Berlin, nachdem er 4 Tage im Fiebertraum gelegen und nur 
franzöfiich geiprochen hatte. Er befahl während feiner Krankheit, 
dag man ihn höchſt fill und prunklos beerdigen und fein anderes 
Denkmal auf fein Grab jeten folle, als etwa einen Baum oder eine 
einfache Steinplatte mit der Infchrift feines Namens, dem Tag 
feiner Geburt und feines Hinſcheidens. 

Die naturwifjenihaftliden Schriften Chamifjos, fowie die Be- 
fchreibung feiner Reife um die Welt und die intereffante Schrift: 
„Ueber die hawaiiſche Sprache‘ erlangten aber alle die Bedeutung 
nicht, wie fein Peter Schlemihl und feine Iyrifehen Gedichte. 

Chamiſſo, der geborne Franzoje, der Mann der Wiſſenſchaft 
und ber Poeſie, ift durch Geift, Gefinnung und Sprade in bie 
Reihe deutſcher Dichter getreten und bat fih eine ehrenvolle 
Stellung unter denjelben errungen. Er kannte und gebrauchte 
unfere Sprache eben jo gut, wie feine Mutterjprache, und hat Durch 
feinen Aufenthalt im Norden Deutfchlands und durch feinen Um- 
gang mit gelehrten Männern daſelbſt, hauptſächlich norddeutſche 
Elemente in fih aufgenommen, fühlte aber wohl den tiefen Schmerz: 
„En Deutſcher in Franfreih und ein Franzoſe in 
Deutſchland, aljo nirgends an feinem Plate zu fein‘. — 
FH auch der biedere, ehrenfefte Mann, allzubefcheiden, wenn er 
ſpricht: „Daß ich fein Dichter war und bin, ift einge- 
feben‘; fo weiß er fih Doch auch nicht immer auf der Höhe der 
Kunft zu halten. Ein großer Theil feiner Dichtungen verjeßt uns 
an unheimliche Derter, eifige Lifte wehen uns an, Schauer über- 
fommt auch felbft den Muthigften, das geängftete, gequälte Herz 
findet nirgends Ruhe und wird von Schreden zu Schreden fort- 
geriffen, bis das Auge fich fchließt vor Entjegen über den graufen- 
haften Anblid (Erucifir, Mordtbal ꝛc.). Sole jchauerlichen 
Gräueljcenen ſcheint er mit befonderer Vorliebe zu malen, um zu 
erfchättern und zu rühren und daher mag e8 auch kommen, daß er 
in Wahl und Behandlung feiner Dichtungsftoffe fich vielfach „über 
die Grenzen der Poeſie“ hinaus verirrte und erft zur Einficht ge- 
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langte, als Nichts mehr zu ändern war. Selbſt die berühmte 
poetiſche Erzählung „Salas y Gomez“, die ganz eine Frucht feiner 
Reiſe um die Erde ift, enthält auch viele dunkele Partieen. So 
fehr der Dichter einerjeits diefen Tadel verdient, eben fo fehr muß 
ihm andrerſeits die vollfte Anerkennung werden, weil er auch oft 
in freifter Kunftform und edler Haltung jein fchönes Iyrifches 
Talent entfaltet. Als ein tiefer Kenner des menfchlichen Herzens 
und Gemiüthes wußte er diejelben in voller Wahrheit poetifch zu 
ſchildern, fo daß viele feiner Lieder fich den beften unfrer neuern 
Lyrik würdig anreiben, wie 3. 3. der treffliche Kranz ber zarten, 
finnigen Dichtungen: „Frauenliebe und Leben“, einige un- 
vergleichlihe der „,Lebenslieder und Bilder’, das tiefergrei- 
fende Lied: „die alte Waſchfrau“ und das „Schloß Bon- 
court‘, in welch letterem Gedicht er fi mit tiefem Gefühl in 
die Tage feiner glüdlichen Kindheit verjeßt, der Größe der Ahnen 
gebenft und freudig den zwiefach fegnet, der nun den Pflug über 
die Stätte filhrt, wo das theuere Ahnenſchloß geftanden. Friedrich 
Wilhelm IV. wünfchte das Lied fingen zu hören, da e8 den Leer 
ihon bis Thränen rühre. Chamifjo durfte daher mit Hecht fingen: 

„Und meine Lieder Iodten feuchte Perlen 

In fittger Frauen Augen, ja, fie wedten 

In manchem deutſchen Buſen Wiederhall; 

Die Jugend nennt und liebt den alten Sänger, 

Deß Name guten Klanges nicht verhallt“. 

Im „Frühling“ entfaltet der Dichter ganz fein liebenswür⸗ 
diges Gemüth und freut fich, troß feiner grauen Locken feines jungen, 
frifhen Herzens, dem der Lenz noch Lieder genug bringt. Das 
Saitenfpiel bat ihm die Freuden verberrlicht und den Schrei bes 
Schmerzes lindernd in Wohllaut aufgelöst. Wenn Gram und 
Sorge ihn quälten, fo bat er „friſch geſungen und Alles war wie- 
ber gut‘. Das „Gebet der Wittwe“ fpridht den Haß Des 
bedrückten Volkes gegen die tyranniſche Adelsherrfchaft aus, welche 
fo jehr aller Menfchlichkeit vergaß, daß die armen Untertbanen für 
ben regierenden ‚‚gnäbigen Herrn‘ beteten, weil fie ftet® eine 
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fhlimmere Zukunft vom Nachfolger zu erwarten hatten, der an 
Strenge und Graufamleit feinen Vorgänger vielfach übertraf. Im 
„alten Sänger‘ hat er ganz mit der alten Zeit gebrochen und 
verfündet mit Prophetentone in den ‚königlichen Hallen, auf den 
Märkten, Straßen und Gaſſen“, daß die Zeit „unaufhaltſam, all- 
gewaltig‘ nahe. So jehr es ihn auch vorwärts brängte, fo 
wollte er Doch Nichts ‚‚unzeitig und gewaltſam“, weil er die Blüten 
niht vom Baume jchütteln, fondern die Früchte wollte reifen 
lofien, da fie alsdann von felbft den Menfchen zufielen. Die 
beitern,, Tiebliden Gedichte: „Verrathne Liebe“ und Die 
Duelle’ klingen aus dem Herzen Des Volkes. Das treffliche 
Seit: „Mäßigung und Mäßigkeit“, dann „Tragiſche 
Geſchichte“, „ver rechte Barbier‘ u. a. find voll Föftlichen 
Humors und enthalten theilweife trefflide Satyren. 

Wie fehr Chamiſſos Gedichte aus dem Leben hervorgegangen 
find und da ihren Grund und Boden haben, davon’ Überzeugen uns 
folgende Worte: 


„Bas mir im Buſen ſchwoll, mir unbewußt, 
Ich konnt’ e8 nicht verhindern, warb Geſang; 
Zum Liede warb mir jede ſüße Luft, 

Zum Liede jeder Schmerz, mit dem ich rang‘. 


Schriften: Mufenalmanadh. Berlin 180% — 6. — Peter Schlemihls wunberfame 
Gefhihte. Nürnberg 1814, 27, 35, 39, 42 ıc. — Chamiſſos ſämmtliche Werle, 
6 Bde. II. Aufl. Leipzig 1842. Herausgegeben von I. E. Hisig. — Berangere 
Lieber. Auswahl in freier Bearbeitung von Chamiffe und Gaudy. Leipzig 1838. — 
Gedichte. 8. Aufl. Daf. 1845, 
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35. Der Frühling. cı22) 


Der Frühling ift kommen, vie Erde erwadt, 
Es blühen der Blumen genung. 
Ich habe ſchon wieder auf Lieder gedacht, 
Ich fühle fo friſch mi, jo jung. 


Die Sonne befcheinet die blumige Au, 
Der Wind beweget das Laub. 
Wie find mir geworden die Loden jo grau? 
Das ift doch ein garftiger Staub. 


Es bauen die Nefter und fingen fi ein 
Die zierlihen Vögel fo gut. 
Und ift es fein Staub nit, was follt es denn fein? 
Mir ift, wie den Bögeln, zu Muth. 


Der Frühling ift fommen, die Erde erwacht, 
Es blühen der Blumen genung. 
Ich habe Schon wieder auf Lieder gedacht, 
Ich fühle jo friſch mi, fo jung. 


36. Friſch gefungen. 


Hab oft im Kreife der Lieben 
Im duftigen Graſe gerubt, 
Und mir mein Liedlein gefungen, 
Und Alles war hübſch und aut. 


Hab einfam auch mich gehärmet, 
In bangem düfterm Muth, 
Und habe wieder gefungen, 
Und Alles war wieder gut. 
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Und Mandes, was ich erfahren, 
Verkocht ih in ftiller Wutb, 
Und fam ich wieder zu fingen, 
War Alles auch wieder gut. 


Solft nit uns lange Flagen, 
Was Alles dir wehe thut, 
Nur frifh, nur frifh gefungen! 
Und Alles wird wieder gut. 


Das Schloß Boncourt. (187) 


Ich träum als Kind mid) zurüde, 
Und fohüttle mein greifes Haupt; 
Wie jucht ihr mich beim, ihr Bilder, 
Die lang ich vergeſſen geglaubt? 


Hoch ragt aus fehattgen Gehegen 
Ein jhimmerndes Schloß hervor, 
Ich kenne die Thürme, die Zinnen, 
Die fteinerne Brüde, das Thor. 


Es fihauen vom Wappenjchilde 
Die Löwen fo traulih mich an, 
Ih grüße die alten Belannten, 
Und eile ven Burghof hinan. 


Dort liegt die Sphinx am Brunnen, 
Dort grünt der Feigenbaum, 
Dort, hinter Diefen Fenftern, 
Berträumt’ ich den erften Traum. 


Ich tret in die Burgfapelle 
Und ſuche des Ahnherrn Grab, 
Dort ifts, dort hängt vom Pfeiler 
Das alte Gewaffen herab. 
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Noch leſen umflort Die Augen 
Die Züge der Inſchrift nicht, 
Wie hell Durch die bunten Scheiben 
Das Licht Darüber auch bricht. 


So ftehft du, o Schloß meiner Väter, 
Mir treu und feft in dem Sinn, 
Und bift von der Erbe verichwunden, 
Der Pflug gebt über dich hin. 


Sei fruchtbar, o theurer Boden, 
Ich fegne dich mild und gerührt, 
Und jegne ibn zwiefach wer immer 
Den Pflug num über dich führt. 


Ich aber will auf mich raffen, 
Mein Saitenfpiel in der Hand, 
Die Weiten der Erde durchichweifen, 
Und fingen von Land zu Land. 


38. Die alte Waſchfrau. (18%. 


Du fiehft gefchäftig bei den Linnen 
Die Alte dort in weißem Haar, 


19 Die riftigfte der Wäfcherinnen 


$m jechsundfiebenzigften Jahr. 

So bat fie ftets mit ſaurem Schweiß 
Ihr Brod in Ehr und Zucht gegeffen, 
Und ausgefüllt mit treuem Fleiß 

Den Kreis, den Gott ihr zugemeifen. 


Sie hat in ihren jungen Tagen 
Geliebt, gehofft und ſich vermählt; 
Sie hat des MWeibes Loos getragen, 
Die Sorgen haben nicht gefehlt; 
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Sie hat den Franken Mann gepflegt; 
Sie hat drei Kinder ihm geboren, 

Sie hat ihn in Das Grab gelegt, 

Und Glaub und Hoffnung nicht verloren. 


Da galts die Kinder zu ernähren; 
Sie griff e8 an mit heiterm Muth, 
Sie zog fie auf in Zucht und Ehren, 
Der Fleiß, die Ordnung find ihr Gut. 
Zu fuchen ihren Unterhalt, 
Entließ fie fegnend ihre Lieben, 
So ftand fie nun allein und alt, 
Ihr war ihr beitrer Muth geblieben. 


Sie hat gefpart und hat gefonnen 
Und Flache gefauft und Nachts gewacht, 
Den Flachs zu feinem Garn gejponnen, 
Das Garn dem Weber hingebradit; 

Der hats gewebt zu Leinewand; 
Die Scheere brauchte fie, die Nadel, 
Und nähte fi mit eigner Hand 
Ihr Sterbehemde, jonder Tadel. 


Ihr Hemd, ihr Sterbehbemd, ſie ſchätzt es, 
Berwahrts im Schrein am Ehrenplak; 
Es ift ihr Erftes und ihr Letztes, 
Ihr Kleinod, ihr erfparter Schat. 
Sie legt e8 an, des Herren Wort 
Am Sonntag früh ſich einzuprägen, 
Dann legt fies wohlgefällig fort, 
Bis fie darin zur Ruh fie legen. 


Und ih, an meinem Abend, wollte, 
Ich hätte dieſem Weibe gleich, 
Erfüllt was ich erfüllen jollte 
Zn meinen Grenzen und Bereich; 
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Ich wollt’ ich hätte jo gewußt 

Am Kelch des Lebens mich zu laben, 
Und könnt’ am Ende gleiche Luft 
An meinem Sterbehemde haben. 


39. Srauen-Siebe und feben. (1830.) 


Seit ih ihn geſehen, 
Glaub ich blind zu fein; 
Wo ih bin nur blide, 
Seh ich ihn allein; 
Wie im wachen Traume 
Schwebt fein Bild mir vor, 
Taucht aus tiefftem Dunkel 
Heller nur empor. 


Sonft ift Ticht- und farblos 
Alles um mich her, 
Nach der Schweftern Spiele 
Nicht begehr ich mehr, 

Möchte lieber weinen 
Still im Kämmerlein , 
Seit ih ihn gejehen 
Glaub ih blind zu fein. 


Er, der herrlichſte von Allen, 
Wie jo milde, wie fo gut! 

Holde Tippen, klares Auge, 
Heller Sinn und fefter Muth. 


A. v. Chamiſo. 


So wie dort in blauer Tiefe, 

Hell und herrlich jener Stern, 
Allo er an meinem Himmel, 

Hell und herrlich, hoch und fern. 


Wandle, wandle deine Bahnen; 
Nur betrachten deinen Schein, 

Nur in Demuth ihn betrachten, 
Selig nur und traurig fein! 


Höre nicht mein ftilles Beten, 
Deinem Glüde nur geweiht; 

Darfft mi, niedre Magd, nicht kennen, 
Hoher Stern der Herrlichkeit! 


Nur die Würdigfte von Allen 
Sol beglüden deine Wahl, 
Und ich will die Hohe fegnen, 
Segnen viele taufend Mal. 


Will mich freuen dann und weinen, 
Selig, felig bin ih dann, 

Sollte mir das Herz auch brechen; 
Brih, o Herz, was liegt daran. 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ningelein, 

Ich drüde Dich fromm an die Lippen, 
Dih fromm an das Herze mein. 


Ich hatt’ ihn ausgeträumet, 
Der Kindheit friedlihen Traum, 
3b fand allein mich verloren 
Im öden, unendlihen Raum. 
5 * 
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Du Ring an meinem Finger, 

Du haft mich erft belehrt, 
Haft meinem Blid erſchloſſen 

Des Lebens unendlihen Werth. 


Ich werd ihm dienen, ihm leben, 
Ihm angehören ganz, 

Hin felber mich geben und finden 

Berllärt mich in feinem Glanz. 


Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ringelein, 

Ich drüde dich fromm an die Lippen, 
Dich fromm an das Herze mein. 


Süßer Freund, du blideft 
Mich verwundert an, 
Kannft es nicht begreifen, 
Wie ih weinen ann. 
Laß der feuchten Perlen 
Ungemwohnte Zier 
Treudenhell erzittern 
In den Wimpern mir, 


Wie fo bang mein Bufen, 
Wie jo wonnevoll! 

Wüßt ih nur mit Worten 
Wie ichs fagen fol. 

Komm und birg bein Antlik 
Hier an meiner Bruft, 

Bil ins Obr dir flüftern 
Alle meine Luft. 


A. v. Chamiſſo. 


Hab ob manchen Zeichen 
Mutter ſchon gefragt, 
Hat die gute Mutter 
Alles mir gejagt, 
Hat mich unterwiefen 
Wie, nah allem Schein, 
Bald für eine Wiege 
Muß geforget fein. 


Weißt du nun Die Thränen, 
Die ich weinen fan, 
Sollſt du nicht fie ſehen, 
Du geliebter Dann? 
Bleib an meinem Herzen, 
Fühle deffen Schlag, 
Daß ich feft und fefter 
Nur dich drüden mag. 


Hier an meinem Bette 
Hat die Wiege Raum, 
Wo fie ftill verberge 
Meinen bolden Traum; 
Kommen wird der Morgen, 
Wo der Traum erwacht 
Und daraus dein Bildniß 
Mir entgegen lacht. 


An meinem Herzen, an meiner Bruft, 
Du meine Wonne, du meine Luft! 


Das Glück ift vie Liebe, die Lieb ift das Glück, 
Ich hab es gejagt und nehme nicht zurüd. 
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Hab überglücklich mich geichätt, 
Bin überglüdlich aber jekt. 


Nur die da fäugt, nur die da liebt 
Das Kind, dem fie die Nahrung gibt; 


Nur eine Mutter weiß allein, 
Was lieben heißt und glüclich fein. 


O wie bebaur ich Doch den Mann, 
Der Mutterglüd nicht fühlen Tann! 


Du ſchaueſt mich an und lächelft dazu, 
Du lieber, lieber Engel, du! 


An meinem Herzen, an meiner Bruft, 
Du meine Wonne, du meine Luft! 


Zraum der eignen Tage, 

Die nun ferne find, 

Tochter meiner Tochter, 
Du, mein ſüßes Kind, 
Nimm, bevor die Müde 
Dedt das Leichentuch, 
Nimm ins frifche Leben 
Meinen Segensiprud. 


Siehſt mich grau von Haaren, 
Adgezehrt und bleich, 
Bin, wie du, gewejen 
Yung und wonnereidh, 
Liebte, wie dur liebeft, 
Ward, wie du, auch Braut 
Und auch du wirft altern, 
Sp wie ich ergraut. 


40. 
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Laß die Zeit im Fluge 
Wandeln fort und fort, 
Nur beftändig wahre 
Deines Buſens Hort; 

Hab ichs einft geſprochen, 
Nehm ichs nicht zurüd: 
Glück ift nur die Liebe, 
Liebe nur ift Glück! 


Als ich, den ich Tiebte, 
In das Grab gelegt, 
Hab ich meine Liebe, 
Treu in mir gebegt; 
Dar mein Herz gebrochen, 
Blieb mir feft der Mutb, 
Und des Alters Aſche 
Wahrt die heilge Glut. 


Nimm, bevor die Müde, 
Deckt das Leichentuch, 
Nimm ins friſche Leben 
Meinen Segensſpruch. 
Muß das Herz dir brechen, 
Bleibe feſt dein Muth; 
Sei der Schmerz der Liebe 
Dann dein höchſtes Gut. 


Sebenslieder und Bilder. uıs31.) 


Du ſchlummerſt, feiner Knabe, 
Du meiner Freuden Kind, 
Sp janft in meinen Armen, 
Die deine Welt noch find. 
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Nun wachſt du auf, du lächelſt, 
Ich blide wonnereich, 

In deines Vaters Augen 
Und in mein Himmelreich. 


Laß ſchwelgend mich genießen 
Der ſüßen, kurzen Friſt, 
Wo noch an meinem Herzen 
Du ganz der Meine biſt. 


Es will ſich bald nicht paſſen, 
Es treibt und dehnt ſich aus, 

Es wird dem lockgen Knaben 
Zu klein das Mutterhaus. 


Es ſtürmt der Mann ins Leben, 
Er bricht ſich ſeine Bahn; 

Mit Lieb und Haß gerüſtet 
Strebt kämpfend er hinan. 


Und der verarmten Mutter 
Iſt nun Entſagung Pflicht; 
Sie folgt ihm mit dem Herzen, 
Ihr Aug erreicht ihn nicht. 


O Liebling meines Herzens, 
Mein Segen über dich! 
Sei gleich nur deinem Vater, 
Das Andre findet ſich. 


Dein Vater hält dich im Arme, 
Du goldenes Töchterlein, 

Und träumt gar eigene Träume 
Und ſingt und wieget dich ein. 
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Es eilt die Zeit fo leife, 
Gewaltig und geſchwind, 

Aus enger Wiege fteiget 
Hervor das muntre Kind. 


Das Kind wird ftill und ftiller, 
Es drängt an die Mutter fi; 

Wie blühet heran die Jungfrau 
Bewußtlos fo minniglich! 


Ein Himmel, welcher Tiefe! 
Ihr Auge fo blau und Mar! 
Wie bift Du gleich geworben 
Der Mutter, die dich gebar! 


Nun übertbauen Perlen 
Des hellen Blides Glanz, 
Nun will der Zweig der Myrte 
Sich biegen zum bräutlicden Kranz. 


Dein Bater hält dih im Arme, 
Du goldenes Töchterlein, 

Und träumt von deiner Mutter 
Und fingt und wieget dich ein. 


Ich werde nicht mit dir, du Süße, rechten, — 
Di lieben, jo wie du mich Tiebeft? Nein. 

Aus Rofen laß den Siegerfranz dir flechten, 
Der Liebe Preis ift bein. 


Die Lieb umfaßt des Weibes volles Leben, 
Sie ift ihr Kerker und ihr Himmelreid: 

Die fih in Demuth liebend bingegeben, 
Sie dient und herrſcht zugleich. 
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Gekehrt nach Außen ift des Mannes Trachten 
Und bildend in die Zukunft firebt die That; 

Als Pflegling muß bie Liebe den betrachten, 
Dem fegnend fie ſich naht. 


So bab ich dir im allgemeinen Bilde, 
Beglüdende, dein eigenes gezeigt, 

Dein Bild, vor dem der Ungefüge, Wilde 
Sich fanft gebunden neigt. 


O laſſe mich in deinen lieben Armen 
Bergefien dieſer Zeiten düſtern Schein, 

An deiner lieben, treuen Bruft erwarmen 
Und reich und glüdlich fein. 


41. Die Woaife. ceisauiis.) 


Sie haben mich geheißen 
Nach Heidelbeeren gehn; 

Ich habe nach den Beeren 
Im Walde nicht gefehn. 


Ich bin hinaus gegangen 

Zu meiner Mutter Grab, 
Worauf ich mich gejeßet 

Und viel geweinet hab. — 


„Wer fitt auf meinem Hügel, 
Bon der die Thränen find?‘ 
Ich bins, o liebe Mutter, 
Ich, dein verwaistes Kind. 
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Wer wird hinfort mich Heiden 
Und flechten mir das Haar? 

Mit Liebeswort mir jhmeicheln, 
Wie's deine Weije war? 


„Geb bin, o liebe Tochter 
Und finde dich darein, 

Es wird Dir eine zweite, 
Statt meiner, Mutter fein. 


Sie wird das Haar dir flechten 
Und Heiden dich binfort, 

Ein Züngling wird dir jchmeicheln 
Mit zartem Liebeswort ‘'. 


A), Das Gebet der Wittwe. (Nah Martin Luther.) 


Die Alte wacht und betet allein 

Sn Später Nacht bei der Lampe Schein: 

„zaß unfern gnädigen Herrn, o Herr! 

Noch lange leben, ich bitte Dich fehr. 
Die Noth lehrt beten. 


Der gnädige Herr, der fie belaufcht, 
Vermeint' nicht anders, fie fei beraufcht; 
Er tritt hHöchftfelhft in das ärmlihe Haus 
Und fragt gemütblih das Mütterchen aus: 
„Die lehrt Noth beten?‘ — 


„Acht Kühe, Herr, die waren mein Gut, 
Ihr Herr Großvater fog unfer Blut, 
Der nahm die befte der Kühe für fich 
Und kümmerte fi nicht weiter um mid). 
Die Noth lehrt beten. 
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Ich flucht' ihm, Herr, fo war ich bethört, 

Bis Gott, mich zu ftrafen, mich Doch erhört; 

Er farb, zum Regimente fam 

Ihr Later, der zwei der Kühe mir nahm. 
Tie Roth lehrt beten. 


Dem flucht’ ich arg noch ebenfalls, 
Und wie mein Fluch war, brach er den Hals; 
Da kamen höchſt Sie felbft an das Reich 
Und nahmen vier der Kühe mir gleich. 
Die Noth Iehrt beten. 


Kommt Dero Sohn noch erft dazu, 

Nimmt der gewiß die legte Kuh — 

Laß unfern gnädigen Herrn, o Herr! 

Recht lange leben, ich bitte Dich fehr. 
Die Noth lehrt beten. 


43. Uachtwächterlied. (Ra Beranger.) 


Hört, ihr Herrn und laßt euch jagen, 
Was die Glode hat geichlagen: 
Geht nach Haus und wahrt das Ticht, 
Daß dem Staat kein Schaden geichicht. 
Lobt die Jeſuiten! 


Hört, ihr Herrn, wir brauchen heute 
Gute, nicht gelehrte Leute, 
Seid ihr einmal doch gelehrt, 
Sorgt, daß Keiner es erfährt. 
Lobt die Jeſuiten! 
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Hört, ihr Herrn, fo foll e8 werben, 
Gott im Himmel, wir auf Erden 
Und der König abfolut, 
Wenn er unfern Willen tbut. 
Lobt die Jeſuiten! 


Seid, ihr Herrn, e8 wird euch frommen, 
Bon den gutgefinnten Frommen ; 
Blafe Jeder, was er kann 
Lichter aus und Feuer an. 
Lobt die Jeſuiten! 


Feuer, ja zu Gottes Ehren, 
Um die Ketzer zu bekehren, 
Und die Philoſophen auch, 
Nach dem alten, guten Brauch. 
Lobt die Jeſuiten! 


Hört, ihr Herrn, ihr ſeid geborgen, 
Geht nach Haus und ohne Sorgen 
Schlaft die lange, liebe Nacht, 
Denn wir halten gute Wacht. 
Lobt die Jeſuiten! 


44. Der alte Sänger. 


Sang der ſonderbare Greife 
Auf den Märkten, Straßen, Gaſſen 
Gellend zürnend ſeine Weiſe: 

Bin, der in die Wüſte ſchreit. 
Langſam, langfam und gelaffen! 
Nichts unzeitig, Nichts gewaltfam ! 
Unabläffig, unaufhaltſam, 

Allgewaltig naht die Zeit. 
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Thorenwerf, ihr wilden Knaben, 
An dem Baum der Zeit zu rütteln, 
Seine Laft ihm abzuftreifen, 

Dann er erft mit Blüten prangt! 
Laßt ihn feine Früchte reifen 
Und den Wind die Aefte fehütteln; 
Selber bringt er euch die Gaben, 

Die ihr ungeftüm verlangt. 


Und die aufgeregte Menge 
Ziſcht und ſchmäht den alten Sänger: 
„Höhnt ihm jeine Schmachgeſänge! 
Tragt ihm feine Lieder nach! 
Dulden wir den Knecht noch länger ? 
Werfet, werfet ihn mit Steinen! 
Ausgeftoßen von den Keinen 
Treff ihn aller Orten Schmach“! 


Sang der fonderbare Greife 
In den königlichen Hallen 
Gellend, zürnend feine Weife: 

Bin, der in die Wüſte ſchreit. 
Vorwärts! vorwärts! nimmer Tälfig! 
Nimmer zaghaft! kühn wor Allen! 
Unaufhaltſam, unabläffig, 

Allgewaltig drängt die Zeit. 


Mit dem Strom und vor dem Winde! 
Mache dir, dich ftark zu zeigen, 
Strom und Windesfraft zu eigen! 

Wider beide gähnt dein Grab. 
Steure kühn in grader Richtung! 
Klippen dort? die Furt nur finde! 
Umzulenken heißt Vernichtung, 

Treibft ale Wrad du doch hinab. 
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Einen fah man da erfchroden 

Bald erröthen, bald erblaſſen: 

„Wer hat ihn herein gelaffen, 
Deffen Stimme zu uns drang? 

Bahnfinn fpricht aus diefem Alten; 

Soll er uns das Volk verloden? 

Sorgt den Thoren feft zu halten, 
Laßt verftummen den Gejang‘‘! 


Sang ber fonderbare Greiſe 
Immer noch im finftern Thurme 
Ruhig, heiter feine Weife: 

Bin, der in die Wüſte fchreit. 
Schreien mußt! ich es dem Sturme, 
Der Propheten Lohn erhalt ich! 
Unabläffig, allgewaltig, 

Unaufhaltfam naht Die Zeit. 


45. Berrathne Siebe. C187. — Reugriehiig.) 


Da Nachts wir uns küßten, o Mädchen, 
Hat feiner uns zugeihaut; 
Die Sterne, bie ftanden am Himmel, 
Wir haben den Sternen getraut. 


Es ift ein Stern gefallen, 
Der bat dem Meer uns verklagt, 
Da hat das Meer es dem Ruder, 
Das Ruder dem Schiffer gelagt. 


Da fang derfelbe Schiffer 
Es feiner Liebften vor, 
Nun fingens auf Straßen nnd Märkten 
Die Mädchen und Knaben im Chor. 


Erſtes Bud. 
46. Die GWuelle. 


Unfre Quelle kommt im Schatten 
Duftger Linden an das Licht, 

Und wie dort die Bögel fingen, 
Nein, das weiß Doch Feder nicht! 


Und das Mädchen fam zur Quelle, 
Einen Krug in jeder Hand, 

Wollte ſchnell die Krüge füllen, 
Als ein Jüngling vor ihr fland. 


Mögen wohl geplaudert haben, 
Kam das Mädchen fpät nah Haus: 
„Gute Mutter, foift nicht fchelten, 
Sandteft jeldft ja mich hinaus. 


Geht man leicht zur Quelle trägt man 
Doch zu Haus ein ſchwer Gewicht; 

Und wie dort bie Vögel fingen — 
Mutter, nein, das weißt bu nicht‘'! 


47. Bie Müllerin. 


Die Mühle, die dreht ihre Flügel, 
Der Sturm, der faufet barin; 
Und unter der Linde am Hügel, 
Da weinet die Müllerin: 


Laß ſauſen ven Sturm und braufen, 
Ich babe gebaut auf ven Wind; 
Ich babe gebaut auf Schwüre — 
Da war ich ein thörichtes Kind. 
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Noch hat mich der Wind nicht belogen, 
Der Wind, der blieb mir treu; 
Und bin ich verarmt und betrogen — 
Die Schwüre, die waren nur Spreu. 


Wo iſt, der fie geſchworen? 
Der Wind nimmt die Klagen nur auf; 
Er bat ſich aufs Wandern verloren — 
Es findet der Wind ihn nicht auf. 


48. Per Müllerin Wachbar. 


Die Mühle, die dreht ihre Flügel, 
Der Wind, der faufet darin: 
Ich wollte, ih wäre der Müller, 
Bon wegen der Müllerin. 


Der Müller ift geftorben, 
Gott ſchenk ihm die ewige Ruh! 
Ich wollte, es holte der Henter 
Den Flegel von Knecht dazu. 


Am Sonntag in der Kirche, 
Da glaubt’ ih, fie ſchiele nach mir; 
Sie ſchielte an mir nur vorüber, 
Der Knecht, der ſtand an der Thür. 


Und als e8 ging zum Tanze, 
Da kam fie eben mir recht, 
Sie grüßte mid freundlih und fragte — 
Und fragte mich gar nach dem Knecht. 


Der Knecht, der Knecht! — Ich wollte...... 


Mir kocht in den Adern das Blut — 
Ich wollte an ibm mich rächen, 
Ich wollte, ich hätte den Muth. 
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Ich wollte...... Nun, was weiß ih? 
Ich weiß nicht, wo ih bin. — 
Die Mühle, die dreht ihre Flügel, 
Der Wind, der fauiet darin. 


49. Tragiſche Gefchichte. cı52.) 


's war Einer, dems zu Herzen ging, 
Daß ihm der Zopf fo hinten hing, 
Er wollt e8 anders haben. 


So denkt er dann: „wie fang ichs an? 
Sch dreh mih um, fo ifts gethan“ — 
Der Zopf, ver hängt ihm hinten. 


Da bat er flinf ſich umgedreht 
Und wie es ftund, es annoch ſteht — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Da dreht er ſchnell fih anders rum, 
's wird aber noch nicht befler drum — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Er dreht ſich links, er dreht ſich rechts, 
Es thut nicht Guts, es thut nicht Schledhts. — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 


Er dreht fih, wie ein Kreifel fort, 

Es Hilft zu Nichts, in einem Wort — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 

Und feht, er dreht fih immer noch 

Und denkt: „es hilft am Ende doch“ — 
Der Zopf, der hängt ihm hinten. 
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50. Mäßigung und Mäßigkeit. 


Laßt das Wort uns geben heute, 
Uns vom Trunke zu entwöhnen; 
Ziemt ſichs für geſetzte Leute, 
Wüſter Völlerei zu fröhnen? 
Nein, es ziemt ſich Sittſamkeit. 
Gutes Beiſpiel will ich geben: 
Mäßigung und Mäßigkeit! — 
Stoßet an, ſie ſollen leben! — 
Mäßigung und Mäßigkeit! 

Maaß! Maaß! 
Leert darauf das volle Glas! 


Seht, ein Glas iſt Gottes Gabe 
Und das zweite ſtimmt uns lyriſch; 
Wenn ich gegen drei Nichts habe, 
Machen viele doch uns thieriſch; 
Trinket mehr nicht, als genung! 
Und mein Lied will ich euch ſingen: 
Mäßigkeit und Mäßigung! — 

Laßt die vollen Gläſer klingen! — 

Mäßigkeit und Mäßigung! 
Maaß! Maaß! 

Leert darauf das volle Glas! 


Seht den Trunkenbold in ſchrägen 
Linien durch die Gaſſen wanken; 
Kommt die Hausfrau ihm entgegen, 
Hört ſie keifen, hört ſie zanken; 
Das verdient Beherzigung. 
Laßt uns an der Tugend haften: 
Mäßigkeit und Mäßigung! 

6* 
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Pereant die Lafterhaften; 

Mäßigkeit und Mäßigung! 
Map! Maak! 

Leert darauf das volle Glas. 


Was haft, Schlingel, du zu laden? 
Wil das Lachen dir vertreiben; 
Did moraliih auch zu machen, 
Dir die Ohren tlchtig reiben, 
Pad dich fort bei guter Zeit! 
Doch ich will mich nicht erboßen: 
Mäßigung und Mäßigkeit! 
Eingeſchenkt und angeſtoßen! — 
Mäßigung und Mäßigkeit! 

Maaß! Maaß! 
Leert darauf das volle Glas. 


Modus, ut nos docuere, 
Sit in rebus, sumus rati; 
Medium qui tenuere 
Nominati sunt beati*); 
C’est le juste Milieu zur Zeit! 
Ergo! Ergel! — deutſch geſprochen: 
Mäßigung und Mäßigkeit! 
Friſch das Glas nur ausgeſtochen — 
Mäßigung und Mäßigkeit! 

Maaß! Maaß! 

Leert darauf das volle Glas! 


*) „Maaß, wie fie uns gelehrt haben (glauben wir), ſei in den Dingen. Wer bie 
Mitte hielt, iſt ein Glüdliher genannt worden.“ Go die wörtliche Ueberfegung 
vorausgeſegt, daß nicht urſprünglich geftanden bat: sit in rebus summus, mati. 
Es find zwei lateiniſche Sprichwörter verbunden. Est modus in rebus if ber 
Anfang eines Herameters bei Horatius (Sat. I. 1, 106.), medium tenuere beati 
das Enbe eines folhen. Beide find bier in moberner Weife ohne Beachtung ber 
Profobit nach bem Sprachactent vereinigt. 


A. v. Chamiſſo. 91 


Nüchtern bin ich, — Wein her! Wein her! — 
Immer nüchtern, — das verſteht ſich. — 
Nur das Haus, der Boden, — nein, Herr, 
Nicht betrunken! — Wie doch dreht ſich 
Alles ſo um mich im Schwung? 

Laß mich, Kellner, laß mich liegen! 
Mäßigkeit und Mäßigung! — 
Heute muß die Tugend ſiegen! — 
Mäßigkeit und Mäßigung! 

Maaß! Maaß! 
Noch ein Glas — ſo — noch ein Glas! 


51. Ber rechte Barbier. (1833. 


„Und foll ih nach Philifterart 
Mir Kinn und Wange paben, 
Sp will ih meinen langen Bart 
Den letten Tag noch nuten. 
Ja, ärgerlich, wie ih nun bin, 
Bor meinem Groll, vor meinem Kinn 
Soll mander noch erzittern“. — 


„Hola! Herr Wirth, mein Pferb! macht fort! 
Ihm wird der Hafer frommen. 

Habt ihr Barbierer bier im Ort? 
Laßt gleih den rechten kommen! 

Waldaus, waldein, — verfludhtes Land! — 
Ich ritt die Kreuz und Quer und fand 

Doch nirgends noch den rechten. — 
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„Tritt ber, Bartpuger! aufgeſchaut! 
Du folft den Bart mir fragen; 
Doch kitzlich fehr tft meine Haut: 
Ich biete hundert Baken; 
Nur machſt du nicht die Sache gut 
Und fließt ein einzige Tröpflein Blut, — 
Fährt dir mein Dolch ind Herze‘. 


Das fpite, kalte Eifen fah 
Dan auf dem Tifche bligen 
Und dem verwänfchten Ding gar nah 
Auf feinem Schemel figen, 
Den grimmgen, fehwarzbebaarten Mann 
Im ſchwarzen, kurzen Wamms, woran 
18 Noch ſchwärzre Troddeln hingen. 


Dem Meiſter wirds zu grauſig faſt: 
Er will die Meſſer wetzen, — 
Er ſieht den Dolch, er ſieht den Gaſt, 
Es packt ihn das Entſetzen, 
Er zittert, wie das Espenlaub; 
Er macht ſich plötzlich aus dem Staub 
Und ſendet den Geſellen. 


„Einhundert Batzen mein Gebot, 
Falls du die Kunſt beſitzeſt; 
Doch merk es dir: dich ſtech ich todt, 
So du die Haut mir ritzeſt“. — 
Und der Geſell! „den Teufel auch! 
Das iſt Des Landes nicht der Brauch“. *) — 
Er läuft und ſchickt den Jungen. 


*) „Goethes Fauſt“, Bb. XI. ©. 126. 
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„Biſt du der rechte, Heiner Mold ? 
Frisch auf! fang an zu ſchaben! 

Hier ift das Geld, — hier ift der Dolch: 
Das Beides ift zu haben; 

Und ſchneideſt, — rigeft du mich bloß, 

So geb ih dir den Gnadenſtoß; 
Du wäreft nicht der Erfte‘‘. 


Der Zunge denkt der Bagen, drudft 
Nicht lang und ruft verwegen: 

„Nur fill gefeffen! nicht gemuckſt! 
Gott geb euch feinen Segen!‘ 

Er jeift ihn ein, ganz unverbußt, 

Er wett, er ftußt, er fragt, er pußt. — 
„Gottlob! nun feib ihr fertig!“ — 


„Nimm, Heiner Knirps, dein Geld nur hin; 
Du bift ein wahrer Teufel! 

Kein Andrer mochte den Gewinn, 
Du begteft feinen Zweifel; 

Es kam das Zittern Dir nicht an, 

Und wenn ein Tröpflein Blutes rann, 
So ftach ich doch Dich nieder!’ — 


„Ei! guter Herr, fo ftand es nicht; 

Ich hielt euch an der Kehle: 
Berzudtet ihr nur das Geficht, 

Und ging der Schnitt mir feble, 
Sp ließ ih euch dazu nicht Zeit, 
Entichloffen war ich umd bereit 

Die Kehl euch abzufchneiden. 


„So, fo! Ein ganz verwünſchter Spaß!“ — 
Dem Herrn warbs unbehäglich; 
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Er wurd’ auf einmal leichenblaß 
Und zitterte nachträglich. 
„So, fol das hatt’ ich nicht bebadht; 
Doch hat e8 Gott noch gut gemadit; 
Ih will mir aber merken‘. 


Franz Bingelftedt. 


Und nur zuweilen haucht es, wie von oben, 
Sn fiiller Stunde burd bie Iofen Saiten. 


Franz Bingelftebt. 


Scan; Bingelfiedt wurde 1814 zu Halsdorf in ber chur⸗ 
beifiihden Provinz Oberhefien geboren. Er verlebte feine erfte 
Jugendzeit in Rinteln und ftudirte in Marburg (1831 — 1884) 
Theologie und Philologie, beichäftigte fich jedoch vorzugsweiſe mit 
den neueren Sprachen und deren Fiteratur. Später fam er nad) 
Ridlingen bei Hannover, wo er als Lehrer in einer Erziehungsan- 
ftalt für junge Engländer beichäftigt war; 1836 Tehrte er in fein 
Baterland zurid, erhielt eine Anftellung an dem neuorganifirten 
Zyceum in Caſſel, warb aber bald aus „höhern Staatsrüdfichten‘‘ 
daſelbſt entlaffen und als ordentlicher Hauptlehrer an das Gymna- 
fium in Fulda verjeßt, wo er ſchon 1841 feine gänzliche Entlafjung 
aus dem churheffiichen Staatsbienfte nahm. Nun arbeitete er in 
kritiſche und fchönwiffenfchaftliche Zeitichriften. Guſtav Schwah 
nahm feine erften poetiichen Berjuche im Muſenalmanach auf. Die 
„Lieber eines fosmopolitiichen Nachtwächters (Hamburg 1840. 42)‘ 
enthalten trog mancher treffenden freimüthigen Stelle Vieles, das 
gegen ben Willen der Mufe gebichtet ift. 1841 reiste Dingelftebt 
nah Paris und London und von da unbefriedigt zurüd über Holland 
und Belgien ꝛc. Er wollte von Wien aus nah dem Morgenlande 
pilgern; aber noch ehe er Wien verlaffen, berief ihn ber König 
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von Würtemberg als Hofrath und Bibliothekar nah Stuttgart, 
das bis jett fein beftändiger Aufenthalt geweſen if. 1844 ver- 
mäblte er fih in Wien mit der Sängerin Jenny Luger. Im 
Frühjahr 1846 wurde er Hofdramaturg und belam zugleich Titel 
und Rang eines Legationsrathes. 

Dingelftent ift Kritifer, Novellift, Romanichriftfteller und 
Lyriker. Sein Roman „Unter der Erde‘ zeugt von ſchöner 
Befähigung des Berfaffers. Sehr ungleihen unb meift nur vor⸗ 
übergebenden Werth haben feine „Novellen“ und „Wanderſtizzen“. 

Obwohl uns der Dichter die Verficherung gibt, daß ihn bie 
Mufen an den Bufen gebrücdt und mit Küffen beraufcht haben, 
weshalb ihm die Hände jeßt immer auf die goldnen Saiten fielen 
und er Heine Lieder ftatt dicker Foliobände ſchreiben müfje, obwohl 
er feine Dichtung eine am „Zeit- und Volksherzen großgezogene‘’ 
nennt und er an Eleganz der Darftellung nur von wenig Schrift- 
ftellern ber Gegenwart erreicht wird, fo wird er doch — abgefehen 
von dem finnlihen Genuß, in dem viele jeiner fonft zarten Liebes- 
lieder jchwelgen, Die ganz den Heine'ſchen Einfluß verrathen — ver- 
gebens nach Uhlands Bolksthümlichkeit, nach Goethes Vollendung und 
nad Platens Reinheit des Reims, wie deſſen klaſſiſcher Formſchönheit 
überhaupt, ftreben. Gar zu oft können die dichteriſchen Blumen 
eines warmen, fonnigen Gemüthes im falten Reiche des Verſtandes 
nicht zur erfreulichen Entfaltung fommen; denn der fcharfe Win- 
terhauch hat ihr Xeberf angefröftelt und ber beißende Spott raubte 
ihnen den edeln Kern und das rechte Herz. Dingelftebts Poefie 
ift oft die Frucht bitteren Unwillens, ftörrifhen Eigenfinns und 
kalter, verbroffener Lebensanſchauung. Manches ift, wie er felbft 
fagt, im ‚Grimme gezeugt und grimmig in die Welt hinaus ge- 
flogen‘. Im Unfrieden mit fih und ber Welt fteuerte er nad 
allen Winden, um endlich irgendwo an ber Küfte bes Friedens zu 
landen. Nachdem er bie Freiheit weder jenfeit bes Nheines im 
Lande der Franken, noch jenfeit des Canals bei den Britten ge- 
funden, ift er num wieder ziemlich in bie engen Lebenskreiſe ein- 
gezogen, aus benen er fich ehedem voll Weberbruß geflüchtet hat. 
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Gerne hören und ehren wir des Dichters Stimme, wenn fie, 
wie in „Rheinfahrt“ in voller Dichterjeligkeit dem Meifter 
Uhland voll Demuth bie höchſte Verehrung zollt, wenn fie „am 
Grabe Chamiſſo's“ in wohlgelungenen Terzinen bie heilige 
Gruft fegnet und uns zugleich ein wahres, würbiges Bild bes ent- 
ſchlafenen Sängers, wie feiner reichen und feltenen Lebensſchickſale 
gibt, oder wenn fie, wiein „Meiner Mutter‘‘ kindliche Gefithle 
der Liebe und Dankbarkeit ausipricht. 


Schriften: Befammelte Gedichte. Caſſel und Leipzig 1838 und 43. Gtuttgart 
1845. — Sechs Jahrhunderte aus Gutenbergs Leben. Caſſel 1840. (In fchönen 
Terzinen gebichtet-) — Wanderbuch. Leipzig 1843. — Sieben iche Erzählungen. 
Daf. 1844. — Jusqu’ & la mer. Grinnerungen an Helgoland. . 1847. 
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52. Wanderlied, 


Wie e8 ob dem tiefen Strom, 
Durch den grünen Wald, 
DOrgelllang in Gottes Dom, 
Braust und Flingt und fehallt! 


Echo ift im ftillen Thal, 
Iſt im Berge wach, 
Fern und nah und hundert Mal 
Zönt ihr Athem nad. 


Nur, wenn ich im füßen Weh 
Antwort ſuchen will, 
HM im Thal und auf der Höh 
Echo immer ftill. 
Schendel's deutihe Dichterhalle I. Bd, 7 
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Dann wird feine Stimme wach, 
Die mir Antwort gibt 
Und fein Herz ruft meinem nad, 
Keines, das mich liebt. 


53. Erfie Fiebe. 


Ich möchte wohl die Schildwacht fein, 
Die jenes Haus bewacht, 
Um unter Liebchens Fenfterlein 
Zu Fildern Tag und Nacht. 


Dann ſäh ich fie gleich Morgens früh, 
Wenn fi ihr Vorhang regt, 
Und ſpät am Abend ſäh ich fie, 
Wenn fie fich nieberlegt. 


Des Tages fchreit in ftilem Lauf 
Ich unten bin unb ber; 
Sie jhaut herab, ich fchau hinauf, 
Was braucht die Schildwacht mehr? 


Doch kommt fie fittjamlich einher 
Und tritt aus ihrem Haus, 
So präfentir ich das Gewehr 
Und rufe: „Wache 'raus!“ 


Und wann es jchneit und wann es flürmt, 
Dann bed ich mich in Ruh, 
Vom Schilderhaufe traut beſchirmt, 
Mit meinem Mantel zu. 


F. Pinselſtedt. 


Dann freu ich mich am Sonnenſchein, 
Daran mirs nie gebricht, 
Bei Tag aus ihren Aeugelein, 
Zu Nacht aus ihrem Licht. 


So halt ich ſie in ſteter Hut, 
Sie kann in Frieden ruhn, 
Und wer ihr was zu Leide thut, 
Der hats mit mir zu thun. 


Kommt gar ein lüſterner Geſell 
Dem Haus und ihr zu nah, 
Den arretir ich auf der Stell J 
Und ſchreie: „Halt! Wer da?“ 


Bei Gott, die Schildwach möcht' ich ſein, 
Die jenes Haus bewacht, 
Um unter Liebchens Fenſterlein 
Zu ſchildern Tag und Nacht! 


54. Erſte Seiden. 


Sonne rief der Roſe, 
Rief mit Blick und Wort; 
Als die Roſe keimte, 
Ging die Sonne fort. 


Liebchen rief dem Herzen, 
Rief mit Wort und Blick; 
Als das Herz ihr folgte, 
Zog fie fih zurück. 
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Roje mußte wellen 
Und das Herz mit ihr; 
Lieben, meine Sonne, 
Gott vergebe dir! 


Die Wollen ziehen ſchwarz und hoch, 
Matt blinken einzelne Sterne: 
Wacht wohl mein liebes Mäbchen noch, 
Mein Mädchen in ber Ferne? 


Es fingt ber Wind fein Wiegenlied 
Und Schlägt an Fenfter und Bäume: 
Ob fie wohl berüber zu mir ftebt 
Verſenkt in liebende Träume? 


Die Woge fchläft, die Welt ift fill, 
Die Nacht hat den Tag vertrieben: 
Mein heißes Herz nicht Schlafen will, 
Es fann nur weinen und lieben. 


55. Am Grabe Ehamiffo’s. cısss) 


Wo habt ihr mir den Alten hingebettet? 
Kommt, führt mid an den engbeichränften Port, 
Darin ber Weltumfegler fich gerettet! 
Ihr zeigt auf eine dürre Scholle dort, 
Wo heut das erfte Herbftlaub nieberregnet; 
Dort ruht er, fagt mir euer Trauerwort. 
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O ſei, du heilig Dichtergrab, geſegnet, 
Du birgſt ihn, dem mein Geiſt viel tauſendmal, 
Mein ſterblich Auge nimmermehr begegnet! 
Ich ſah ihn mie: an ſeiner Blicke Strahl 
Hat meine Kraft ſich nie entzünden ſollen. 
Er ſtand zu hoch; ich ging zu tief im Thal. 
Doch, in der Bruſt, in der begeiſtrungsvollen, 
Trag ich ſein Bild wohl tiefer und getreuer, 
Als ſies in Wort und Farbe malen wollen. 
Ich ſeh ihn ganz: der Augen dunkles Feuer, 
Die lichte Stirn, die Brauen ſtolz geſchweift 
Und ſtreng der Mund, als ſeien Worte theuer 
So ſteht er da, die Locken weiß bereift 
Und in den Flocken, die die Jahre künden, 
Den Lorbeerkranz zu vollem Grün gereift. 
Er ſelbſt, ein Fels, mit ſcheitelrechten Wänden, 
Salas y Gomez ragt er aus der Flut, 
Von Wellendrang umbraust an allen Enden, 
Doch in dem Steine ſchlägt ein Herz voll Glut, 
Ein Herz, das hält die ganze Welt umſchlungen, 
Dran, wie an Vaterbruſt, die Menſchheit ruht. 
Wer hat ihr Leid ſo laut, wie du, geſungen 
Und wer wie du, gen wild und zahme Horden 
In ihrem Dienſt ſein Dichterſchwert geſchwungen? 
Ein Fremdling warſt du unſerm deutſchen Norden, 
In Sitt und Sprache andrer Stämme Sohn, 
Und wer iſt heimiſcher, als du, ihm worden? 
Nun ſchläfſt du in der fremden Erde ſchon, 
Und die den Wandernden nicht konnte wiegen, 
Beut ihm ein Grab mit Lorbeer und mit Mohn. 
Drauf ſoll gekreuzt ſein Pilgerſtecken liegen 
Und unſer Banner, das dem Sängerheer 
Voran er trug, zu kämpfen und zu ſiegen. 
Wir aber ſtehen klagend rings umher, 
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Denn gönnen wir ihm die werbiente Haft, 
So gönnten wir den Führer uns noch mehr. 

D, Zeit der Noth! Es ftürzen Stamm und Aeſte, 
Rechts klingt und links die Art im grünen Wald, 
Gefallnes Laub wird wirbelnd aufgefaßt. 

Die Wollen haben dräuend fich geballt, 

Bon Sturmesfurden ift der See gefräufelt: 
Bald hörft du nur den Herbftwind, welder kalt 
Durch Fable Forften über Stoppeln fäufelt. 


56. Aheinfahrt. ciao) 


Die du ftolz und wellenmächtig meerwärts fliegft auf raſchen 
Bahnen, 
Warum jchweigen beine Böller, warum feiern deine Fahnen, 
Warum ſchmücken keine Flaggen diefen Maft, kein Kranz die Raa*)? 
Trägft doch einen König heute, Königin Pictoria! 


Wüßten fie, die Ahnungslofen, die auf deinen Borden wandern, 
Wer unjcheinbar und befcheiden fich geborgen bei den Andern, 
D fie drängten, o fie wogten, grüßend um den Einen bin, 
19 Wie Arion einft die Schiffer grüßten mit beſchämtem Sinn. 


Ich, ein Herold dieſes Königs wills zuerft den Felfen jagen, 
Mag der Lurlei treues Echo dann den Namen weiter tragen, 
Mag ertönen Durch Die Berge, in den Wäldern längs dem Rhein: — 
Ludwig Uhland! — Diefer Name fol ein mächtger Zauber fein! 


Sieh ſchon glänzt es abendröthlich von den grauen Ritterfteinen, 
Durch die herbfigefärbten Zweige geht ein frühlingsgleihes Scheinen, 
Düfte haucht herab die Rebe und mit brüderlidem Gruß 
Rauſcht zum deutſchen Lieblingsdichter auf ber deutſche 

Lieblingsfluß. 


*) Segelſtange. — 
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Dieſe Welt aus Blüt und Trümmer, neu belebt in ſeiner Laute, 
Wie fie, aus dem Schlaf erwachend, fromm auf den Beſchwörer 
ſchaute! 
Hirtenknaben von den Bergen, Winzerinnen fern im Thal, 
5 Troubabours auf hoben Söllern: Lieder Uhlands überall! 


Kaum gegeben, Pafjagiere! Rück ven Hut, bu flolger Britte! 
Nimm ihn fekernd, deutſche Jugend, deinen Minftrel in bie Mitte, 
Und ein Wort von feinen beften unb ein Hoch und ein Geſang 
Mifche ſich zu feinem Preiſe in der grünen Römerklang! 


Freude, daß ich ihn erfannte, daß des Geiftes echter Stempel 
Mir von feiner Stirn geleudhtet, wie ein Strahl aus einem Tempel, 
Daß ih auf den fargen Lippen, doch bie bolden Spuren fand, 
Die der Mufe Kuß gelaffen und der Eharitinnen*), Hand! 


Meifter, mit werfchräntten Armen, finnend laß mich vor bir 
ſtehen, 
Laß den Jünger bir begeiſtert in das Dichterauge ſehen, 
Sei nicht ftolz, nicht ftreng, nicht fpröde! Ach, wenn bu gefchieben 
bit, 
Weiß ich nicht, ob mir vergönnt ein zweiter Tag wie biefer ift. 


„Freie Kunft“ haft bu entboten rings in allen dentſchen Reichen, 
Und nur Ohnmacht fperrt fich peinlich ab in Schulen und in Zeichen; 
Ob die Schwaben dein ſich rühmen, ob der Norden uns gebar, 
Junges Deutichland oder altes, kümmre das der Krittler Schar! 


Wer als Dichter fich empfindet ift verwandt mit allen Dichtern, 
Beugt ſich fromm wor jedem Meifter, aber nie vor Splitterrichtern;; 
Und zu dir in Demuth fpricht er, beines Königthums bewußt: 
Hefte der Berufung heilges Kreuz, o Herr, mir auf die Bruft! 


*) Die drei Huldgöttinnen: Aglaje, Thalia und Euphrofyne. 
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Diefe Hand, die allgewaltig beine goldnen Saiten rührte, 
Die gemwaltger noch die jcharfe Wehr des Männerwortes führte, 
Lege fie aufs Herz mir, Meifter, das bir hoch entgegen ſchlägt, 
Fühle, ob8 den wahren Funken, ob8 die Afterflamme trägt? 


Ya, und wenn der nächften Zufunft bange Räthſel fich erfüllen, 
Daß, aus Oft und Weft geftiegen, Wetter unjer Land umhüllen, 
Wenn nad draußen voll Gefährbe, innerlich voll Zwift und Noth, 
Wie dein Morgen, jo dein Abend, neue Stürme niederdroht; 


Dann den Heldenkranz im Haare und das Schwert in hoher 
| Rechte, 
Tritt, ein reis, vor unfre Glieder, führ uns Uhland, zum 
Gefechte! 
Deutſches Recht und deutſche Freiheit! Hör, wir wiflen 
noch das Wort, 
Und wo Lanzen nöthig werben, jchleudern wir bie Federn fort. 


Oder, jo nach wohlverdienter Ruhe deinen Leib gelichtet, 
Leg in unfer Zelt dich nieder, beine Jünger ftehn gerüftet! 
Furchtlos neig dein fleggelröntes Haupt, o Meifter! Gute Nadıt! 
Schlummre unter Mohn und Lorbeer, deine Jünger halten Wacht! 


57. Meiner Mutter. 


Da ſchwingt ſich über Thal und Hügel 
Ein herbſtlich Blatt hinauf zu dir, 
Und bringt dir auf des Windes Flügel 
Den ſchönſten, wärmften Gruß von mir; 
Der fol fih denen eng vereinen, 
Die heute feiernd dich ummehn, 
Daß du und alle Lieben meinen 
Dich ſelbſt in ihrem Kreis zu fehn. 


5. Pingelſtedt. 


Und daß es doch ein Hymnus wäre 
Von tauſend Stimmen voll und mild, 
Ein Blumenkranz, wie für Altäre, 
Ein Licht, wie vor ein Heiligenbild! 
Daß Töne in den Saiten ſchliefen, 
Wie Orgelflang und Sturmesnacdt, 
Und jubelnd dir entgegen riefen, 

Wiẽ treu dein Sohn an did; gedacht! 


O, wenn mir fohon ein Lieb gelungen, 
Das aus den jungen Saiten bricht, 
Wenn einft mein Sang mit Feuerzungen 
An gleichgeftimmte Herzen ſpricht: 
Es war, es ift ja deine Seele, 
Die, Mutter, ſich in mir erfchließt, 
Bald weinend fingt wie Philomele, 
Bald adlergleih gen Himmel jchießt! 


Wer lehrte mi durch Frühlingsauen 
Mit Frühlingsfinn hindurch zu gehn, 
Die Wunder der Natur zu fehauen 
Und ihre Träume zu verfteben? 

Wer zog die ſchwankenden Geftalten 
Der Knabenbruft zum lichten Tag, 
Und hieß zur Blüte fich entfalten 

Was träumend und gebunden lag? 


Und wenn ich bang Durchs Leben irrte, 
Das früh zu dunkeln fchon begann, 
Wenn fih mein Geift, ber leicht verwirrte, 
Mit düftrer Träumerei umfpann: 
So führteft du mit frommer Liebe 
Mich in ein freundliches Afyl, 
So fand der Blick, der thränentrübe 
In deinem Aug ein tröftlich Ziel. 
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Wohl mit der Sehnſucht Bettelmorte 
An manche Thüre Hopft' ih an, 
Doch ward dem Wanbrer feine Pforte, 
Kein Herz dem Herzen aufgetban; 
Wenn Andre Talt mich aufgegeben 
Und meinen Tiebesdurft verhöhnt, 
Haft du mich mit dem kargen Leben 
Mich mit mir felber ausgeföhnt. 


Und wie du ftet8 mit Mutterjorgen 
Den kranken Liebling treu beichirmt, 
Wenn durch der Jugend grauen Morgen 
Des Todes Schredenshauch geſtürmt, 
So haft auch bu mit ftarlem Schilde 
Den innern Feind mir abgewehrt, 

Und mid mit heilger Frauenmilde 
Des Lebens Liebe neu gelehrt. 


Ah, daß ein Gott mir Macht gegeben, 
Nun dir ale Schußgeift nah zu fein, 
Wie wollt ih deinen Weg durchs Leben 
Mit Frucht und Blüte reich beftreun. 
Wie jorgfam wird’ ich das entfernen, 
Was dich gedrüdt auf trüber Bahn, 
Wie trüg ich zu den ewgen Sternen 
Auf Nuhmesflügeln dich hinan! 


Statt defjen nimm mit alter Güte 
Zum reichften Feft den ärmften Gruß, 
Als wär er eine frifche Blüte, 

Auf deine Hand ein langer Kuß! 
Fürwahr, der Gottes Liederfegen 
Wird heute erft mir werth und lieb, 
Weil er auf meiner Mutter Wegen 
Ein fpätes Blümchen feiernd trieb! 


—BaNn& —— 


Karl Egon Ebert. 


Die Perle wahrend im Gehäufe, Der Mufchel gleichen meine Lieder, 
Das feinen Schatz umfangen hält; Bon einer Thräne find fie ſchwer, 
So ſchifft die ſtille Muſchel leiſe Und leiſe ziehn fie auf und nieder 
Durche tiefe Wogenmeer der Welt. Dur) meiner Schmerzen tiefes Meer. 
K. © Ebert. 


Kert Egon Ebert, geb. zu Prag am 5. Juni 1801, iſt 
gegenwärtig Böhmens talentvollſter und berühmteſter Dichter. Sein 
Vater, ein Mann von vorzüglichem Geiſte und vielſeitigen Kennt⸗ 
niſſen war Landesadvokat und fürſtlich fürſtenbergſcher Hofrath und 
gab ſeinem Sohne den erſten Unterricht. Später ließ er ihn in 
einer Erziehungsanſtalt ber Piariſten in Wien für bie Univerfität 11 
vorbereiten. In Prag, ber älteften deutſchen Hochſchule, ftudirte 
Ebert die Rechte. Noch nicht 25 Jahre alt wurde er Bibliothelar 
und Archivar und 1829 ernannte ihn der Fürft Karl Egon zu 
Fürftenberg zum Rath und Archivdirector in Donaueſchingen. 
Gegenwärtig lebt er in Prag. Als Student fchrieb er viele 
Dramen, bie aber ungebrudt blieben und nur als poetiihe Vor⸗ 
und Webungsichule des Dichters zu betrachten find. In feinem 
Baterlande ift Ebert hochgeehrt und ſchon Goethe fchrieb ihm „ein 
Ihönes Talent’ zu. Obgleich nun Ebert fein Haupt über manchen 
feiner öſtreichiſchen Dichtergenofien erheben darf, weil er nicht 
jelten Durch edle Geſinnung, Wärme bes Gemüths und Wahrheit 
und Einfachheit des Gefühle, wie überhaupt Durch größere poetifche 
Begabung fich vor benjelben auszeichnet; fo enthält Doch auch ber 
umfangreihe Band feiner Gedichte Vieles, was in jeder Beziehung 
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Befferem hätte weichen jollen. Ebert verfiel bei der Herausgabe 
feiner Gedihtefammlung in einen Fehler, vor dem fi nur Uhland 
und in neuefter Zeit Geibel zu hüten wußten, nämlich in den: 
Alles druden zu laſſen, was er gebichtet, anftatt die Kinber feiner 
Muſe ftrengftens zu fichten und nur bie an Geift und Leib ge- 
funden und wohlgebildeten in die Welt zu ſchickken. Am gelungenften 
find Eberts Balladen, von benen auch Bellati in Mailand — 
außer Gedichten von Uhland, Nüdert und Körner — mehrere ins 
Italieniſche überfeßt bat. — Der „Sänger im Balaft‘‘, ein 
Gedicht, zu welchem fih in der poetifchen Literatur fo manches 
Bortrefflide verwandten Inhalts findet, zeigt „des Liedes Hoch- 
gewalt‘‘, die das rachebürftende königliche Herz befänftigt und zur 
Berföhnung ftimmt, fo daß der Herricher feinem ehemals mächtigften 
Feinde felbft die Feffeln Idst und ihn in Frieden in feine Heimat 
ziehen heißt. Dann bricht er noch die größte Perle aus feiner 
goldnen Krone und gibt fie zum Dante dem fchlichten Liederfohne, 
der ihn bis zu Thränen gerührt und vor dem harten Urtheilsſpruch 
bewahrt hat. „Fran Hitt“, welde in einigen Stellen an 
Bürgers ‚wilden Jäger‘ erinnert, ſchmäht und verhöhnt eine 
Bettlerin, bie ihr nadtes, weinendes Kind im Arme bat und fie 
um eine Heine Gabe, um ein Stückchen Linnen anfleht, worauf 
bie ftolge, berrifhe Frau einen Stein aus dem Felfen bricht und 
ihr denfelben darreicht. Für biefen Frevel ereilt fie die Rache des 
Himmels, fie wirb in Stein werwandelt und es erfüllt fich ſomit 
der jchwere Fluch der tiefgefränften und verachteten Bettlerin: 
„O würdeſt du felber zu hartem Erz, 
Die den Jammer des Armen höhnt!“ 

Eberts größere Dichtungen wurden befonders in Böhmen mit 
großem Beifall aufgenommen, weil ber Stoff dazu größtentheils 
aus dem bortigen Volf und Land genommen ift. 


K. €. Ebert. 19 


Gäriften; Gedichte. Prag. 182% und 18%; Gtuttgart 1815. — Wlaſta, 
ein böhmifeh - nationales Heldengebidht in brei Büchern. Prag, 1829 — Bretielam 
und Jutta, bramatifhes Gedicht. Prag. 1828. — Czeſtmir. Ein Trauerfpiel. 
185. — Das Hofer, idylliſche Erzählung in 5 Gefängen. Stuttgart 1833, 


— ¶ ⸗ —— 


58. Waſſer. 


Waſſer trägt im Oceane 
Tröſtend fernhin ven Betrübten, 
Spült im Fluß auf leichtem Kahne 
Den Geliebten zur Geliebten. 


Waſſer rauſcht aus Felsgeklüften, 
Als Geſang herab zum Thale, 
Perlt als Thau aus Morgenlüften 
In der Blumen Duftpokale. 


Waſſer träuft als milder Regen 
Kühlend in die trockne Erde, 
Waſſer labt als Quell an Wegen 
Wandrer, Hirten, Wild und Heerde. 


Ohne, daß es Waſſer ſauge, 
Stürb auf Erden alles Schöne; 
Ach und nur im Menſchenauge 
Iſt das Waſſer — eine Thräne! 


59. Der Morgen im Walde. 


Ein ſanfter Morgenwind durchzieht, 
Des Forſtes grüne Hallen, 
Hell wirbelt der Vögel muntres Lied, 
Die jungen Birken wallen. 
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Das Eichhorn ſchwingt fih von Baum zu Bau 
Das Reh durchſchlüpft die Büſche, 
Viel hundert Käfer im ſchattigen Raum 
Erfreun ſich der Morgenfriſche. 


Und wie ich ſo ſchreit im luftigen Wald, 
Und alle Bäum erklingen, 
Um mich her Alles ſinget und ſchallt, 
Wie ſollt ich allein nicht ſingen? 


Ich finge mit ſtarkem, freudigem Laut 
Dem, der die Wälder ſäet, 
Der droben die luftige Kuppel gebaut 
Und Wärm und Kühlung wehet. 


60. Der Rhonegletſcher. 


Ich hatte längſt dich lieb gewonnen, 
Geſchäftig waltende Natur, 
In deinen Blumen, Sternen, Sonnen, 
In deinen Quellen, deiner Flur; 
Und ſo mich ſchweres Leiden drückte, 
Und arm ich war, dem Aermſten gleich, 
Wenn ich in deinen Reichthum blickte, 
Da war ich gleich auch wieder reich. 


So bin ich denn hinaufgezogen 
Bis an der Erde höchſte Höhn, 
Dort oben in den blauen Bogen 
Dein Wirken, Herrliche, zu fehen; 
Ich Tieß den Wafferfturz zur Seite, 
Ich flog vorbei am blühnden Hang, 
Hinauf und höher ſtets ins Weite 
Trieb mich der Sehnfucht heißer Drang. 
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Doch nimmermehr begann zu zaubern, 
Der kurz vorher noch flinfe Schritt, 
3 fah um mid und ſah mit Schaubern 
Ein ödres Land bei jedem Tritt; 
Da war nur Steingerdll und Klippe, 
Was rings fi bot zu banger Schau, 
Bergelbtes Gras am Felsgerippe, 
Sonft Alles kahl und nadt und grau. 


Und trauernd klagt' ih: „Glühend Streben, 
Wie täufchteft grauſam bu mein Herz, 
Ich finde Tod und fuche Leben, 
Ich ſuchte Luſt und finde Schmerz!‘ 
Ich riefs, und innerlich erbittert 
Komm ich zum Gipfel, der ſchon nah, 
Und blidte auf, und wie erjchüttert 
Bom Schlag des Donners ftand ich da. 


Denn unter mir in Stundentiefe 
Lag Eis gethürmt zu mächtgen Höhn, 
Als ob allhier der Winter jchliefe, 
So wahrlih war es anzufehn, 
Und wunberfam im Sonnenfcheine 
In Selb und Blau und Grün und Weiß, 
Wie Millionen Edelſteine, 
So flammt und flimmerte das Eis, 


Auf rief ih nun: „Ich Thor der Thoren! 
Die höchſten Kräfte Hagt ih an; 
Sie, bie jo Herrliches geboren, 
Hat dieſes Wunder auch gethan, 
Und bildet fih, gewohnt zu wirken, 
In diefem öden Felsverließ, 
In dieſen eiſigen Bezirken 
Aus Froſt ein neues Paradies. 
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Und wo fein Baum, erquidt vom Strable, 
Rein Strauch lebt, feine Stimme fhallt, 
Schafft fie aus Eis fih Berg und Thale, 
Und Kluft und Ebne, Buſch und Wald, 
Und läßt Baläfte mitten innen 
Und Thürm und Warten fi erbaum, 
Die mit den Gold- und Silberzinnen 
Die feltne Schöpfung überfchaun. 


Und, daß fie auch den Drang erfülle, 
Zu nüßen all und überall, 
So riefelt aus der fehneegen Hülle 
Die rege Flut in ſtetem Schwall, 
Und ftürzt hinunter in die Lande, 
Und ſchwillt und ftärkt fich mehr und mehr, 


Und ſchlingt, ale Strom, die Segensbanbe 


Um viel beglüdte Fluren her.’ 


61. Der Sänger im Palafl. 


Ein Sänger tritt, die Harf im Arme, 
Dur das Gewühl des Volks hervor 
Und drängt fih aus bem lauten Schwarme 
In des BPalaftes Säulenthor. 


Gehöhlt und bleih find feine Wangen, 


Sein Haar durchſchlingt ein grüner Kranz, 


Sein grau Gewand mit fchwarzen Spangen, 
Paßt jeltiam auf des Haufes Glanz. 


Der Höfling, wie der Epelfuabe, 

Mißt jcheel die klägliche Geftalt, 

Die, wie ein Geift, entrüdt dem Grabe, 
Durch die gefhmüdten Gänge wallt. 
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Der Schallsnarr ruft mit findfcher Pofle: 
„Si feht, da kommt Gevatter Tod! 
Kein Herz fchlägt morgen in dem Schloffe 
Und feine Wang ift morgen roth!“ 


Den Sänger macht der Spott nicht wirre, 
Er lächelt nur ein einzig Mal 
Und fohreitet fort, und wirb nicht irre, 
Die Treppen aufwärts in den Saal. 


Dort fittt der König ernft im Throne, 
In dunkel purpurnem Gewand, 
Auf ſtolzem Haupt die goldne Krone, 
Das blanke Schlachtſchwert in der Hand. 


Bor ihm gebüdt in ſchweren Banben, 
Ein Mann, dem Dual im Antlit Tiegt, . 
Einft Herrſcher von gewaltgen Landen, 
Jet von des Königs Arın befiegt. 


Und rings umber im weiten Kreife 
Der Räth' und Richter hohe Schar, 
Der Hofmann, Ritter und ber Weife 
Im Goldwamms, Panzer und Talar. 


Da tritt mit fiherem, muthgen Gange 
Der [lichte Sänger vor den Thron! 
„Herr, wolleft borhen meinem Sange 
Und meiner guten Harfe Ton. 

Der König drauf mit finfterm Blicke, 
Der flammend fchießt nach feinem Feind: 
„3a, finge mir von Falſch und Tüde, 
Bon Allem, was das Herz verfteint. 


Denn eben will ich ſchwer mich rächen 
An dem, der mir mein Land zerftört, 
Ein hartes Urtheil will ich fprechen, 
Sp hart, wies nie die Welt gehört‘. 
Schenckels deutſche Tichterhalle I. Bd. 8 


114 


Erſtes Bud. 


Der Sänger zu dem König wieber: 
„Herr, gern erräng ich beine Gunft, 
Doch kenn ich keine harten Fieber, 

Der Sang iſt eine milde Kunft. 

Auch fing ich nicht vor Diefer Menge, 
Mein Lied gehört für bich allein; 


“ Entfliehen laß uns dem Gebränge, 


Dann mag ich gern bir willig fein.‘ 


Da hebt der König fih vom Throne, 
Er öffnet leis ein fill Gemach, 
Er winkt dem fchlichten Liederfohne, 
Der folgt ihm raſch und freudig nad). 
„Was gönnt der Herr fo hohe Rechte 
Dem überleden Liebermann, 
Der nie das Schwert bob im Gefechte, 
Der nie im ernften Rathe fann? 


Gilt mehr ein Lieb, als ein Gerichte, 
Der Harfner mehr ihm als der Rath; 
Nun dann, fo wähl er ſolche Wichte 
Und bleibe ohne Rath und That”. 


So murrts die Reihen auf und nieder, 
Der Saal erbröhnt von dem Gebraus; 
Da öffnet fih die Thüre wieber, 

Der König tritt bewegt heraus. 

Zu feinem Feind mit naffen Blicken 
Tritt er in ftiller Heiterfeit, 

Er löft die Hände ihm vom Rüden, 
Die von den Feſſeln er befreit. 


„Zieh heim!“ fo ruft er, „zieh in Frieden, 


. Und dent an dieſes Mannes Sang! 


Und gehts dir einft noch wohl bienieden 
So denk an diefer Harfe Klang‘. 
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Dann bricht er aus ber goldnen Krone 
Die größte Perle flugs heran: 
„Nimm hin, o Sänger, dies zum Lohne, 
Und kehr einft wieber in mein Haus. 

Die Berle fei ein Bild der Thräne, 
Der Thräne, die mir heut entfloß, 
Als fi) der Wohllaut deiner Töne 
So linderndb mir ins Herz ergoß‘. 

Und zu des milden Königs Füßen 
Stürzt danfend ber befreite Feind, 
Der Sänger neigt mit freubgen Grüßen 
Sich vor dem König, geht und weint. 


Und ftaunend fehn ihn Alle fcheiben 
Und blidlen ibm voll Ehrfurcht nad), 
Der Höfling ſelbſt muß ihn beneiben, 
Der fo den Siun des Königs brach. 

Der Schallsnarr kann nun nimmer fcherzen, 
Er beugt fih vor der Gramzgeftalt, 

Er ſteht mit veuerfüllten Herzen 
Und ehrt des Liedes Hochgemalt. 

Der Sänger aber eilt von binnen, 
Schon fteht er wieder vor dem Haus, 
Mit feiner Perl und froh von Sinnen, 
Zieht er ins weite Land hinaus. 


62. Frau Hitt. 


Wo fehroff Die Straße und ſchwindlich jäh 
Hernieder leitet zum Inn, 
Dort jaß auf der mächtigen Bergeshöh 
Am Weg eine Bettlerin. 
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Ein nadtes Kinblein lag ihr im Arm 
Und ſchlummert in füßer Ruh, 
Die zärtlide Mutter hillt e8 warm 
Und wiegt’ e8 und feufzte dazu: 


„Du freundlidder Knabe, bu Tiebliches Kind, 
Dich zieh ich gewiß nicht groß, 
Bift ja der Sonne, dem Schnee und dem Wind 
Und allem Elend bloß. 

Zur Speife haft du ein hartes Brot, 
Das ein Anbrer nimmer mag, 
Und wenn bir Jemand ein Aepflein bot, 
So wars dein befter Tag. 


Und blidt doch, du Armer, bein Auge hold, 
Wie des Junkers Auge jo Har, 
Und ift Doch dein Haar fo reines Gold, 
Wie des reichften Knaben Haar‘. 


So Hagte fie bitter und weinte fehr, 
Als Lärmen ans Ohr ihr fehlug. 
Mit Jauchzen trabte die Straße einher 
Ein glänzender Reiterzug. 


Boran auf falben, ſchnaubendem Roß 
Die berrlichfte aller Frauen, 
Im Mantel, der ftrahlend vom Naden ihr floß, 
Wie ein ſchimmernder Stern zu fchauen. 
„Blickt vechts, blickt links hin in die Fern, 
Blicdt vor- und rüdwärts herum; 
Sp weit ihr überall fchauet, ihr Herrn, 
Iſt all mein Eigenthum. 
Biel tapfre Vaſallen gehorchen mir, 
Beim erften Winke bereit; 
Fürwahr, ich bin eine Fürftin bier, 
Und fehlt nur das Purpurkleid! 
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Die Bettlerin hörts und rafft ſich auf 
Und ſteht vor der Schimmernden ſchon 
Und hält den weinenden Knaben hinauf 
Und fleht in kläglichem Ton: 

„O ſeht dies Kind, des Jammers Bild, 
Erbarmet, erbarmet euch ſein 
Und hüllt das zitternde Würmlein mild 
In ein Stückchen Linnen ein!“ 


„Weib, biſt du raſend?“ zürnt die Frau, 
Wo nähm ich Linnen her? 
Nur Seid iſt all, was an mir ich ſchau, 
Bon funkelndem Golde ſchwer.“ 

„Gott hüte, daß ich begehren ſollt, 
Was fremde mein Mund nur nennt, 
O, ſo gebt mir, gebet, was ihr wollt, 
Und was ihr entbehren könnt!“ 

Da ziehet Frau Hitt ein hämiſch Geſicht 
Und neigt ſich zur Seite hin 
Und bricht einen Stein aus der Felſenſchicht 
Und reicht ihn der Bettlerin. 


Da ergreift die Verachtete wüthender Schmerz, 
Sie ſchreit, daß die Felswand dröhnt: 
„O würdeſt du ſelber zu hartem Erz, 
Die den Jammer des Armen höhnt!“ 
Die ſtrahlende Herrin war Frau Hitt, 
Die Reichſte im ganzen Land, 
Doch auch die Aermſte an Tugend und Sitt, 
Die rings im Lande man fand. 


Ihr Goldroß hielt die Stolze an, 
Und hob ſich mit leuchtendem Blick, 
Und ſpähte hinunter und ſpähte hinan, 
Und wandte ſich dann zurück: 
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Sie fchreits und der Tag verkehrt fih in Nacht, 
Und beulende Stürme ziehn 
Und brüllender Donner rollt und Tracht 
Und zifhende Blige glühn. 


Den flußenden Falben fpornt Frau Hitt — 
„Si, Wilder, was bift du fo faul?‘ 
Sie treibt ihn durch Hieb und Stöße zum Ritt, 
Doch fühllos fteht der Saul. 


Und plötzlich fühlt fie fich felbft jo erichlafft 
Und gebrochen den feden Muth; 
In jeglicher Sehne ftirbt Die Kraft, 
In den Adern ftodt das Blut. 


Herunter will fie fih fchwingen vom Roß, 
Do verfagen ihr Fuß und Hand, 
Entfegt will fie rufen dem Kittertroß, » 
Doch die Zunge ift feftgebannt. 


Ihr Antlik wird jo finfter und bleich, 
Ihr herriſches Aug erftarrt, 
Ihr Leib, jo glatt und zart und weich, 
Wird rauh und grau und hart. 


Und unter ihr fireden fich Felſen hervor 
Und heben vom Boden fie auf 
Und wachſen und fteigen riefig empor 
In die ſchaurige Nacht hinauf. 


Und droben fißt ein Bild von Stein, 
Frau Hitt im Donnergeroll 
Und ſchaut, umzudt von der Blige Schein, 
Ins Land fo graufenvoll. 


—Iı9dHE — 


Joſeph Freiberr von Eichendorff. 


Hörft du nicht die Bäume raufchen 
Draußen durch bie flille Rund ? 
Lodts dich nicht hinab zu lauſchen 
Bon dem Söller in ben Grund, 
Wo bie vielen Bäche gehen 
Wunderbar im Monbenfihein 
Und bie flilen Schlöffer ſehen 
Sn den Flug vom hoben Stein? 

Kennt bu noch die irren Lieber 
Aus der alten, fihönen Beit? 
Sie erwachen alle wieder 
Nachts in Waldeseinfanteit, 
Wenn bie Bäume träumend lauſchen 
Und ber lieber buftet ſchwül 
Und im Fluß die Nisen rauſchen — 
Komm herab, bier iſts fo kühl. 





Den lieben Gott lab in dir walten, 
Aus friiher Bruſt nur treulich fing! 
Was wahr in dir, wird ſich gefalten, 
Das Andre if erbärmlih Ding. — 
Joſ. Frhrr. v. Eichendorff. 


Iren Freiherr von Eichendorff, geb. am 10. März 
1788 auf feinem väterlichen Schloffe Lubowit (bei Hatibor in Ober- 
ſchleſten), bejuchte das katholiſche Gymnaſium zu Breslau und 
findirte dann von 1805— 8 die Rechte auf den Univerfitäten Halle 
und Heidelberg. Nach vollendeten Studien reiste er nach Paris, 
lebte bieranf einige Jahre in Wien und machte in ber verhäng- 
nißvollen Zeit bes Kriegs von 1813 — 15 als Freiwilliger im 
Lützow'ſchen Chor die Feldzüge gegen Frankreich mit. (Vergl. die 
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fhönen Gedichte: „Auf der Feldwacht“ und „bie Lütz ow'⸗ 
hen Jäger‘). 1816 lehrte er nach Deutichland zurüd, warb 
Referendar in Breslau, 5 Jahre jpäter Regierungsrath in Danzig, 
bald darauf (1824) Oberpräfidialrath in Königsberg, von wo er 
1830 nach Berlin verjegt wurde. Im Jahr 1841 wurde er als 
Geheimer- Regierungsrath im Minifterium angeftellt, um daſelbſt 
die Arbeiten ber geiftlichen Angelegenheiten für katholiſches Kirchen⸗ 
und Schulmejen zu beforgen *). — 

Eichendorff ift der liebenswürdigſte und zartefte Lyriler ber 
romantiihen Schule. In fliegenden Blättern erſchienen feine erften 
Gedichte, die er „Florens“ unterzeichnete. Ueberall erkennt 
man in Eichendorffs Liedern Das Schaffen und Walten eines edht- 
lyriſchen Geiftes, der nur in „ſtillgeweihter Stunde‘ feine Leier zu 
füßem Gefange ftimmt: 

„Don der Poefie ſucht Kunde 
Mancher im gelehrten Bud; 
Nur des Lebens ſchöne Runde 
Lehret dich den Zauberfprud ; 
Doch in ftillgeweihter Stunde 
Will das Buch erfchloffen fein”. — 

Rührend tiefe Wehmuth, jeltenfte Zartheit und innigfte Bater- 
liebe zeichnen die herrlichen Heinen Lieber aus: „Auf meines 
Kindes Tod’; reiner, ſüßer Athem der Kiebe, ſchwärmeriſch 
innige Begeifterung und ftärfender Gotteshauch mildfrommer An⸗ 
bacht wehen uns aus feinen Iyrifhen Dichtungen fo wohlthnend 
entgegen. Der laue Wind, welcher die duftige Frühlingswelt er- 
wect, wedt auch im blütenreihen Gemüthe und in ber lieberfroben 


*) Bon nun an lauten bie Ungaben fehr verſchieden und ich habe mi vergebens 
bemüht bie Widerſprüche durch ben Dichter felbf ober deſſen Freunde am löſen. 
Einmal liest man: „Eichendorff ftarb 1816“, dann: „er lebt in Wien" ıc. und 
in 8. Gödekes Elf Bücher deutſcher Dichtung: „Gichenborff trat 1845 in Ruhe⸗ 
Rand und lebt ſeitdem in Lubowitz“. Diefem ſteht aber entgegen bie ſiche re 
Nachricht ans Natibor, daß das Eichendorff'ſche Schloß Lubowitz fihon vor 20 
Jahren an einen andern Befiger übergegangen und ber gegenwärtige Aufenthatt 
Eichenborffs dort gänzlich unbekannt ſei. — 
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Bruft des Sängers alte Freuden und Schmerzen. Wie oft fläftert 
life der Wald und neigt fih im fiillen Gebet („Morgen⸗ 
gebet“, „Mondnaht”, „Stimmen ber Naht”, „der 
Wächter“ 2); wie oft reißt uns der Dichter — durchdrungen 
von himmliſcher Sehnſucht — Herz. und Sinn vom Irdiſchen los 
and lenkt fie nach dem, was broben iſt („Einſiedler“, „Nacht⸗ 
gebet”, „Wen bat nicht einmal Augft befallen‘ ꝛc.). 
Frohe Wanderluſt mit ernften Betrachtungen verwoben fpricht fich 
aus in den herrlichen Liedern: „der frohe Wandersmann, 
„der wandernde Mufilant‘ ꝛec. Nicht jelten durchblitzt auch 
ein Strahl Ichalkhaften, feinen Ernftes und unfchuldiger, gutmüthiger 
Laune das heilige Waldesdunkel. Der vollsthümliche Ton, wie bie 
muftlalifche Sprache, welche in hohem Grabe faft allen Eichendorffichen 
Gedichten eigen ift, bat manche berjelben zu verbreiteten Bolls- 
lievern gemacht, 3. B. „das zerbrodene Ringlein“ u. a. 
Sehr treffend nannte Th. Mundt den Eichendorff eine „Sing- 
vogelnatur“; benn er fingt in rechter Naturluft, wie Droffel 
und Nachtigall, bald mit ftarfem, freudigem, bald mit fanften, 
Hagendem Laut feine echten Herzenslieder und jpürt dabei ‚immer 
neu‘, Daß „Lied““ und „Sänger“ aus dem ‚Himmel, dem blauen 
Meer der Sehnſucht ſtammen.“ — 

‚Mit den wenigen Tönen, bie immer unb immer bei ihm 
wieberfehren, mit wenigen Geftalten aus ber vagabundirenden 
Klaffe der Komddianten, der Zigeuner, ber wanbernden Mufiler, 
ber Landsknechte und muthwilligen Stubentenwirtbichaft, mit jenen 
ſchwülen Gewitternächten und thaunaffen Morgen, mit bem frijchen 
Waldesduft, raufchenden Quellen, ftillen Gründen, breiten Strömen 
und vereinfamten Schlöflern macht er immer denſelben und doch 
immer einen friihen Eindrud‘. (8. Gödeke.) 

Die größern Dichtungen Eichenborffs, „Novellen‘ und 
„Romane‘, find meift mit Liedern Durchwebt; fie find „proſaiſche 
Gefangftüde” wie die Novelle: „Aus dem Leben eines 
TZaugeuihts’, weldhe mit dem füßeften romantifchen Zauber 
übergoffen ift und mit Recht bie „wunderſame Poefie des heiterften 

8* 
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Nichtsthuns“ genannt wird. Ueberall iſt es die zarte, melodiſche 
Sprache, wie bie Innigkeit und Wahrheit des Gefühls, durch 
welche uns ber Dichter noch ganz bejonders anzieht. 





Schriften: Ahnung und Gegenwart. Nürnberg 1815. (Diefer Roman ik 
Eichendorffs erde größere Arbeit. Er ſchildert darin bie ſchwere Noth ber Beit und 
tadelt mit männlicher Kraft bie Geiſt⸗ und Gittenlofiglelt ber Menſchbeit als bie 
Urfache des politifhen Verfalls von Deutſchland). — Krieg ben Philiſtern, drama- 
tifches Märchen. Berlin 18%. (Ganz im Geifte ber Romantik gejchrieben und mit 
Tiedibem Humor gewürzt. Die Poetifchen befriegen und beflegen bie Philiſter) — 
Die Novellen: Aus dem Leben eines Taugenihts und — bas Marmorbilb. Berlin 
1826, 1843. — Die Irauerfpiele: Eyzelin von Romano. Königsberg 1828, uub — 
der leute Held von Marienburg. Dai. 1830. — Meyerbeibs Glüd und Ende. Ber 
In 1838, — Die Freier. Luftipiel. Stuttgart 1833. — Die Novellen: Biel Lärmen 
um Nichte, und — Dichter und ihre Gefellen. Berlin 1833 und 3%. — Gebicqhte. 
Berlin 1837, 43. — Werke. 4 Bde. Daf. 1843. — Ueber bie ethifche und rellgtöfe 
Bedeutung ber neuen romantiſchen Poefle in Deutſchland. Leipzig 1847. — Ueber- 
feßungen aus bem Spaniſchen: Graf Zucanor. Berlin 1841, 43 und — Geiſtliche 
Schaufpiele von Calberon. Stuttgart 1846. 


— O — 


63. Im Walde. (Ebſqied.) 
D Thäler weit, o Höhen, 
O ſchöner, grüner Wald, 
Du meiner Luft und Wehen 
Andächtger Aufenthalt. 
Da draußen, ſtets betrogen, 
Saust die gefchäftge Welt; 
Schlag noch einmal die Bogen 
Um mid, bu grünes Zelt. 


Wenn e8 beginnt zu tagen, 
Die Erde dampft und blinkt, 
Die Vögel Iuftig fchlagen, 
Daß dir dein Herz erflingt: 
Da mag vergehn, verwehen 
Das trübe Erbenleid, 
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Da ſollſt du auferftehen 
In junger Herrlichkeit! 

Da fteht im Wald gefchrieben 
Ein ftilles, ernſtes Wort 
Bon rechtem Thun und Lieben 
Und was des Meufchen Hort. 
Ich habe treu gelefen 
Die Worte fchlicht und wahr 
Und durch mein ganzes Wefen 
Wards unausſprechlich Har. 


Bald werd ich dich verlaſſen, 
Fremd in der Fremde gehn, 
Auf buntbewegten Gaſſen 
Des Lebens Schauſpiel ſehn; 
Und mitten in dem Leben 
Wird deines Ernſts Gewalt 
Mich Einſamen erheben; 

So wird mein Herz nicht alt. 


64. Der Einſiedler. 


Komm, Troft der Welt, du ftille Nacht! 

Wie fteigft du von den Bergen facht, 
Die Lüfte alle jchlafen, 

Ein Schiffer nnr no, wandermüd, 

Singt übers Meer fein Abendlied 
Zu Gottes Lob im Hafen. 

Die Jahre, wie die Wollen, gehn, 

Und laſſen mich bier einfam ftehn, 
Die Welt hat mich vergeffen, 

Da tratft bu wunderbar zu mir 

Wenn ich beim Waldesrauſchen bier 
Gedankenvoll gefeflen. 
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D Troft der Welt, du ftille Nacht! 
Der Tag bat mich jo müd gemadt, 
Das weite Meer fhon bunlelt. 
Laß ausruhn mid von Lnſt und Noth, 
Bis daß das ewge Morgenroth 
Den ftilen Wald durchfunkelt. 


65. Stimmen der Nacht. 


Weit tiefe, bleiche, ftille Felder — 
D, wie mich das freut, 
Ueber alle, alle Thäler, Wälder 
Die prächtige Einjamleit! 

Aus der Stadt nur ſchlagen die Gloden 
Ueber die Wipfel herein, 
Ein Reh hebt den Kopf erjhroden 
Und fchlummert: gleich wieder ein. 


Der Wald aber rühret bie Wipfel 
Im Schlaf von der Feljenwand, 
Denn der Herr gebt über die Gipfel 
Und fegnet das ftille Land. 


66. Mondnadt. 


Es war als hätt’ der Himmel 
Die Erde fill gefüßt, 
Daß fie im Blütenichimmer 
Bon ihm nun träumen müßt. 

Die Kuft ging durch die Felder, 
Die Aehren wogten facht, 
Es raufchten leis die Wälder, 
Sp fternflar war die Nacht. 
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Und meine Seele fpannte 
Weit ihre Flügel aus, 
Flog durch die ftillen Lande, 
Als flöge fie nah Haus, 


67. Der Wähter. 


Nächtlich macht ber Herr die Rund, 
Sudt die Seinen unverdrofjen, 
Aber überall verſchloſſen 
Trifft er Thür und Herzensgrund, 
Und er wendet fi voll Trauer: 
Niemand ift, der mit mir wacht. — 
Nur der Wald vernimmts mit Schauer, 
Rauſchet fromm die ganze Nacht. 


Waldwärts dur die Einjamleit 
Hört ih über Thal und Klüften 
Glocken in den ftillen Lüften, 
Wie aus fernem Morgen weit — 
An die Thore will ich jchlagen, 
An Palaft und Hütten: Auf! 
Tlammend fchon die Gipfel ragen, 
Wachet auf, waht auf, wacht auf! 


68. Nachtgebet. 


Es raujchte Teife in den Bäumen, 
Ich hörte nur der Ströme Lauf, 
Und Berg und Gründe, wie aus Träumen, 
Sie fahn fo fremd zu mir herauf. 
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Drin aber in ber ftillen Halle 
Ruht' Sarg und Plaudern müde aus, 
Es ſchliefen meine Lieben alle, 
Kaum wieder kannt' ih nun mein Haus. 


Mir wars, als lägen fie zur Stunde 
Geftorben, bleih im Mondenſchein, 
Und ſchauernd in der weiten Runde 
Fühlt' ich auf einmal mich allein. 

So blidt in Meeres öden Reichen 
Ein Schiffer einfam himmelan — 
D Herr, wenn einft die Ufer weichen, 
Sei gnädig du dem Steuermann! 


69. Morgengebet. 


O wunberbares, tiefes Schweigen, 
Wie einfam ifts noch auf der Welt! 
Die Wälder nur fich leife neigen, 
Als ging der Herr durchs ftille Feld. 

Ich fühl mich recht, wie neu geſchaffen, 
Wo ift Die Sorge nun und Roth? 
Was mich noch geftern wollt’ erjchlaffen, 
Ih ſchäm mich deß im Morgenroth. 

Die Welt mit ihrem Sram und Glücke 
Will ih, ein Pilger, frohbereit 
Betreten nur, wie eine Brüde, 
Zu dir, Herr, überm Strom ber Zeit. 


Und buhlt mein Lied, auf Weltgunft Iauernd, 
Um ſchnöden Sold der Eitelkeit: 
Zerſchlag mein Saitenfpiel, und ſchauernd 
Schweig ih vor bir in Ewigkeit. 
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70. Oſtern. (ürüptingeftänge.) 


Bom Münfter Trauergloden Mingen, 
Bom Thal ein Jauchzen ſchallt herauf. 
Zur Ruh fie dort dem Todten fingen, 
Die Lerhen jubeln: „Wache auf!‘ 
Mit Erde fie ihn ftill beveden, 
Das Grün aus allen Gräbern bricht, 
Die Ströme hell durchs Land fich fireden, 
Der Wald ernft, wie in Träumen, fpricht, 
Und Bei den Klängen, Iauchzen, Trauern, 
So weit ins Land man hauen mag, 
Es ift ein tiefes Frühlingsichauern, 
Als wie ein Auferſtehungstag. 


71. An die Fützow'ſchen Jäger. 


Wunderliche Spießgefellen, 
Dentt ihr noch an mich, 
Wie wir an ber Elbe Wellen 
Lagen briüberlich ? 


Wie wir in des Spreewalbs Hallen, 
Schauer in der Bruft, 
Hell die Hörner Tießen fchallen, 
So zu Schred, wie Luft? 


Mander mußte da hinunter 
Unter den Raſen grün, 
Und der Krieg und Frühling munter 
Gingen über ihn. 
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Wo wir ruhen, wo wir wohnen: 
Jener Waldeshort 
Raufcht mit feinen grünen Kronen 
Dur mein Leben fort. 


72. Auf der Feldwacht. 


Mein Gewehr im Arme fteb ich 
Hier verloren auf der Wacht, 
Still nach jener Gegend ſeh ich, 
Hab fo oft dahin gedacht! 


Fernher Abendgloden klingen 
Durch die ſchöne Einſamkeit; 
So, wenn wir zuſammen gingen 
Hört' ichs oft in alter Zeit. 


Wolken da, wie Thürme, prangen, 
Als ſäh ich im Duft mein Wien, 
Und die Donau hell ergangen 
Zwiſchen Burgen durch das Grün. 


Doch, wie fern ſind Strom und Thürme, 
Wer da wohnt, denkt mein noch kaum, 
Herbftlih rauſchen ſchon die Stürme, 

Und ich ftehe, wie im Traum. 


73. Der frohe Wandersmann. 


Wem Gott will rechte Gunft erweijen, 
Den ſchickt er in die weite Welt, 
Dem will er feine Wunder weifen! 
In Flur und Wald und Strom und. Selb. 
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Die Trägen, bie zu Haufe liegen, 
Erquidet nicht da8 Morgenroth, 
Sie wiffen nur vom Kinderwiegen, 
Bon Sorgen, Laft und Noth um Brot. 


Die Bächlein von den Bergen fpringen, 
Die Lerchen fchwirren hoch vor Luft, 
Was ſollt' ich nicht mit ihnen fingen 
Aus voller Kehl und friiher Bruft? 


Den lieben Gott laß ich nur walten, 
Der Bächlein, Lerchen, Wald und Feld 
Und Erd und Himmel will erhalten 
Hat auch mein Sach aufs Beft beftellt! 


14. Der wandernde Muſikant. 


Durch Feld und Buchenhallen, 
Bald fingend, bald fröhlich ſtill, 
Recht Tuftig fei vor allen 
Wers Reifen wählen will! 


Wenns kaum im Often glühte, 
Die Welt noch ſtill und weit: 
Da weht recht durchs Gemüthe 
Die ſchöne Blütenzeit! 


Die Lerch, als Morgenbote, 
Sich in die Lüfte ſchwingt, 
Eine friſche Reiſenote 
Durch Wald und Herz erklingt. 


O Luft, vom Berg zu ſchauen, 
Weit über Wald- und Strom, 
Hoch über fih den blauen, 
Ziefllaren Himmelsdom! 
Eendeie deutſche Dichterhalle 1. Bo. 9 
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Bom Berge Böglein fliegen 
Und Wollen jo geſchwind; 
Gedanken überfliegen 
Die Vögel und den Wind. 


Die Wollen ziehn hernieber, 
Das Böglein ſenkt ſich gleich, 
Gedanken gehn und Lieder 
Fort bis ins Himmelreich. 


75. vom Serge. 


Da unten wohnte fonft mein Lieb, 
Die ift jebt ſchon begraben, 
Der Baum noch vor der Thüre blieb, 
Wo wir gejeflen haben. 

Stets muß ih nah dem Haufe jehn 

Und feh doch Nichts vor Weinen, 
Und wollt’ ih auch hinunter gehn, 
Ich ſtürb dort fo alleine, Ä 


76. Ber Gärtner. 


Wohin ich geh und fchaue, 
In Feld und Wald und Thal, 
Bom Berg binab in die Aue 
Biel ſchöne, hohe Fraue, 
Grüß ih dich taufend Mal. 


In meinem Garten find id 
Biel Blumen ſchön und fein; 
Biel Kränze daraus wind ich, 
Und taufend Gedanken bind ich 
Und Grüße mit barein. 


77. 
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Ihr darf ich feinen reichen, 
Sie ift zu hoch und ſchön. 
Die müſſen all verbleiden, 
Die Liebe nur ohne Gleichen 
Bleibt feft im Herzen ftehn. 


Ich fchein wohl guter Dinge 
Und fchaffe auf und ab, 
Und ob das Herz zerfpringe, 
Ich grabe fort und finge 
Und grab mir bald mein Grab. 


Das zerbrocdyene Ringlein. (untreue.) 


In einem fühlen Grunde 
Da geht ein Mühlenrad, 
Mein’ Liebſte iſt verſchwunden, 
Die dort gewohnet hat. 


Sie hat mir Treu verſprochen, 
Gab mir ein'n Ring dabei, 
Sie hat die Treu gebrochen, 
Mein Ringlein ſprang entzwei. 


Ich möcht' als Spielmann reiſen 
Weit in die Welt hinaus 
Und fingen meine Weiſen 
Und gehn von Haus zu Haus, 


Ich möcht’ als Keiter fliegen 
Wohl in die blutge Schlacht, 
Um ftille Feuer liegen 
Im Feld dei dunkler Nacht. 
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Hör ih das Mühlrad geben, 
Ih weiß nit, was ih will — 
Ih möcht! am Tiebften fterben , 
Da wärs auf einmal ftill! 


78. Ber lebte Gruß. 


Ich kam vom Walde bernieber, 
Da ftand noch das alte Haus, 
Mein Liebchen, fie ſchaute wieder, 
Wie fonft, zum Fenſter heraus. 


Sie hat einen Andern genommen, 
Ich war draußen in Schlacht und Sieg, 
Nun ift Alles anders gefommen, 

Ich wollt 's wär wieder erft Krieg! 


Am Wege, da fpielte ihr Kindlein, 
Das glich ihr recht auf ein Haar, 
Ich küßt's auf fein rothes Mündlein: 
„Gott fegne dich immerdar!“ — 


Sie aber ſchaute erſchrocken 
Noch lange Zeit nach mir hin, 
Und ſchüttelte ſinnend die Locken 
Und wußte nicht, wer ich bin. 


Da droben hoch ſtand ich am Baume, 
Da rauſchten die Wälder ſo ſacht, 
Mein Waldhorn, das klang wie im Traume, 
Hinüber die ganze Nacht. 


Und als die Vögelein ſangen 
Frühmorgens ſie weinte ſo ſehr, 
Ich aber war weit ſchon gegangen, 
Nun ſieht ſie mich nimmermehr! 
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79. Ber fiille Grund. 


Der Mondenjchein verwirret 
Die Thäler weit und breit, 
Die Büchlein, wie verirret, 
Gehn dur die Einjamtleit. 


Da drüben fah ich ftehen 
Den Wald auf fteiler Höh, 
Die finftern Tannen fehen 
In einen tiefen See. 


Ein Kahn wohl ſah ich ragen, 
Doch Niemand, der es lenkt, 
Das Ruder war zerfchlagen, 

Das Schifflein halb verſenkt. 


Eine Nire auf dem Steine 
Flocht dort ihr goldnes Haar, 
Sie meint, fie wär alleine 
Und fang fo wunderbar. 


Sie fang und fang, in den Bäumen 
Und Quellen rauſcht' es ſacht 
Und flüſterte, wie in Träumen, 
Die mondbeglänzte Nacht. 


Ih aber ftand erfchroden, 
Denn über Wald und Kluft 
Klangen die Morgengloden 
Schon ferne durch die Luft. 


Und hätt’ ich nicht vernommen 
Den Klang zu guter Stund, 
Bär nimmermehr gelommen 
Aus diefem ftillen Grund. 
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80. Anf meines Aindes Cod. 


Als ich nun zum erften Male 
Wieder durch den Garten ging, 
Buſch und Bächlein in dem Thale 
Luftig an zu plaubern fing. 

Blumen balbverftohlen blickten 
Nedend aus dem Gras heraus, 
Bunte Schmetterlinge fchidten 
Sie jogleih auf Kundſchaft aus. 

Auch der Kukuk in den Zweigen 
Fand fih bald zum Spielen ein, 
Endlich brach der Baum das Schweigen: 
„Warum lommft du heut allein?‘ 

Da ih aber ſchwieg, da rührt’ er 
Wunderbar fein dunfles Haupt, 

Und ein Flüftern konnt' ich fpüren 
Zwiſchen Vögeln, Blüt und Laub. 

Thränen in dem Grafe hingen, 
Durch die Abendftille Rund 
Klagend nun die Quellen gingen 
Und ich weint’ aus Herzensgrund. 


Was ift mir denn fo wehe? 
Es liegt ja wie im Traum 
Der Grund fhon, wo ich ftehe, 
Die Wälder fäufeln kaum 

Noch von der dunkeln Höhe. 
Es komme, wie es will, 
Was ift mir denn fo wehe — 
Wie bald wird Alles ftill. 
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Das ifts, was mich ganz verflöret: 
Daß die Nacht nicht Ruhe hält, 
Wenn zu athmen aufgehöret 
Lange ſchon die müde Welt. 


Daß die Glocken, die da ſchlagen, 
Und im Wald der leife Wind 
Jede Nacht von Neuem Hagen 
Um mein liebes, füßes Kind. 


Daß mein Herz nicht konnte brechen 
Bei dem letten Todeskuß, 
Daß ih, wie im Wahnſinn, ſprechen 
Nun in irren Liebern muß. 


Freuden wollt’ ich Dir bereiten, 
Zwiſchen Kämpfen, Luft und Schmerz 
Wollt’ ich treulich Dich geleiten 
Dur das Leben himmelwärts. 


Doch du hafts allein gefunden, 
Ro kein Vater führen Tann, 
Durch die ernfte, bunfle Stunde 
Gingft du ſchuldlos mir voran. 


Die das Säufeln leifer Schwingen 
Draußen über Thal und Kluft 
Ging zur jelben Stund ein Singen 
Ferne durch die ftille Luft. 


Und fo fröhlich glänzt der Morgen, 
'S war, als ob das Singen ſprach: 
Jetzo Taffet alle Sorgen, 

Liebt ihr mi, fo folgt mir nad. 


Erfies Bud, 


Ich führt dich oft fpaziren” . 
In Winter - Einfamleit, 
Kein Laut ließ fich da fpüren, 
Du ſchöne, ftille Zeit! 


Lenz ifts nun, Lerchen fingen 
Im Blauen über mir, 
Ich weine fill — fie bringen 
Mir einen Gruß von dir. 


Die Welt treibt fort ihr Weſen: 
Die Leute kommen und gehn, 
Als wärft du nie geweſen, 
Als wäre Nichts geſchehn. 


Wie fehn ich mich aufs Neue, 
Hinaus in Wald und Flur. 
Ob ih mi gräm, mich freue, 
Du bleibft mir treu, Natur. 


Da Hagt vor tiefem Sehnen 
Schluchzend die Nachtigall, 
Es jhimmern rings von Thränen 
Die Blumen überall. 


Und über alle Gipfel 
Und Blütenthäler zieht 
Dur ftile Waldeswipfel 
Ein heimlich Klagelied. 


Da fpür ichs vecht im Herzen, 
Daß du, Herr, draußen bift — 
Du weißts, wie mir von Schmerzen, 
Mein Herz zerrifien ift! 


3. Scheer. v. Eichendorff. 


Bon fern die Uhren fchlagen, 
Es ift ſchon tiefe Nacht, 
Die Lampe brennt jo düſter, 
Dein Bettlein ift gemacht. 


Die Winde nur noch gehen 
Wehklagend um Das Haus, 
Wir figen einſam drinne 
Und lauſchen oft hinaus. 


Es ift, als müßteft leiſe 
Du Hopfen an die Thür, 
Du batt’ft Di nur verirret 
Und kämſt nun müb zurüd. 


Wir armen, armen Thoren! 
Wir irren ja im Graus 
Des Dunkels noch verloren — 


Du fandft dich längft nah Haus. 


Dort ift fo tiefer Schatten, 
Du ſchläfſt in guter Ruh, 
Es dedt mit grünen Matten 
Der liebe Gott dich zu. 


Die alten Weiden neigen 
Sich auf dein Bett herein, 
Die Vöglein in den Zweigen, 
Sie fingen treu Dich ein. 


Und wie in goldiien Träumen 
Geht Kinder Frühlingsmind 
Rings in den ftillen Bäumen — 
Schlaf wohl mein füßes Kind! 
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Erſtes Bud. 


Mein liebes Kind, Ade! 
Ich konnt' Abe nicht fagen, 
Als fie dich fortgetragen, 
Bor tiefem, tiefem Web. 


Jetzt auf Tichtgrünem Plan 
Stehft du im Myrtenkranze, 
Und lächelt aus dem Glanze 
Uns ftil voll Mitleid an. . 


Und Jahre nahn und gehn, 
Wie bald bin ich verfioben — 
O bitt für mich da broben, 
Daß wir uns wieberjehn! 


Anmerkungen zum erften Buch. 


S. 4, 3. 18 0. oben. Der Minifter Frhrr. von Stein 
war ber große, bedeutende Staatsmann, ober wie Varn⸗ 
bagen fagt: „eine Art Blücher im Civilftande‘‘, ver mit Arndt, 

ihte, Scharnhorft u. a. gleichgefinnten, hochbegeifterten 
ännern den wärmften Dank aller echten Baterlandsfreunde erntet, 
weil er Deutjchland frei machen balf von der Macht des Fremd⸗ 
lings. Stein war geboren zu Naſſau a. d. Lahn, wo noch jett 
bie Trümmer feiner ritterlihden Stammburg bet dem etwas höher 
gelegenen Stammfchloffe ver Nafſauiſch⸗holländiſchen Regentenfamilie 
oben find. Er fludirte in Göttingen die Rechte, warb preußt- 
Ir er Bergrath, bereiste Deutihland und Großbrittanien und wurde 
1804 1. br. Minifter. Bon 1807 — 8 war er „höchſter Diener 
feines Königs”. Napoleon ächtete den edeln Bollsfreumd und 
beiegte feine Güter mit Befchlag. Stein flüchtete ſich nach Oeſtreich. 
1812 berief ihn Kaijer Alerander durch einen eigenhändigen Brief 
nah Rußland, damit er ihm als Rathgeber in der damals ge- 
meinfam deutſch⸗ruſſiſchen Angelegenheit: beiftehe. So fand er 
bald an ber Spite der Centralverwaltung der Bundesge- 
noffen: Deftreih, Preußen, Rußland. Nachdem feine hohe Sen- 
dung erfüllt war, trat er 1815 in das Privatleben zurüd, bezog 
fein Stammerbe an der Lahn und baute feinem Schloffe einen 
altdeutichen Ritterthurm an, geſchmückt mit den Büften und Bild- 
niſſen der Herrſcher, Helden und andern großen Männer feines 
alters, mit Bildern hriftlicher Tugend und verziert mit ber 
rift: „Nicht mir, fondern deinem Namen gebührt 

bie Ehrel“ päter wohnte Stein am Tiebften auf feinem 
Schloffe Kappenberg in Weftphalen, wo er 1831 ftarb. Er war 
ein warmer Baterlandöfrennd und ein fcharfblidender genialer 
Staatsmann, ver „Volksbewußtſein“ undinnere „Volks— 
einheit‘ als bie fefteften Stützen ftaatliher Macht und Größe 
erkannt und ftets nach dem Wahlipruch lebte: „Es Darf Nichts 
geiben werben, was nicht grad und offen gethan wer- 
en Tann‘. Als thätiges Mitglied des „Tugendbundes“ 
in Königsberg — einem „‚fittlich-wiffenichaftlichen Vereine, der zur 
Wiederbelebung und Erftarkung der Baterlandsliebe außerordentlich 
viel beitrug — und ale Gründer ber „Geſellſchaft für ältere 
beutfhe Geſchichtskunde“ (Franffurt a M. 1819) erwarb 
ch Stein auch ein bleibendes Verdienſt. So hat dieſer ,,freie, 
eutſche Mann‘ feinen gefeierten Namen für ewige Zeiten in bie 
Tafeln der vaterländiichen Gefchichte eingegraben. NRüdert bat in 
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feinem: „Deutſchen Spruch auf den deutſchen Stein’’ dem ebeln 
Heimgegangenen ein Ichönes Denkmal gefett: 
Das ift der deutſche Stein, 
Bon Trug und Falſch entblößt; 
Wer an den Stein ſich ftößt, 
Der Tann kein Deutſcher fein. 
Das ift der deutſche Stein, 
Mit Treu und Muth betraut, 
Wer auf den Stein nicht baut, 
Das muß fein Deutſcher fein. 
Das ift der deutſche Stein, 
In Noth und Tod erprobt! 
Und wer den Stein nicht lobt, 
Das muß ein Weljcher fein. 

Auch Arndt ehrt das Andenken feines hoben Freundes nicht 
blos in dem Gebidt: „Das Lied vom Stein’, fonbern auch 
in den fhönen Worten, welde er 1843 im Stein’ihen Haufe zu 
Naſſau geiproden: „In diefen Räumen hat ein ebler und großer 
Mann gewandelt; dieſe Bäume haben den befchattet, dieſe Himmels 
fterne den beleuchtet, ber unfterblih im Gedächtniß ber Nachwelt 
leben wird, fo lange im deutſchen Liebe und aus deutſchem vom 
noch ein Laut erklingt. Ja, dieſes Haus, biefer Garten, e 
Bäume werben vergangen fein; die Steine biefer Hügel und 
Berge werden im Laufe der Jahrtauſende zerbrödeln und 19 Im 
fen und der Name „Stein‘ wird noch in jugendlicher Friſche 
eben’‘. 


©. 9, 3. 3 v. oben. Leider fei es zu unfrer Schmach gejagt, 
daß deutfher Arm (Rheinbund!) in den franzöfifchen Reihen gegen 
die treuen Baterlandsföhne gefochten und deutſche Zunge 
trunfnen Siegestaumel ſich gerühmt hat unter den Fahnen des 
welterobernden Corſen fieggefrönt geftanden zu haben. 


©. 10, 3. 15 v. oben. Deutichland reicht „ſo weit bie Deutfche 
Zunge klingt“, alfo vom deutſchen Elfaß und Lothringen, das uns 
in böfen Stunden vom Herzen geriffen wurde, bis zum Pregel, 
wo bie ruffifche Mark beginnt, „die Die treuen Königsberger hüten‘, 
vom Belt, wo Schleswig: Holftein „de utſch fein und bleiben 
will’, bis zu ben ziefigen Alpen, dieſen Gedächtnißſäulen ber 
Schöpfung. Deutfhe Treue, Kraft, geſetzliche Freiheit, 
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fittlide Größe, Wahrheit, Recht und Wachſamkeit find 
die fetten Stüßen des deutſchen Volkes und ber ficherfte Weg zu 
feiner fteigenden nationalen Größe. 


©. 18, 3. 3 von oben. Gerb. Dav. von Scharnhorft, 
eb. am 10. Nov. 1756 zu Hämeljee, follte, weil feine Eltern 
ürgerli und unbemittelt waren, Landwirth werben; allein bald 
machten ihn günftige Verhältniffe zum Soldaten. In ben Dienften 
verichiedener Staaten ftieg er endlich in Preußen bis zum General- 
fientenant und Chef des Blücher'ſchen Heeres. — So wie v. Stein 
1807 das Staatsweſen durchgreifend volksthümlich verbefierte, 
ſo der edle Scharnhorſt das preuß. Kriegs- und Heerweſen, 
in dem auch der Bürgerliche wieder Zutritt zu Offiziersſtellen 
baben und nur perfönliches Berbienft adeln follte. Durch Wieber- 
belebung bes Ehrgefühls ward das Volk feiner freien, fitt- 
lichen Kraft bewußt und das Nationalgefühl wuchs mächtig. 
Ber Lützen ward Sch. ſchwer verwundet; er ging nah Prag, 
vorgeblich um fich dort zu heilen, wollte aber Öeftreich zur Theil- 
nahme an der großen, allen Deutſchen gemeinfamen Sache bewegen. 
Mitten im fchönen Streben für Deutichlands Heil ftarb er dafelbft 
an den Folgen jeiner Wunden (28. Juni 1813). In jedem 
deutichen Herzen lebt fein Andenken und ber ritterlih fromme 
Schenkendorf fang ibm nad: 


„Sein Name wird im Volke leben 
Beſſer, als in Stein und Erz!‘ 


E. M. Arndt fagt von ibm: „Schlank und eher hager, ale 
mwohlbeleibt, trat er, ja jchlenderte er fogar unſoldatiſch einher, ge- 
mwöhnlich vornüber geneigt. Sein Gefiht war von edler Form 
und mit ftillen, edeln Zügen ausgeprägt; fein blaues Aug groß, 
offen, geiftreih und ſchön; doch hielt er das Viſier feines Antlites 
genähuti geichloffen, ſelbſt das Aug halb gefchlojjen, gleich einem 

anne, ber nicht Ideen in fich aufjagt, jondern über Ideen aus⸗ 
ruht. Es tummelten fih Ideen in biefem hellen Kopfe immer 
herum; er hatte aber gelernt feine Gefühle und Gedanken mit 
einem nur mr ichtigen ruhigen Schleier zu umbängen, wäh- 
rend es in jeinem Innern kochte. Doch wie fiher und feitgefchloffen 
er fein Antlig und die Geberde deſſelben aud hielt, er machte den 
Eindrud des jchlichten befonnenen Mannes; man ſah feine Borlege- 
Ihlöffer vor denfelben. Seine Rebe war langjam und fohritt fa 
lautlos einher; er fprach im behnenden Tone kühnfte Gebanten oft 
mit ſprichwörtlicher Kürze aus. — Millionen glitten durch feine 
Hände, aber er hatte auch nicht den Schmut eines Kupferpfennigs 
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daran Heben. Scharnhorſt war ein uneigennübiger Mann 
(Vir innocens) im Sinn ber großen Alten gewelen: er it arm 
geforben. — Solche war die Art dieſes ernjten unb mgenbhaften 
annes, ber tiefer, als irgend Einer, des Vaterlandes Web gefühlt 
und mehr, als irgend Einer, zur Heilung deſſelben geftrebt umb ge⸗ 
wirft hat. Wenn er fo da ftand, auf feinem Stod gelehnt, finnenb 
und überfchauend, gejentten Haupts und halb verfchloffenen Auge 
und doch zugleich tüönfter Stirn, hätte man meinen mögen, er jei 
der Todesgenius, ber über den Sarkophag ber preuf. Glorie ge- 
lehnt, den Gedanken verflärte: „wie herrlich waren wir einſt! 


S. 21, 3. 19 von oben. Blücher, geboren zn Ronod 
am 16. Dez. 1742) ift der greife Sieger bei Lüßen (2. Mai 1818), 
an der Katzbach (26. Aug. 1813), bei Wartburg (3. Oft. 1818) 
und bei Leipzig (16.— 18. Oft. 1813). Mit feinem Heer gs 
er in der Neujahrsnacht 1814 beim zwölften Glodenfch age 
ben Rhein, fiegte dann in mehreren Schlachten auf ang ſiſchem 
Boden und half am 18. Juni 1815 die Entſcheidungsſchlacht bei 
Waterloo ſchlagen. Er war ber Abgott feines es, 
Liebling feiner Nation und ber bitterfte Kit Rapoleons. 
Der Murſ von Wahlſtadt“, der „Marſchall Borwärts” 
ber Ruſſen und der „alte Hufarengeneral‘, wieihn Napoleon 
nannte, ftarb (12. Sept. 1819 auf feinem Gute in ee Als 
ihn fein König beſuchte und dem kranken Helden von Hoffnung auf 
Wiedergenefung ſprach, erwiederte Blücher: „Ew. Majeftät wiffen 
wohl, mein Weg geht vorwärts; ich fühle, daß ich nicht weit 
mehr vom Ziele bin und umkehren, das war nie meine Sache“. — 
Goethe dichtete ihm folgende Grabſchrift: 
„In Harren und Krieg, 

In Sturz und Sieg 

Bewußt und groß, 

Sp riß er uns vom Feinde 108“. 


Arndt fchildert uns Blüchers Geſicht: „Es hatte zwei ver- 
ſchiedene Welten, bie felbft bei Scherz und Spaß, welchen er ſich 
anz friſch und ſoldatiſch mit Jedem ergab, ihre Farbe nicht wech⸗ 
elten. Auf Stirn, Naſe und in den Augen konnten Götter wohnen; 
um Kinn und Mund trieben die gewöhnlichen Sterblichen ihr Weſen. 
Daß ich es ſage: In jener oberen Region war nicht allein Schön- 
heit und Hoheit ausgedrüdt, fondern auch eine tiefe Schwermuth, 
die ich der ſchwarzdunkeln Augen wegen, bie ber finflern Meeres 
bläue glihen, faft eine Meerichwermuth nennen möchte; denn wie 
freundlich diefe Augen auch zu lachen und zu winken verft 
fie verbunfelten fi oft auch plötlich zu einem fürchterlichen 
und Zorn. Mund und Kinn aber gaben einen ganz andern Ein⸗ 
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druck. — Hier ſaß immer die Hufarenlift gefammelt, deren Zügen- 
Ipiel zuweilen bis in die Augen binauflief, und Etwas, wie von 
em Marder, ber auf feinen Yang lauert‘. 


S. 50, 3. 2 v. oben. Bei Bacharadh fteht ein riefiger Fels, 
!orelei (Lurlei) genannt. Alle vorbeifahrenden Schiffer rufen 
im an und frenen fidh bes vielfachen Echos.“ (Brentano) Die 
Sage foll von Brentano erfunden fein; fie ift ſeitdem Eigenthum 
bes Bolles geworden und von mehreren Dichtern, am glüdlic- 
fen von Heine befungen worden. Der Sage nad ift die Lorelei 
eine Zbaffernize welche fih oft auf dem Felſen zeigte und burch 
ihre ln chönheit, wie durch ihren führen, lockenden Gefang 
die Schiffer fo fehr fefielte, daß fie das Fahrzeug nicht mehr be- 
adteten und am Feljenriff ihr Verderben in den Wellen fanden. 


©. 70, 3. 19. Diefes Weib war auch Chamiſſo's Wajchfrau, 
Der in einem anderen Liebe fagt: 
„Es bat euch anzuhören wohl-behagt, 
Was ich von meiner Bajchfran euch gejagt; 
Ihr habts für eine Fabel wohl gehalten?" — 

Sie ftand allein, hilflos, arm und vergeffen, bie jede Arbeit 
gewohnt war und nun, von der Jahre Laft niebergebrädt und 
entfräftet, eingefteht, daß fie fich nicht mehr durch ihre Hand er- 
nähren kann. „Gott wird mich ernähren‘, ruft fie gläubig aus; 
denn auch fie hatte, fo lange fie rüftig am Wafchtrog ſtand, ftets 
eine offene Hand für die Dürftigen, weil fie wußte, wie Hunger 
thut. Chamiffo bat bei wohlthätigen Menſchen um eine Unter- 
ſtützung für fie: 

„Vor eure Füße leg ich meinen Hut, 
Sie Selber ift im Betteln unerfahren. 
Ihr Fraun und Herrn, Gott lohn es euch zumal, 
Er geb euch diefes Weibes Jahre 3er 
Und fpät dereinft ein gleiches Sterbekiſſen; 
Denn, wohl vor Allem, was man Güter heißt, 
Sinds diefe beiden, die man billig preist: _ 
Ein hohes Alter und ein rein Gewiffen.” 


S. 2, 3. 14 v. oben. „Chamiſſo trug ſelbſt eine elegante 
polniſche Kurtla mit Schnüren befett und ging mit ſchwarzem, 
natürlich herabhängendem Haare und einer leichten Müte, was dem 
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Ihönen Mann mit Meinem Schnurrbart und geiftreihem , ernſtem 
Gefichte fehr gut fand“. (Rofa Maria, Schwefter Varnhagens.) 





S. 1%2, 3. 19 0. oben. Arion war aus Methymna auf 
Lesbos, einer Inſel im ägeiſchen Meere, die jett Metelino oder 
Midilli heißt. Er lebte ungefähr 600 Jahre v. Chr., war ein 
berühmter Zitherfpieler und bildete den Gefang aus, welder dem 
Zbeingotte (Bachus) am Altar von einem Chor gelungen wurde. 
Der Sage nach joll er von Periander, dem Beherricher Korinths, 
nad Unteritalien gefhidt worden fein und in dichteriſchem Wett- 
fireite zu Tarent den Preis erhalten haben. Mit reihen Schägen 
beladen wollte er auf einem korinthiſchen Schiffe wieder zurüd- 
fehren; aber das Schiffsvolk beſchloß aus Habgier jenen Tod. 
Arion bat, man möge ihn noch einmal Zither fpielen und fingen 
lafien. Die Bitte wurde gewährt. Arion trat, feſtlich ge- 
fhmüdt, mit dem GSaitenfpiel aufs Verdeck und ftürzte ſich nach 
dem Gefang in die Meerflut hinab. Ein Delphin (eimähnlichen, 
pfeilichnelles Meer» Säugethier) fol ihn auf feinem Rüden wohl- 
behalten bis an die Küfte feines Baterlandes getragen haben. Die 
Schiffer, welche vorgaben, Arion fei geftorben, ließ Periander ans 
Kreuz Schlagen. Artons Leier und der Delphin wurben unter bie 
Sternbilder verjett. 


© 108, 3.5». 0. Troubadours (provenzal,. trobador, 
d. i. Erfinder) bießen bie ehemals jübfranzöfiihen Dichter und 
Meifterfänger. Ihre Begleiter, welche nur fingen, aber nicht 
dichten fonnten, waren bie Menestreis ober Ministrels (auch 
Jongleurs), welche die Lieder der Troubabours muſikaliſch vortrugen 
und dafür belohnt wurden. 


S. 107, 3. 11v. oben. Die Piariften oder Piaren find 
Schulmönde oder Mitglieder eines geiftlichen Orbens, ben ber 
ſpaniſche Edelmann, Fol. Safalanza, zu Anfang bes 17. Jahr⸗ 
hunderts ftiftete. Bon diefen ‚Vätern der frommen Schulen’ wirb 
bie Jugend unentgeltlich unterrichtet. 


—Bg—— 


Zweites Bud. 


Ferdinand Freiligrath. — Emanuel Geibel. — Johann 
Wolfgang von Goethe. 


Shön IR es überall, ein Stellvertreter fein, 
Zu gelten für die Welt und nicht für ſich allein. 
Die Dielen gehn dahin vom Drang bed Tags getrieben 
Und wo fie gingen ift nicht ihre Spur geblieben. 
Stehn bleiben Wenige, das Zeugniß nachzutragen 
Vom Streben ihrer Zeit, wenn andre Zeiten tagen. 
Das ſind die Geiſter auf der Menſchheit höchſten Stufen, 
Bei deren Namen ſind die Zeiten aufgerufen. 
Doch wie ein weit Gebirg am Horizonte ſinkt 
Und endlich ſichtbar nur ber höch ſte Gipfel blinkt; 
Die vielen Gipfel, die im Ferneduft verſchwammen, 
Sind gleichſam unſichtbar im Einen nur zuſammen: 
So von den Geiſtern auch wird Einem aufgetragen 
Im Namen Aller, bie hinunter gehn, zu ragen. 
Und Alles fammelt fi, was aroß nur iſt und ſchön, 
Um bie am Horizont gebliebnen Menfhheitshähn. 
u Ir. Nüdert. 
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verdinand Freiligrath. 


„Rur deute noch den Drient 
Vertauſche mit des Abende Landen; 
Tie Sonne dt, die Würe brennt! 
D laſſe nicht bein Lied verfanden!“ 


O könnt' Ih folgen euerm Ratb! — 
Doch düfler dur verfengte Halme 
Wall ih der Müfte därren Pfab; 
Wächst in ber Wüſte nit die Palmer 
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.rdinand Freiligrath, ber Sohn eines Lehrers, iſt am 
17. Juni 1810 zu Detmold im Fürftentbum Lippe geboren; er 
befuchte vafelbft bis in fein 1dtes Jahr das Oymnafium und wib- 
mete fi dann, auf den Wunfch feines Baters, der Kaufmannicaft. 
Später beflagte er fehr, daß er Fein Griechiſch gelernt und ihm 
nun ein dreifach Siegel der Griechen Schrifttum verfchließe; er 
bedanerte, wie ihm viele Blätter im Buche des Wiffens dunkel 
geblieben feien und nur das Buch des Lebens offen vor ihm liege. 
Seine Lehrjahre verbrachte er in Soeſt. Bon 1831 — 36 arbeitete 
er im einem Banquierhaufe in Amfterdam und dann bis 1839 in 
einem Handlungshaufe in Barmen. Im Lippſchen Sonntagsblatte, 
im weftphälifhen Blättern und im deutſchen Muſenalmanach für 
1835 machte er feine erften poetiſchen Verſuche befannt und als 
dieſe probehaltigen Beifall fanden, entfagte er der Kaufmannſchaft 
und wibmete fi) ganz der Dichtkunft. — In Unkel a. Rh. lernte 
er feine jeßige Frau (Ida Melos aus Weimar) kennen, welche dort 
Erzieherin bei einer englifhen Familie war, Nachdem er einen 
Winter in Weimar gelebt, verbeirathete er fih und zog nad 
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Darmſtadt. Als ihn der König von Preußen aufs Nenjahr 1842 
mit einem SJahrgehalte von 300 Thlrn. bevacht hatte, begab ſich 
Freiligrath nah Skt. Goar am fchönen Rheinftrom. Bis zu biefer 
Zeit war er noch allen Parteien fremd, indem er über benfelben 
fteben wollte, wie er in feinem Gedicht: „Aus Spanien‘’ aud 
fagt: 

„Der Dichter fteht auf einer höhern Warte, 

Als auf den Zinnen der Partei!” 

G. Herwegh entgegnete hierauf von Paris aus fein Partei-Lieb 
und num war der Krieg zwifchen Dichtern und Tagsichriftftellern 
eröffnet. Unter dem Titel: „Glaubensbekenntniß“ erfchien 
1844 eine Sammlung Freiligratb’icher Gedichte. Der Dichter war 
durch fie Doc von feiner höhern Warte herab und auf bie niedrigere 
Zinne der Partei geftiegen. Hoffmann von Fallersieben hat ihn in 
jener denkwürdigen Nacht vom 16. auf den 17. Auguft zu Eoblenz 
im Riefen zu dem neuen politiichen Glaubensbelenntniß belehrt. 
Freiligrath verfichert mit Ruhe, daß feines der Gedichte „gemacht“, 
fondern jedes durch die Ereigniffe „geworden“ fei; allein man 
merkt doch gar zu bald, daß er gebichtet, weil er gewollt und 
nit, weil er gemußt. Am gelungenften darin if: „Eine 
Seele (Tochter Jordans)“ und „Aus dem ſchleſiſchen Ge- 
birge“. Das Glaubensbelenntniß lag als Manufceript fertig im 
Pulte, als Freiligratb von dem Erbgroßherzog zu Weimar aufge 
fordert wurde, eine Stelle an der Bibliothel zu übernehmen; ben 
Gehalt könnte er fi felbft beſtimmen. Freiligrath ſchwankte ein 
wenig und lehnte ab, Zu Asmannshaufen in der Krone machte er 
fein Gedicht gegen die Krone druckſertig. Den Sommer bradhte 
er in Karonthl am Taunus zu; im Herbft ging er nach Oſtende 
und den Winter blieb er in Brüffel. Gleichzeitig mit dem Er- 
ſcheinen des Glaubensbefenntniffes kündigte er durch ein Schreiben 
an ben preuß. Minifter feine Penfion, die er von Neujahr 1844 
nicht mehr bezog. Das Buch wurde feiner politischen Tendenz wegen 
verboten und fo die größere Verbreitung besfelben beförbert. In 
Frühling 1845 begab ſich Freiligrath nach der Schweiz unb wohn! 
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während Des Sommers in Rappertswil an den fchönen Ufern bes 
Zürcherjees; im SHerbfte aber z0g er in die Landgemeinde Hottingen 
bei Zürich. 1846 (im Juli) reiste er nach London, um bie fauf- 
männifche Correfponbenz des angejehenen Handlungs- und Banyuier- 
hanfes F. Huth und Comp. zu beforgen. Sein Freund, ber reiche 
amerilanifche Dichter Longfellow, ben er in Marienberg bei 
Boppard kennen lernte, lud ihn dringend ein zu ihm nah Nord- 
amerika zu fommen. Schon war Freiligrath feft entfchloffen, im 
Hrühjahr 1848 Europa zu verlaffen, als die Nachricht von ber plötz⸗ 
lichen Reugeftaltung Deutichlands ihn überrafchte und feinen Plan 
völlig änderte. Im Mai desfelben Jahres fam er über den Canal 
herüber, Tieß ſich mit feiner Familie in Düffeldorf nieder und warb 
Führer der demokratiſchen Partei. Seine politifhen Gedichte: 
„Februarſtrophen ꝛc.“ genügen nicht einmal den billigften For⸗ 
Derungen der Poefie und felbft das Gedicht: „Schwarz, Roth, 
Gold’ Hat nur wenige, echtpoetifche Klänge, Freiligrath fucht 
bier, wie in feinem Glaubensbekenntniß, die Mufe zu zwingen, ihm 
auch im politifchen Lieb hold zu fein; allein fie grollt ihm, fie 
verihmäht und fliebt ihn. Wegen feines ©ebichtes: „Die 
Tobten an die Lebenden‘ warb er am 29. Auguft 1848 ver- 
haftet, am 8. Oftober aber vom Gejchwornengeriht in Düffeldorf 
freigefprocdhen. Hierauf fiedelte er nah Köln hinüber und bethei- 
figte fid an der Herausgabe der „Neuen rheinischen Zeitung ‘‘, 
welche aber bald einging. Freiligraths gegenmwärtiger Aufenthalt 
if immer noch Cöln. Sehr dharacteriftiih für ihn ift der Schluß 
feiner Revolutionshymmen „Ca ira“: 
„Kein beſſer Schachbrett als die Welt: 
Zur Limmat rüd id von der Schelde! 
Ihr fprengt mich wohl von Feld zu Feld, 
Doch ſchlagt ihr mich nit ans dem Felde! 
— Mir ift, als müßt’ ich auch von bier 
Den Stab noch in die Weite ſetzen; 
Als würden auch aus Tells Revier 
Die Launen diefes Spiels mich beten! 


150 Bweites Bud). 


Ich bin bereit, noch braust das Meer 
Um Norwegs freie Bauernftätten; 
Noch rvafjelt es von Frankreich her, 
Wie Klirren von gebrochnen Ketten! 


Kein flüchtig Haupt hat Engelland 
Bon feiner Schwelle noch gewiejen ; 
Noch winkt mir eine Freundeshand 
Nach des Ohio Iuftgen Wieſen! 


Bon Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt, 
Bon Land zu Land, mich feheert es wenig! 
Kein Zug des Schicfals fett mich matt: 
Matt werden fann ja nur der König!’ 


In feinen gefammelten „Gedichten“ (1838) ſchlug Freilig- 
rath einen in der lyriſchen Poefie bis dahin nie gehörten Ton an. 
Er bat fih ein eignes Reich der Dichtung erobert und beberrfcht 
es mit aller Macht feines kühnen Geiftes. ,‚,Die jchmetterling- 
jagende Lyrik, die um ein zertretnes Blümlein auf der Au weinen 
konnte, erſchrack, als der weftphäliiche Dichter bei isländiſchem 
Mooſe an die norblichterhellten Nächte und die Glut- und Wafler- 
fpeier dachte, bei denen jene bittern Flechten gewachſen; als er ben 
Löwenritt ſchilderte, als er den Sklaven Scipio au ben einzigen 
Genuß, der dem reichen Pflanzer mangele, au Den Genuß bes 
Menjchenfleifches denken ließ. Die Reimkünſtler, die leben und 
weben, klingen und fingen fonnten, erfchraden über bie neuen 
Reime Gnu und Karu, Cochenille und Vanille, Tiefen und Lafe- 
diven. Die zarte, geglättete Bildung wurde über die Barbarei ber 
Stoffe, die gejchniegelte Künftelei über bie Barbarei der Formen 
ftuig und die Kenner athmeten unter dem braufenden Hauche 
biefer naturerfriihenden Luft wie im Sturm nad ſchwüler matter 
Dürre. Die marfige, fernige Sprade, die treffende, fchlagartige 
Schilderung der Einzelnheiten, die brennende Pracht fatter Farben, 
der fühne, dröhnende Gang der Verfe, Die bewußte Begegnung in 
frembartiger Form, das Alles wirkte zündend und Freiligraths 
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Gedichte fielen wirklich, wie er es worausgefagt, fiedend ziſchend im 
vie Phantaſie.“ (RK. Gödeke. Elf Bücher deutſcher Dichtung.) Des 
Dichters große Vorliebe für den Orient, die afrilanifchen Wüften 
und nordamerilaniichen Urmwälder, wurbe erregt und friſch erhalten 
buch das Leſen der Robinfonaden, ber Neifebefchreibungen Le 
Beillants und die braune Bilderbibel, von ber er fagt: 
„Dir Dank, durch dich begrüßte 

Mein Aug eine fremde Welt, 

Sab Palm, Kameel und Wüſte 

Und Hirt und Hirtenzelt.‘‘ 

Gar gern drüdt er fih den Turban auf die ſchwarzen Haare, 
Tohlägt fein Zelt in Ammons Flächen auf, füllt fih den Köcher 
mit webendem Sand und läßt in feines Liedes golpnem Becher den 
Taumelmohn bes Oftens ſchäumen. Es drängt ihn über Die Grenzen 
feines Vaterlandes und feines Erdtheils hinaus und er fühlt fih nur 
beimifh auf den ſchäumenden Wogen des weiten Oceans, im 
brennendheißen Wüftenfande, bei Negern, Hottentotten, Kaffern, 
Indianern und Arabern, bei Tigern, Löwen, Leoparden und 
andern Ungethümen bes Waldes. Dingelftebt meint es fei biefer 
Drang Freiligraths „dieſelbe Sehnfucht, welche die Hohenftanfen 
nah Italien und die Kreuzritter nach dem heiligen Grabe 309. 
Er kann nicht folgen denen, die ihm rathen, in feiner, an dich— 
teriſchem Stoff fo reichen deutſchen Heimat zu bleiben, aus dem 
Born in der Nähe zu fchöpfen, wach zu fein, um die Stimmen 
der Zeit zu vernehmen, eigne Luft und eignes Leid zu befingen. 
Selten ift e8 das reiche, menichlihe Gemüth, der nnerjchöpfliche 
Schatz tiefinnerlicher, edler Gefühle ınd Laute des Herzens 2c., was 
er poetifch auszufprechen fucht. Die Ppefie fheint ihm nicht, wie 
Chamiſſo, die Duelle innern Friedens und Troftes zu fein; denn 
fonft würde er weber ſeufzen: „Gott, warum gabft du mir Lieder“, 
noch ausrufen: „der Dichtung Flamm ift allezeit ein Fluch‘ und 
„das Mal der Dichtung ift ein Kainsſtempel“ 2c. 
Trotz der vielfach allgemaltigen, Tebenbigen Schilderung, ber 

meifterbaft poetiſchen Anfchaulichkeit und Geftaltung brennt doch 
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nicht immer der Kuß der echten Mufe in feiner Seele unb feine 
Raturbilder find öfters mit allzufeder Hand entworfen und mit 
zu grellen Farben gemalt, als daß ber fritifhe Bid des Be⸗ 
ſchauers mit Wohlgefallen darauf weilen könnte. Obgleich Freilig- 
rath eine gelehrte Kenntniß feines dichterifhen Stoffes zeigt, fo 
malt er doch nicht immer die Natur getreu, wie 3. B. „Mähnen 
flattern Durch die Büſche“, was von Tiger und Leoparb gelten 
fol, die aber feine Mähnen haben; ebenſo bezieht er: „an ben 
Zähnen giftgen Schaum“ auf die giftlofe Rieſenſchlange. Bei ber 
erften Ausgabe feiner Gedichte wurde Freiligrath mehrmals brieflich 
und mit Freundesitrenge von Chamiſſo gewarnt, welcher ihm 
ſchrieb: „Laſſen Sie mi (dem fo oft und ſchwer der Borwurf 
gemacht worden) Sie vor ber Klippe warnen, bie Poefie im 
Gräßlichen zu ſuchen. — Seien Sie jehr vorfidhtig, fehr ſtreng 
in der Auswahl, geben Sie nicht darauf los, das Buch dick zu 
machen. Bedenken Sie, daß, was einmal ba gebrudt ift, Sie nicht 
mehr zurüdnehmen fönnen. Der Geſchmack ift ein empfindlicher 
großer Herr, den man nit ein Mal beleidigt haben darf.“ Die 
Wichtigkeit dieſer freundliden und wohlgemeinten Warnung bat 
Freiligrath bisweilen fehr ungleihmäßig beachtet. Allzuhäufig 
madt er auch tadelnswerthbe Jagd auf Schlagwörter, bie er ber 
lateinischen, franzöſiſchen, englifchen, italiſchen, arabiſchen ꝛc. Sprache 
entlehnt und faſt jede Seite ſeiner Gedichte zeugt von dem zuſam⸗ 
mengeſuchten Sprachreichthum, über den oft das beſte Lexikon keinen 
Aufſchluß zu geben vermag. Im Glaubensbekenntniß iſt der Dichter 
in der Sprache wenigſtens deutſcher geworden, als er früher war. 
Bei ſeinen Nachahmern iſt das Haſchen nach Fremdwörtern erſt 
recht in Gang gekommen und ganz unerträglich geworden. Kaum 
waren die erſten Gedichte Freiligraths im Muſenalmanach erſchienen, 
als Chamiſſo ihm ſchrieb: „Wiſſen Sie wohl, daß Sie ſchon Ihre 
Nachahmer haben? Die Waſſerflut, welche den äußern Damm 
des Muſenalmanachs beſpült, wirft ſchon Freiligrathereien heraus, 
über die Sie lachen würden.“ — 

Das Gedicht: „Der Löwenritt“ iſt wegen der lebendigen 
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Inffaffung, der Wahrheit und des Reichthums der Anfchauungen 
allen andern Naturbildern Freiligraths vorgezogen worben. Wahr- 
ſcheinlich wurde e8 durch Pringles: „The lion and the giraffe‘ 
(Der Löwe und die Giraffe) hervorgerufen. Nicht minder zu be- 
achten wegen ſchöner Borzüge ift auch: „Prinz Eugen der 
edle Ritter‘, ober: „Zelte, Boften, Werdarufer!’ 
worin er uns ein ganz getreues und lebenvolles Bild eines Heer- 
Lagers entrolt. Am würbigften jeboch ftellt ſich Freiligrath neben 
Die lorbeerumkränzten Meifter deutſchen Sanges in den herrlichen 
Gedichten: „Der Blumen Rache‘, „der Tod des Führers’, 
„die Auswanderer‘, „Ruhe in der Geliebten‘, „der 
Liebe Dauer’, in denen der reine Ton edler Empfindung fo 
vortrefffih angeichlagen ift, daß auch in anderer Menjchen Herzen 
bie verwandten Saiten gerührt werben und harmonisch mitertönen. 
„Odyfſſeus“ ift ein ſchöner Nachruf an Platen, wie auch das 
Gedicht: „Bei Coblenz“ an Schentendorf. Ebenfo hören wir 
ben Dichter gerne, wenn er, wie in: „Dorfgeſchichten“ das 
Andenken der Männer ehrt, welche ein Herz für die Freuden und 
Leiden ihres deutſchen Volkes hatten und Leben und Sitten besjelben 
fo einfach und treu in ihren Schriften gefchildert haben. Reich an 
—trefflich poetifhen Einzelheiten des Elegifchen ift au: „Der aus⸗ 
gewanderte Dichter.“ 

Schließlich fei noch bemerft, daß Freiligrath fich auch im 
Ueberjetsen fremder Poefieen ins Deutfche als Meiſter gezeigt bat, 
wie Bictor Hugos Oben, vermifchte Gedichte, Dämmerungsge- 
finge und die vielen, in Freiligraths Gedichten abgebrudten 
Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen (Alf. de Lamartine, Alfr. de 
Musset, Jean Reboul etc.) und Englifhen (Walter Scott, John 
Keats, Rob. Southey, Thom. Moore‘, Rob. Burns etc.) beweifen. 


Shriften: Gedichte. Stuttgart 1838. 11. Aufl. 1849. — Rolands- Album. 
Eöln 1840. — 8. Immermann, Blätter der Erinnrung. Stuttgart 1842. — Victor 
Hugos Dben und vermifchte Gedichte. Deutſch. Frankfurt 1836. — Bictor Hugos 
Dimmerungsgefänge. Frankfurt 1836. — Glaubensbekenntniß. Mainz 1844. — 
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Ga ira! Gehe Gedichte. Herifau 1846. — Zwiſchen ben Garben. Eine Na 
lefe älterer Gedichte. Stuttgart 1849. (Biel „Ueberfebtes.“ Zum erfien Male: 
„ber Liebe Dauer” und „Ruhe in ter Geliebten“). — Ueber Freiligrath vergl. 
J. Dingelftebt in: Sahrbuh der Literatur. Hamburg 1839. ©. 21-36. — 
Berner: 5. Freiligratb, ein Literaturbild in: Deutfche Dichter ber Gegenwart von 
A. Nobnagel. Darmfabt 1842. ©. 1— 86. 


— ¶ — 


81. Der föwenritt. 


Wüſtenkönig ift der Löwe; will er fein Gebiet durchfliegen, 
Wandelt er nach der Lagune, in dem hohen Schilf zu liegen. 
Wo Gazellen und Giraffen trinten, fauert er im Rohre; 
13 Zitternd Über dem Gewaltgen rauſcht Das Laub der Sycomore. 


14 Abends, wenn die hellen Feuer glühn im Hottentottenkraale, 
Wenn des jähen Tafelberges bunte, wechjelnde Signale 

16 Nicht mehr glänzen, wenn ber Kaffer einfam ſchweift durch die 

17 Karroo, 

13 Wenn im Buſch die Antilope fhlummert und am Strom das Gnu. 


Sieh, dann fchreitet majeftätiih durch die Wüſte die Giraffe, 
Daß mit der Lagune trüben Fluten, fie bie heiße, fchlaffe 
Zunge kühle; lechzend eilt fie Durch der Wüſte nadte Streden, 
Knieend fehlürft fie langen Halfes aus dem fohlammgefüllten Beden. 


PBlötlich vegt es fih im Rohre; mit Gebrüll auf ihren Naden 

8 Springt der Löwe; weld ein Reitpferd! ſah man reichere Schabraden 
In den Marftalllammern einer föniglihen Hofburg liegen, 

Als das bunte Fell des Nenners, den der Thiere Fürft beftiegen? 


In die Muskeln des Genides ſchlägt er gierig feine Zähne; 
Um den Bug des Niefenpferdes weht des Reiters gelbe Mähne. 
Mit dem dumpfen Schrei des Schmerzes fpringt es auf und flieht 

gepeinigt; 
Sieh, wie Schnelle des Kameeles es mit Parbelhaut vereinigt. 
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Sieh, die mondbeftrahlte Fläche fchlägt es mit ben leichten 
Füßen! 
Starr aus ihrer Höhlung treten feine Augen; rieſelnd fließen 
An dem braungefledten Halje nieder ſchwarzen Blutes Tropfen, 
Und das Herz des flüchtgen Thieres hört die ftille Wüſte Hopfen. 


6 Gleich der Wolle, deren Leuchten Iſrael im Lande Yemen 
Führte, wie ein Geift der Wüfte, wie ein fahler, luftger Schemen, 

3 Eine fandgeformte Trombe in der Wüfte jandgem Meer, 
Wirbelnd eine gelbe Säule Sandes hinter ihnen ber. 


Fhrem Zuge folgt der Geier; krächzend fchwirrt er Durch bie 
Lüfte; 
Ihrer Spur folgt die Hyäne, die Entweiherin der Grüfte; 
Folgt der Panther, der des Kaplands Hürden räuberifch werheerte; 
Blut und Schweiß; bezeichnen ihres Königs graufenvolle Fährte. 


Zagend auf lebendgem Throne fehn fie den Gebieter fiten, 
Und mit fcharfer Klaue feines Sites bunte Polfter rigen. 
Kaftlos, bis die Kraft ihr ſchwindet, muß ihn Die Giraffe tragen; 
Gegen einen ſolchen Reiter hilft fein Bäumen und fein Schlagen. 


Taumelnd an der Wüfte Saume ftürzt fie hin und röchelt Teife. 

Todt, bededt mit Staub und Schaume, wird das Roß des 
Reiters Speife. 

Ueber Madagaskar, fern im Often, fiehbt man Frühlicht glänzen; — 

So durchſprengt der Thiere König nächtlic, jeines Reiches Gränzen. 


82. Geſicht des Reiſenden. 


Mitten in der Wüfte war es, wo wir Nachts am Boden rubten; 
3 Meine Beduinen ſchliefen beit ven abgezäumten Stuten. 
In der Ferne lag das Mondlicht auf der Nilgebirge Jochen; 
Rings im Flugfand umgelommner Dromedare weiße Knochen. 
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Schlaflos lag ih; ftatt des Pfühles diente mir mein leichter 
Sattel, 
Dem ich unterfchob den Beutel mit der dürren Frucht der Dattel. 
Meinen Kaftan ausgebreitet hatt’ ich über Bruft und Füße; 
Neben mir mein bloßer Säbel, mein Gewehr unb meine Spieße. 
Tiefe Stille; nur zuweilen Iniftert das gefunfne Fener; 
Nur zumeilen Ereifcht verjpätet ein vom Horft verirrter Geier; 
Nur zuweilen ftampft im Schlafe eins der angebunbneu Roſſe; 
Nur zuweilen fährt ein Neiter träumend nach dem Wurfgeichoffe. 


Da auf einmal bebt die Erde; auf den Mondſchein folgen trüber 
Dämmrung Schatten; Wüftenthiere jagen aufgefchredt vorüber. 
Schnaubend bäumen fich Die Pferde; unſer Führer greift zur Fahne; 
Sie entfinft ihm und er murmelt: Herr, die Geifterlarananel — 


Fa, fie kommt! vor den Kameelen ſchweben die gefpenftichen 
Treiber; 
Ueppig, in den hoben Sätteln Iehnen fchleierlofe Weiber; 
Neben ihnen wandeln Mädchen, Krüge tragend, wie Rebella 
Einft am Brunnen; Reiter folgen — faufend fprengen fle nad 
14 Meta. 


Mehr noch! — nimmt der Zug fein Ende? Immer mehr! 
wer Tann fie zählen? 
Weh, auch die zerftreuten Knochen werden wieder zu Kameelen, 
Und der braune Sand, der wirbelnd fich erhebt in dunkeln Maſſen, 
Wandelt ſich zu braunen Männern, die der Thiere Zügel faffen. 


Denn dies ift Die Naht, wo Alle, die das Sanbmeer ſchon 
verſchlungen, 
Deren ſturmverwehte Aſche heut vielleicht an unſern Zungen 
Klebte, deren mürbe Schädel unſrer Roſſe Huf zertreten, 
Sich erheben und ſich ſcharen, in der heilgen Stadt zu beten. 


Immer mehr! — noch ſind die Letzten nicht an uns vorbei⸗ 
gezogen, 
Und ſchon kommen dort die Erſten ſchlaffen Zaums zurückgeflogen, 
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1 Bon dem grünen Borgebirge nach ber Babelmandebenge 
Sausten fie, eh noch mein Reitpferd Iöfen konnte feine Stränge. 


Haltet aus! die Roſſe fchlagen! jeder Dann zu feinem Pferbe! 
Zittert nit, wie vor bem Löwen bie verirrte Widderheerde! 
Laßt fie immer euch berühren mit ven wallenden Talaren! 

Aufet: Allah! — und vorüber ziehn fie mit den Dromebaren. 


Harret, bis im Morgenwinde eure Turbanfebern flattern! 
Morgenwind und Morgenröthe werben ihnen zu Beftattern. 
Mit dem Tage wieder Aſche werben biefe mächtgen Zieher! 
Seht, er dämmert ſchon! ermuthgend grüßt ihn meines Thiere 

Gewieher. 


83. Hebo. Gis30) 


Auf Jordans grünen Borden, 
Da weilte Jakobs Samen, 
Da feierten die Horden, 
Die von Mizraim kamen, 
Da lagerten die Scharen, 
Da hielt der Heerzug Raſt, 
Seit langen, langen Jahren 
Der ſandgen Wüfte Gaſt. 


Da legten ihre Stecken 
Die Wandrer aus den Händen, 
Und ſpreizten weiche Decken, 
Entgürtend ihre Lenden. 
Und auf den Decken reinlich, 
Da lagen, buntgeſchart, 
Die Männer ſchlank und bräunlich, 
Mit ſchwarzgelocktem Bart. 
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Da waren ihre Hütten 
Bon Leinen aufgeftellt, 
Und in der Zelte Mitten 
Hob ſich des Stiftes Zelt. 
Da Ichübten grüne Sträuche 
Sie vor der Glut der Sonnen; 
Da füllten fie die Schläuche 
Am fühlen Wafferbronnen. 


Da falbten fie die Leiber, 
Die ftaubigen, mit Dele; 
Da ftriegelten die Treiber 
Die dampfenden Kameele; 
Da ruhte wiederfäuend 
Im Grafe Heerd an Heerde; 
Da flogen wild und ſcheuend 
Die langgefchweiften Pferde. 


Da freuten fi die Müden 
Und hoben froh die Hände, 
Daß ihnen bald beſchieden 
Der langen Wallfahrt Ende; 
Da ſchärften fie Die Schneide 
Des Schwerts mit fräftger Hand, 
Zu kämpfen um grüne Weide 
In ihrer Väter Land, 


Das ihrer fehien zu warten 
Am andern Bord des Fluffes, 
Ein lachender Gottesgarten, 
Ein Land des Weberfluffes. 
Auf ihren Wüftenziigen 
Sahn fie es oft im Geift — 
Jetzt fehn fies wor fich Tiegen, 


Das Land, wo Mil und Honig fleußt. 
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Im Thal ruhn die Nomaden 
Und jauchzen: Canaan! — 
Ihr Haupt auf ſteilen Pfaden 
Klimmt das Gebirg hinan. 
Schneeweiße Locken fließen 
Auf ſeine Schultern dicht! 
Zwei goldne Strahlen ſchießen 
Aus Moſſis Haupte licht. 


Und wie er nun die Höhe, 
Die ſchauende erreicht 
Und, daß er Alles ſehe, 
Sich zitternd vorwärts beugt: 
Da glänzen ihm die Auen, 
Bon tauſend Freuden voll, 
Die er nur fehnend fchauen, 
Doch nicht betreten fol. 


Da dehnen fich die Flächen, 
Mo Korn und Traube reift; 
Da ift mit weißen Bächen 
Das grüne Land geftreift; 

Da Ihwärmen Bienenförbe, 
Da wiehert Pfluggelpann ; 
Da funfelt Judas Erbe 
Bon Berfeba gen Dan. 


„Ich babe Dich gejehen, 
Jetzt ift der Tod mir recht! 
Säufelnd mit leifem Wehen, 
Herr, bole deinen Knecht!“ — 
Da naht auf Tichter Wolfe 
Der Herr des Berges Nüden, 
Dem mübden Pilgervolfe 
Den Führer zu entrüden. — 


160 


Zweites Bud, 


Auf einem Berge fterben, 
Wohl muß das Löftlich fein! 
Wo ſich die Wollen färben 
Im Morgenfonnenfcein. 
Tief unten ver Welt Gewimmel, 
Forſt, Flur und Stromeslauf, 
Und oben thut der Simmel 
Die goldnen Pforten auf. 


84. Die Silderbibel, 


Du Freund aus Kindertagen, 
Du brauner Foliant, 
Oft für mich aufgefchlagen 
Bon meiner lieben Hand; 
Du, defjen Bildergaben 
Mich Schauenden ergötzten, 
Den fpielvergeßnen Knaben 
Nah Morgenland verfegten: 


Du ſchobſt für mich die Riegel 
Bon ferner Zone Pforten, 
Ein Heiner, reiner Spiegel 
Bon dem, was funfelt dorten! 
Dir Danf! durch dich begrüßte 
Mein Aug eine fremde Welt, 
Sah Balm, Kameel und Wüſte 
Und Hirt und Hirtenzelt. 


Du brachteft fie mir ‚näher, 
Die Weifen und die Helben, 
Wovon begeifterte Seher 
Im Buch der Bücher melden; 
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Die Mädchen, ſchön und bräutlich, 
So ihre Worte ſchildern, 

Ich ſah ſie alle deutlich 

In deinen feinen Bildern. 


Der Patriarchen Leben, 
Die Einfalt ihrer Sitte, 
Wie Engel ſie umſchweben 
Auf jedem ihrer Schritte; 
Ihr Ziehn und Heerdentränken, 
Das hab ich oft geſehn, 
Könnt' ich mit ſtillem Denken 
Vor deinen Blättern ſtehn. 


Mir iſt, als lägſt du prangend 

Dort anf dem Stuhle wieder, 

Als beugt' ich mich verlangend 

Zu deinen Bildern nieder. 

Als ſtände, was vor Jahren 
Mein Auge ſtaunend ſah, 

In friſchen, wunderbaren, 
Erneuten Farben da; 


Als ſäh ich in grotesken *), 

Verworrenen Geſtalten 

8 Aufs Neue die Moresken, 
Die bunten, mannichfalten, 
Die jedes Bild umfaßten, 
Bald Blumen, bald Gezweig, 
Und zu dem Bilde paßten, 
An finniger Deutung reich: 


Als trät ich, wie vor Zeiten, 
Zur Mutter bittend bin, 


*) GSeltfamen, wunberliden. . 
Schenckels deutſche Dichterhalle I. Bd. 11 
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Daß fie mir follte deuten 
Jedweden Bildes Sinn. 

Als lehrte zu jedem Bilde 
Sie Sprüde mid und Lieber, 
Als Schaute fanft und milde 
Der Bater auf uns nieder. 


D Zeit, du bift vergangen! 
Ein Märchen ſcheinſt du mir! 
Der Bilderbibel Prangen, 

Das gläubige Aug dafür, 

Die theuern Eltern beide, 

Der ſtillzufriedne Sinn, 

Der Kindheit Luft und Freude — 
Alles dahin, dahin! 


85. Der Tod des Führers. 


„Bon den Segeln tropft der Nebel, 
Auf den Buchten zieht der Duft. 
Zündet die Latern am Mafte! 

Grau das Waffer, grau die Luft! 
ZTodtenwetter! — Zieht die Hüte! 
Mit den Kindern fommt und Fraun! 
Betet! denn in der Kajlte 

Solt ihr einen Todten ſchaun! 


Und die deutichen Adersleute 
Schreiten dem aus Bofton nad, 
Treten mit geſenktem Haupte 
In das niedre Schiffsgemad. 
Die nad) einer neuen Heimat 
Ferne fteuern übers Meer 
Sehn im Todtenhemd den Alten, 
Der fie führte bis hieher; 
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Der aus leichten Tannenbrettern 
Zimmerte den Hüttenfahn, 
Der vom Nedar fie zum Rheine 
Trug, vom Rhein zum Ocean; 
Der, ein Greis, fich ſchweren Herzens 
Losriß vom ererbten Grund; 
Der da fagte: ‚Laßt uns zieben!z 
Laßt uns fchließen einen Bund!’ 


Der da ſprach: „Brecht auf nach Abend! 
Abendwärts glüht Morgenroth! 
Dorten laßt uns Hütten bauen, 
Wo die Freiheit hält das Loth! 
Dort laßt unfern Schweiß uns fäen, 
Wo, kein todtes Korn, er liegt! 
Dort laßt uns die Scholle wenden, 
Wo die Garben holt, wer pflügt! 


Laſſet unjern Herd uns tragen 

In die Wälder tief binein! 
14 Raffet mi in den Savannen 

Euren Patriarchen fein! 
Laßt uns leben, wie die Hirten 
In dem alten Teftament! 
Unfres Weges Feuerfäule 
Sei das Licht, das ewig brennt! 


Diefes Lichtes Schein vertrau ich, 
Seine Führung führt uns recht! 
Selig, in den Enkeln ſchau ich 
Ein erftandenes Gejchlecht! 

Sie — ad, diejen Gliedern gönnte, 
Noch die Heimat wohl ein Grab! 
Um der Kinder willen greif ich 
Hoffend noch zu Gurt und Stab. 
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Auf darum, und folgt aus ofen, 
Der Borangegangnen Spur! 
Ah, er fchauete, gleich Mofen, 
Kanaan von ferne nur. 
Auf dem Meer ift er geftorben, 
Er und feine Wünfche ruhn; 
Der Erfüllung und der Täufchung 
Iſt er gleich enthoben nun! 


Rathlos, die verlafine Schar jekt, 
Die den Greis beftatten will, 
Scheu verbergen ſich die Kinder, 
Ihre Mütter weinen ftill. 
Und die Männer ſchaun beflommen 
Nach den fernen Uferhöhn, 
Wo fie fürder diefen Frommen 
Nicht mehr bei fih wandeln fehn. 
„Bon den Segeln tropft der Nebel, 
Auf den Buchten zieht der Duft! 
Betet! Laßt die Seile fahren! 
Gebt ihn feiner naffen Gruft!‘ 
Thränen fließen, Wellen raufchen, 
Grellen Schreis die Möve fliegt; 
$n der See ruht, der die Erde 
Fünfzig Jahre lang gepflügt. 


86. Die Auswanderer. (Sommer 1832.) *) 


Ich Tann den Blick nicht von euch wenden; 
Ih muß euch anſchaun immerbar; 
Wie reicht ihr mit gejchäftgen Händen 
Dem Schiffer eure Habe dar! 


*) Bergl. Kinkels Gedicht: „Die Auswanderer“ und Prug: „Die erſte Saat“. 
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Ihr Männer, die ihr von dem Naden 
Die Körbe langt, mit Brot befchwert, 

Das ihr aus deutihem Korn gebaden, 
Geröftet habt auf deutichem Herd; 

Und ihr, im Schmud der langen Zöpfe, 
Ihr Schwarzwaldmädchen, braun und fchlanf, 
Wie ſorgſam ftellt ihr Krüg’ und Töpfe 
Auf der Schaluppe grüne Bant. 


Das find diefelben Töpf' und Krüge, 
Dft an der Heimat Born gefüllt; 
Wenn am Miffouri Alles fchwiege, 
Sie malten euch der Heimat Bild; 


Des Dorfes fteingefaßte Duelle, 
Zu der ihr fchöpfend euch gebüdt, 
Des Herdes traute Feuerftelle, 

Das Wandgefims, das fie geſchmückt. 


Bald zieren fie im fernen Weften 
Des leichten Bretterhaufes Wand; 
Bald reicht fie müden, braunen Gäften, 
Bol friihen Trunfes, eure Hand. 


Es trinkt Daraus der Tſcherokeſe, 
Ermattet, von der Jagd beſtaubt; 
Nicht mehr von deutſcher Rebenleſe 
Tragt ihr ſie heim mit Grün belaubt. 


O ſprecht! warum zogt ihr von dannen? 
Das Neckarthal hat Wein und Korn; 
Der Schwarzwald ſteht voll finſtrer Tannen, 
Im Speſſart klingt des Aelplers Horn. 


Wie wird es in den fremden Wäldern 
Euch nach der Heimatberge Grün, 
Nach Deutſchlands gelben Weizenfeldern, 
Nach ſeinen Rebenhügeln ziehn! 
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Wie wird das Bild der alten Tage 
Dur eure Träume glänzend wehn! 
Gleich einer ftillen, frommen Sage 
Wird e8 euch vor der Seele ftehn. 


Der Bootsmann winkt! — Zieht hin in Frieden! 
Gott ſchütz euh, Mann und Weib und Greis! 
Sei Freude eurer Bruft befchieben 
Und euren Feldern Mais und Reis. 


87. Ber ausgewanderte Dichter. 
(Bruchſtücke eines unvollendeten Cyklus.) 

Die Tanne fäll ih, drauf bie Adler horſten; 
Sie kracht zu Boden, Schnee vom Haupte ſchüttelnd. 
Ich wohne fürder einfam in den Forften, 
Die Menſchen fliehend und bie Führen rüttelnd. 

Ich babe nicht, da ich mein Haupt hinlege; 
Bon feinem Herbe bin ich dort gejchieden. 
Mein erftes Haus mit Hammer und mit Säge, 
Bau ich mir felber bei den Atlantiden, 


Kunftlos und rauh; — vom Feljen reiß ich Farren 
Und ander Kraut, daß ich die Fugen ftopfe; 
Die moosge Rinde laß ih an den Sparten; 
Dumpf durch die Kluft dröhnt meiner Art Geklopfe. 


Ein leifes Wehn fpielt mit den dürren Blättern — 
Geift diefer Wälder, fei mit meiner Hütte, 
Daß file Orkan und Blitze nicht zerſchmettern, 
Daß fie der Schnee des Berges nicht verfchätte ! 
Daß ihr Gebäll fein feindlih Beil zerhaue, 
Daß lange Zeit die Sonn ihr Dach vergülbe, 
Daß fie nicht gleich fei diefer Spur der Klaue 
Des Elennthieres auf dem Schneegeftlbe. 
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In einer ſolchen Werkſtatt iſt gut zimmern. 
Die Waldung funkelt in des Morgens Glanze, 
Die Büſche blitzen und die Zweige ſchimmern, 
Und jede Tann iſt eine ſtarre Lanze. 


Mit rieſgem Nacken an den Himmel ſtemmen 
Die Berge ſich; ſtill, doch belebt die Auen. 
Am Strome drüben, auf den ſchneegen Dämmen, 
Seh ich den Biber ſeine Hütten bauen. 


Fern aus dem Dickicht ragts gleich Renngeweihen; 
Der Biſon bückt ſich, daß den Schnee er lecke; 
Das Birkhuhn ſchwirrt und von der Hinde ſcheuen 
Fußtritten knarrt des Bodens Flodenpede. 


Der bunte Luchs tritt Dreift aus feiner Höhle, 
Der Trab des Elenns donnert durch die Führen. — 
Ein neues Lied geht auf in meiner Seele: 
Ih dicht es hämmernd — Doch wer wird e8 hören? — 


Oft wand! ich Abends auf die fteilften Höhen, 
Einfam mit meiner Lieb und meinem Grimme, 
Zu meinen Füßen die gewaltigen Seen — 

Und dann erheb ich meine tiefe Stimme. 


Die werthen Lieder aus den alten Tagen, 
Die ih mit Freunden hundertmal gefungen, 
In diefe Wälder hab ich fie getragen, 

Drin nie zuvor ein deutſches Lied geflungen. 


Wie zitterte, darauf ich lag, der Gipfel, 
Wie gab mir jener froh mein Singen wieder, 
Wie flüfterten der alten Bäume Wiprel, 

Als fie vernahmen Ludwig Uhlands Lieber! 
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Wie ftuteten und hoben ihre Hörner 
Die Hirſch' im Thal, als auf ven Bergen oben, 
Ich Lieder drauf von Kerner und von Körner, 
Bon Schwab und Arndt und Schenkendorf erhob 


O, fchmerzlih wohl Hang mandes mir, dem Waudr 
Hier Heimatlieder! — Dennoch, als fie Hangen, 
7 Stand ich ein Orpheus — mit den Liedern Andrer! 
Zwar Steine nicht, doch tanzten wilde Schlangen. 


Allein, allein! — und fo will ich genefen? 
Allein, allein! — und das der Wildniß Segen? 
Allein, allein! — o Gott ein einzig Wefen, 
Um diejes Haupt an feine Bruft zu legen! 


In meinem Dünkel hab ich mich vermeffen: 

„Ich will fie meiden, die mein Treiben fchelten. 

Mir jelbft genug, will ich dies Volk vergeſſen; 

Fahr bin, o Welt — im Herzen trag ich Welten!’ — 
Ein einzig Jahr hat meinen Stolz gebrochen; 

Mein Herz ift einfam und mein Aug ift trübe. 

Es reuet mich, was frevelnd ich geiprochen; 

Dem Haß entfloh ih, aber auch ber Liebe. 


Allein, allein! — und fo will ich genefen? 
Allein, allein! — und das der Wildniß Segen? 
Allein, allein! — o Gott, ein einzig Weſen, 
Um dieſes Haupt an feine Bruft zu legen! 


Die Indianer fien um bie Flamme 
Und ſchüren büfter fie, ſchweigſame Schürer. 
Da plötlid — wohl der Xeltefte vom Stamme 
Spridt zu den Andern aljo einer ihrer: 
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„In Frieden ruh er, dem wir heut begruben 

Dort, wo der Urwald fäumet die Savannah! 

Nie einem Weißen, dieſem gleich, erhuben 

Ein Mal vom Lorenz wir zum Susquehannah ! 
Er war nit, wie die Andern feiner Farbe; 

Drum zu den Rothen bat er fich geichlagen, 

In unfern Dunkeln Reihn glich er der Garbe 

Des Maiskorns, Die zu Tannen man getragen. 
Was mocht' ihm fein? — mit feinen Jagdgeräthen 

Stand oft er finnend unter einem Baume, 

Und hört’ er rufend in das Holz uns treten, 

So fuhr er auf, und folgt’ uns wie im Traume. 


Auch ftand er einfam wohl am Strome dorten; 
Oft durch die Büfche fahn ihn die Genoffen. 
Dann war e8, daß in fremder Sprache Worten 
Ihm lange Reben von den Lippen floffen. 


Der Worte feines haben wir verftanden, —* 

Doch hörten gerne wir der Worte Schallen. 

Es war ein Takt drin, wie wenn Kriegerbanden 

Mit gleihem Schritt auf hartem Schneefeld wallen. 
Berftanden haben wir der Worte feines, 

Doch Hat uns flets zu hören fie verlanget. 

Es war ein Klang drin, gleich den Tönen eines 

Schilde, der im Wind den Alt fehlägt, dran er hanget. 
Und um fich ſchaut' er, war er num zu Ende, 

Und ſah er jeßt, daß Keiner ihn vernommen. 

Dann drückt' er ſtumm fein Antlig in bie Hände, 

5 Und ift zum Wigwam ftill zurüdgelommen. 

In Frieden ruh er, den wir nicht mehr ſehen! 


Laßt eine Hütt auf feinem Grab uns baueı 
Sein Haupt liegt weftwärts, benn — 


War: „Krieger, o nad Morgen laßt M auen!“ 
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83. Odyſſeus. 


Sei gegrüßt, o jüdlih Fahrzeug, fei gegrüßt mir hoch im 
Norden! 
Bärtge Männer, fremd gekleidet, ftehn auf deinen hohen Borben. 


Und der Sprache, bie fie reden, goldgejchriebne Zeichen melden 
Ueber den Kajütenluden mir den Namen eines Helden. 


Jenes Dulders, welden lange Sturm und Götterzorn ver⸗ 
ſchlugen, 
9 Bis ihn im Phäakenſchiffe heim zuletzt die Wogen trugen. 
Bärtge Männer, jchlanfe Rudrer, feid denn ihr auch nicht 


Phäaken? 
Holz von Corfu dieſer Maſtbaum! Lein von Scheria dies Laken! 


13 Dieſes Segel ſah von ferne Neritons belaubte Gipfel; 
14 Rauſchten, waldige Zakynthos, ihm nicht Fahrwind deine Wipfel? 


15 Sahen es, geſchart am Ufer, ſchimmern nicht die Lotophagen? 
Wer, an deſen Maſt gebunden, hörte die Sirenen klagen? 


Klar in meiner Seele wieder läßt, was ich von jenem alten 
Irrenden Odyſſeus hörte, dieſer neue ſich geſtalten. 


19 Doch nicht will ih in Homeros reihe Welt mich jetzt verſenken, 
Nicht des Dulders Fahrten folgen, oder etwa dies bedenken: 


Wie, da längſt der Griechen Schriftthum mir verſchließt ein 
dreifach Siegel, 
Heut ein griechiſch Wort ich wieder las — auf eines Schiffes Spiegel; 


Wie mir, ach! das Buch des Wiſſens dunkel blieb auf vielen 
Blättern, 
Aber wie Das Buch des Lebens vor mir liegt mit farbgen Letternz 


Dies und was daran fich knüpfet, will ich jetzo nicht erwägen 5 
28 Denn die Brigh erſchallt von Liedern und die Flut von Ruder - 
ſchlägen, 
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Die mir ſagen: mache dieſen Inſelfürſten dir zum Boten! — 
Wohl, Odyſſeus, ſei mein Bote! ſei geſandt an einen Todten! — 


Aber ſuch ihn nicht, wie Jener, an des Schattenreiches Pforten! 
Schrägen Maſts vorüberſauſe jenen ſchauerlichen Orten! 


5 Wo Trinakrias Geſtade ſich erheben aus der Welle, 
6 Dort, nicht fern von den Cyklopen, iſt am Ufer eine Stelle. 


Dort, von Blumen leis umflüſtert und von immergrünen Zweigen, 
Wird ein friſches Grab, Odyſſeus, deinen Wimpeln bald ſich zeigen. 


Dieſem — hört es, ihr im Tauwerk, braune trotzige Ge⸗ 
ſichter! — 

Dieſem gelten meine Grüße: in ihm ruht ein deutſcher 
Dichter! 


Ruht ein Dichter, dem, wie Wen'gen, Dichterfeur im Herzen 
brannte, 
Wehe, daß mit ſeinem Volke hadernd, er ſich von ihm wandte! 


Weh — doch nein, in deinem Grabe ſchlummre jetzo du in 
Frieden! 
18 Seiner Muſe letzte Boten, ſeid ihm Wächter, Abbaſſiden! 


Und ins Klirren eurer Schwerter, Abbas friegeriiche Söhne, 
9 Laffet Theokritos Hirten mifchen ihrer Flöten Töne! 


Daß er ſüß und rubig fchlummre, dem dies frühe Grab ge- 
worden! 
Diefes ferne! Tief im Süden ſchwieg, def Lied erfüllt ven Norden. 


Laute Trauer bei der Botſchaft hat das deutſche Land durch» 
zittert. 
Einer Aeolsharfe glich es, die ein Windſtoß jäh erjchüttert. 


Und wie fonft auch man gerichtet, Alles jetzt wich diejem Einen: 
Seinem Irren zu vergeben, jein Berftummen zu beweinen. 
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MWüßt’ er es! und, o vernähm’ er übers Meer auch meine 
Klagen, 
Fangt fie auf, ihr faltgen Segel, gen Sicilien fie zn tragen! 


Dort am Ufer laßt fie tönen; meldet euch mit leifem Raufchen! 
Der Berbannte dem Berbannten; gern wird euch der Todte Taufchen ! 


Bläht euch dann! mir aber meldet, wenn ihr kehrt vom Weſt 
gefräufelt, 
Ob, als ewge Kron, ein Lorbeer über diefem Grabe fäufelt! 


Eil, Odyſſeus! Aufgewunden beine Anker! friſch won binnen! 
Fliege, bis du fchimmern fieheft Syracufas goldne Zinnen! 


8. Ba Koblenz. ( Zwiſchen ben Garben.) 
(Am Grabe Schenkendorfs.) 


Dorten durch der Brücke Bogen 
Eilt die Moſel in den Rhein, 
Dorten ragt die Kaſtorkirche 
Und der Ehrenbreitenſtein. 


Um die Berge klimmt die Rebe, 
In der Ebne wallt das Korn, 
Mädchen mit dem Pfeil im Haare 
Füllen Krüge ſich am Born. 


In des Herbſtes milder Sonne 
Sanft und feiernd liegt die Welt, 
Schwalben rüſten ſich zur Reiſe, 
Und ich irre durch das Feld. 


Irr auf unbetretnen Wegen, 
Wie der Landmann rauh ſie bahnt, 
Bis zur Einkehr unter Weiden 
Mich ein Gottesacker mahnt. 
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Gottesacker, Gottesfrieden ! 
Auf den Gräbern Sonnenftrahl, 
Und der Jahrszeit letzte Blumen 
Duften um der Kreuze Zahl. 


Bunt die Blumen, grau die Kreuze, 
Eines ſeh ich dort erhöht 
Drauf mit ernften, ſchlichten Lettern 
„Schenkendorf“ gefchrieben fteht. 


Nahe dem geliebten Strome, 

Dem e8 laut in Zorn und Schmerz 
Freibeitslieder zugejungen, 
Schläft das reine Dichterherz. 

Ach, die Freiheit, die du meinteft, 
Kam noch nicht mit ihrem Schein! 
Ah und wiederum in Fefleln 
Zieht dein Felſenkind, dein Rhein! 

Was du fangft, wofltr du ftrebteft, 
Ad von Allem Nichts erfüllt! 

Wohl Dir, daß du nicht erlebteft, 
Was dein Hügel dir verhüllt! 

Ich indeß will ihn bebeden 
Mit dem frifhgebrochnen Strauß, 
Will an meinem Wanberfteden 
Grollend ziehn zur Welt hinaus. 

Ob ich je zum Rheine kehre, 
Heimatburftig, wandermatt? 

Ob die Freiheit je, Die hehre, 
Wache hält auf diejer Statt? 

In des Herbftes milder Sonne 
Sanft und feiernd ruht das Feld, 
Sanft und feiernd ruht dein Hügel — 
Laß mih! Bor mir liegt die Welt! 
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90. Eine Seele. 


(Tochter Jordans. — Glaubensbelenntniß.) 


Flog zum Himmel eine junge Seele, 
Leifen Fluges hob fie ſich enıpor; 
Faſt ein Kind no, rein und ohne Fehle, 
Trat fie ſchüchtern durch das goldne Thor. 


7 Und: „Sieh da, das Kind des Patrioten!‘ 
$rrt ein Murmeln bier und dort im Nu. 
Standen auf die beften deutſchen Todten, 
Schritten haftig auf die Todte zur. 


11 Kam heran ber edle, ftarre Seume, 
Diann der Freiheit und der Poeſie; 
Eilte Schiller dur die lichten Räume; 
1 Hutten, Shubart — alle famen fie. 


Sahn fie an mit unverftellter Klage; 
Boten Gruß ihr, warm und feft und fchlicht; 
Blickten ftumm und Ängftlih eine Frage 
In das fchmerzlich Tächelnde Geficht. 


Ach fie ſenkt' es, ſah zur Erbe nieder; 
Zitternd ftand fie, zitternd und gefnidt; 
Heiße Thränen jprangen durch die Lieber, 
Die des Vaters Hand — nicht zugedrüdt! 


Sieh, da zudt e8 in der Fauft dem Seume; 
Schubart's dunfle breite Stirne ſchwoll; 
„Freiheit ift nur in dem Reich der Träume“, 
Sagte Schiller, bittern Zornes voll. 


Aber Seume: „Mädchen, jei zufrieden! 
Auch der Tod, du weißt e8, Tann befrein! 
Laß fie Schlöffer, laß fie Ketten ſchmieden — 
Frei mit Freien wird bein Vater fein! 
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Frei zu mir und diefen wird er treten, 
Auch ein Todter fir das Vaterland! 
Auch ein Licht, zu dem in Eturmesnöthen 
Deutihe Männer heben Herz und Hanb! 


O, wie ftolz dann wird der Müde raften, 
Freilich — dann erſt! Bete, daß er ftirbt. 
Bete Kind! Sch kenne die Dynaften, 

Deren Willkür jeine Kraft zermürbt! 


Ihn ins Enge, mid vordem ind Weite, 
Trieb derjelbe finftre Herriherftamm; 
Sagten dir nicht eher fchon die Leute, 
Daß der Seume nad Neufchottland ſchwamm? 


Drum, fo fleh, daß bald mit grünen Spiken 
Gras der Lahn um einen Hligel lost! 
Neben Hutten foll dein Bater ſitzen — 
Tochter Jordan, bet und fei getroft! 


941. Dorfgefchichten. (An Berthold Auerbach.) 


Als Knabe ſchon von Berg und Hüttenmännern 
Hab ich entzückt ein kleines Buch geleſen; 
Es führte mich zu frommen Kohlenbrennern 
Und iſt ein herzigs kleines Buch geweſen, 
Ein rechter Spiegel alter Bauerntugend; — 
Mit Namen hieß es: „Heinrich Stillings Jugend.“ 


Das war die erfte deutſche Dorfgeſchichte! 
Die hat mit Lied, mit Märchen und mit Sage, 
Die hat in Einfalt und in eitler Schlichte 
Das Gold im Bolfe treu gefhürft zu Tage, 

Die Tieß mich ſchaun durch ihrer Meiler Schwelen 
Im feften Umriß ftarle, mutbge Seelen. 
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1° Nach diefem hat auch Peſtalozz gejchrieben 
Bon tüchtgen Herzen unter ſchlechtem Kittel: 
Wie die. Geringen hoffen, dulden, . lieben — 
„Lienhard und Gertrud‘ ift des Buches Titel. 
Dft las ih es — mit Augen, ach, die quollen! — 
Nun ift es auch wohl, jenem gleich , verjchollen ! 


Dann kam Brentano! Wie mit Ylutestropfen 
Schrieb der fein „Annerl‘ in gemwaltgen Zügen! 
Der wußt' e8 wohl, wie niedre Herzen Hopfen, 
Und wie fo heiß des Volkes Pulfe fliegen, 

Der warf zuerft aus grauer Bücherwolfe 
Den prädtgen Blitz, die Leidenſchaft im Volle! 


13 Drauf Immermann! Das war weſtphäliſch Leben! 
Da ſitzt die Lisbeth bei den Hofeseichen ; 
Bon feinen Knechten aber fteht umgeben 
Der Patriarh, der Hofihulz fonder Gleichen; 
Ein Fels von Mann, ein gold- und eifenhaltger! 
Ein jüngrer Ebert Stilling — nur gewaltger! 


9 Als Fünfter nun gefelft Du Dich zu biefen, 
Die treu gefchildert einfach, kräftge Sitten; 
Aus deines „Schwarzwalds“ tannendunfeln Wiejen 
Mit feinen Kindern fommft du froh gejchritten, 
Und jeteft ein das Tuchwamms und die Flechte 
In ihre alten dichteriſchen Rechte ! 


Das ift ein Buch! Ich kann es dir nicht fagen 
Wie michs gepadt hat recht in tiefer Seele; 
Wie mir das Herz bei diefem Blatt gejchlagen, 
Und wie mir jenes zugeſchnürt die Kehle; 
Wie ich bei dem die Lippen bab gebiffen 
Und wieder dann hell-auf hab lachen müſſen. 


Das Alles aber ift Dir nur gelungen, 
Weil du dein Wert am Leben ließeft reifen; 
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Was aus dem Leben friſch hervorgeſprungen, 
Wird, wie das Leben felber, auch ergreifen, 
Und rechts und links mit Wonnen und mit Schmerzen 
Sturmfchritts erobern warme Menſchenherzen! 


So geht es dir, jo ging e8 jenen Bieren, 
Wie ſchön ihr daſteht in gejchloffner Reihe, 
Für ein Jahrhundert den Beweis zu führen, 
Daß immer jung bleibt deutſche Sitt und Treue: — 
Derb ſchaut mich an daſſelbe Volksgeſichte 
Aus deinen Blättern wie aus Jungs Geſchichte! 


An Neckar, Ruhr, in Bayern, Schweiz und Siegen, 
Ob hundert Jahre ſich durchs Land auch drängten, 
Daſſelbe Antlitz mit denſelben Zügen! 
Und überall noch, was ſie auch verhängten, 
Gedrücktſein, Armuth, Kriegesnoth und Trubeln — 
Daſſelbe Lachen, Weinen, Zürnen, Jubeln! 


O, das erhebt! Wer mag ihn unterdrücken, 
Den Kern im Volk, den ewig tüchtgen, derben? 
So laß uns friſch denn auf und vorwärts blicken, 
Ein Keim, wie der, wird nimmermehr verderben; 
Der fängt erſt an, in Pracht ſich zu entfalten, 
Mag Gott die Hände jegnend drüber halten. 


In folder Hoffnung biet ih dir die Rechte! 
Wär ih der Schwarzwald, meine Wipfel ballt’ ich 
Und jchüttelte der Aefte Wucht und brächte 
Ein Ständen dir, wildraufhend und gewaltig! 
Ich hoff, er thuts! Mag dir auf weitern Flügen 
Indeß mein Handſchlag und mein Lied genügen! 


Sähendels deutſche Dichterhalle I. Bd. 12 
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92. Aus dem fchlefifchen Gebirge. (@taubenstetenun 


„Run werben grün bie Brombeerheden; 
Hier ſchon ein Veilchen — wel ein Feft! 
Die Amjel jucht fih dürre Steden, 

Und auch der Buchfink baut fein Neft. 

Der Schnee ift überall gewichen, 

Die Koppe nur fieht weiß ins Thal; 

Ich babe mich von Haus gefchlichen, 

Hier ift der Ort — ih wags ein Mal: 
Rübezahl! 


Hört ers? Ich ſeh ihm dreiſt entgegen! 

Er iſt nicht bös! Auf dieſen Block 

Will ich mein Leinwandpäckchen legen — 

Es iſt ein richtges volles Schock! 

Und fein! Ja dafür kann ich ſtehen! 

Kein beſſres wird gewebt im Thal — 

Er läßt ſich immer noch nicht ſehen! 

Drum friſchen Muthes noch ein Mal: 
Rübezahl! 


Kein Laut! — Ich bin ins Holz gegangen, 
Daß er uns hilft in unſrer Noth! 
O, meiner Mutter blaſſe Wangen — 
Im ganzen Haus kein Stückchen Brot! 
Der Vater ſchritt zum Markt mit Fluchen — 
Fänd er auch Käufer nur einmal! 
Ich wills mit Rübezahl verſuchen — 
Wo bleibt er nur? Zum dritten Mal: 
Rübezahl! 


Er half ſo Vielen ſchon vor Zeiten — 
Großmutter hat mirs oft erzählt! 
Ja, er iſt gut den armen Leuten, 
Die unverſchuldet Elend quält! 
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So bin ich froh denn bergelaufen 
Mit meiner richtgen Ellenzahl! 
Ich will nicht betteln, will verkaufen! 
D, daß er Fame! Rübezahl! 
Rübezahl! 


Wenn diejes Päckchen ihm geftele, 
Bielleiht gar bät er mehr ſich aus! 
Das wär mir recht! Ach gar zu viele 
Gleich Schöne liegen noch zu Haus! 
Die nähm er alle bi8 zum lebten! 
Ah, fiel auf dies noch feine Wahl! 
Da löst' ich ein jelbft die verſetzten — 
Das wär ein Jubel! Rübezaäahl! 

Rübezahl! 


Dann trät ich froh ins Feine Zimmer 
Und riefe: Vater, Geld genug! 
Dann flucht' er nicht, dann fagt’ er nimmer: 
Ich web euch nur ein Hungertuch! 
Dann lächelte die Mutter wieber 
Und tiſcht' uns auf ein reihlih Mahl; 
Dann jauchzten meine Kleinen Brüder — 
O käm, o käm er! NRübezahl! 

Rübezahl!“ 


So rief der dreizehnjährge Knabe; 
So ftand und rief er matt und bleich. 
Umfonft! Nur dann und wann ein Rabe 
Flog durch des Gnomen altes Neid). 
So fand und paßt' er Stund auf Stunde, 
Bis, daß es dunkel warb im Thal, 
Und er balblaut mit zudendem Munde, 
Ausrief Durch Thränen noch ein Mal: 

Rübezahl! 
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Dann ließ er ftil das bufchige Fleckchen, 

Und zitterte und lallte: Hu! 
Und fohritt mit feinem Leinwandpäckchen 
Dem Jammer feiner Heimat zu. 
Oft ruht’ er aus auf moojgen Steinen 
Matt von der Bürde, die er trug. 
Ich glaub, fein Vater webt dem Kleinen 
Zum Hunger- bald das Leihentuh! — 

— Rübezahl! 


93. prinz Eugen, der edle Ritter, 


Zelte, Poften, Werda - Rufer! 
Luftge Nacht am Donauufer! 
Pferde jtehn im Kreis umber 
Angebunden an den Pflöden; 

An den engen Sattelböden 
Hangen Karabiner ſchwer. 


Um das Feuer auf der Erbe, 
Bor den Hufen jeiner Pferde 
Liegt das öſtreichſche Piquet *). 
Auf dem Mantel liegt ein Jeder, 
Bon den Tſchako's weht die Feder 
Lieutnant würfelt und Kornet *). 


Neben feinem müden Scheden 
Ruht auf einer wollnen Deden 
Der Trompeter ganz allein: 
„Laßt die Knöchel, laßt die Karten! 
Kaiferlihe Feldftandarten 
Wird ein Reiterlied erfreun! 


*) Feldwache. — **) Zahnentraäger bei der Neiterei. 
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Vor acht Tagen die Affaire 
Hab ich, zu Nutz dem ganzen Heere, 
In gehörgen Reim gebracht; 
Selber auch geſetzt die Noten, 
Drum, ihr Weißen, und ihr Rothen! 
Merket auf und gebet Acht!“ 


Und er ſingt die neue Weiſe 
Einmal, zweimal, dreimal leiſe 
Denen Reitersleuten vor; 

Und wie er zum letzten Male 
Endet, bricht mit einem Male 
Los der volle, kräftge Chor: 


„Prinz Eugen, der edle Ritter!“ 
Hei, das klang wie Ungewitter 
Weit ins Türkenlager hin. 
Der Trompeter thät den Schnurrbart ſtreichen 
Und ſich auf die Seite ſchleichen 
Zu der Marketenderin. 


94. Der Blumen Rache. 

Auf des Lagers weichem Kiffen 
Ruht die Jungfrau fchlafbefangen, 
Tiefgefenkt die braune Wimper, 
Purpur auf den heißen Wangen. 

Schimmernd auf dem Binfenftuhle 
Steht der Kelch, der reichgefhmüdte , 
Und im Kelche prangen Blumen, 
Duftge, bunte, frifchgepflüdte. 

Brütend hat fi dumpfe Schwüle 
Durch das Kämmerlein ergofjen, 
Denn der Sommer jheudt die Kühle, 
Und die Fenfter find verichloffen. 
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Stille rings und tiefes Schweigen ! 
Plötzlich, horch! ein Teifes Flüftern! 
In den Blumen, in den Zweigen 
Lispelt e8 und raufcht es lüftern. 


Aus den Blütenlelchen ſchweben 
Geiftergleihe Duftgebilde ; 
Ihre Kleider zarte Nebel, 
Kronen tragen fie und Schilde. 


Aus dem Purpurfhoß der Rofe 
Hebt fich eine ſchlanke Frau; 
Ihre Loden flattern Iofe, 
Perlen bliten drin, wie Thau. 


Aus dem Helm bes Eifenbutes 
Mit dem dunfelgrünen Taube 
Tritt ein Ritter kecken Mutbes; 
Schwert erglänzt und Pidelhaube. 
Auf der Haube nidt die Feder 
Bon dem filbergrauen Reiher. 
Aus der Lilie ſchwankt ein Mädchen; 
Dünn, wie Spinnweb, ift ihr Schleier. 
Aus dem Kelch des Türlfenbundes 
Kommt ein Neger ftolz gezogen ; 
Licht auf feinem grünen Turban 
Glüht des Halbmonds goldner Bogen. 


Prangend aus der Kaiſerkrone 
Schreitet fühn ein Scepterträger; 
Aus der blauen Iris folgen 
Schwertbewaffnet feine Jäger. 


Aus den Blättern der Narziffe 
Schwebt ein Knab mit büftern Blicken, 
Tritt ans Bett, um heiße Küſſe 
Auf des Mädchens Mund zu drücken. 


F. Freiligrath. 


Doch ums Lager drehn und ſchwingen 
Sich die Geiſter wild im Kreiſe; 
Drehn und ſchwingen ſich und fingen 
Der Entſchlafnen dieſe Weiſe: 


„Mädchen, Mädchen! von der Erde 
Haſt du grauſam uns geriſſen, 
Daß wir in der bunten Scherbe 
Schmachten, wellken, ſterben müſſen! 


O, wie ruhten wir ſo ſelig 
An der Erde Mutterbrüſten, 
Wo, durch grüne Wipfel brechend, 
Sonnenſtrahlen heiß uns küßten; 

Wo uns Lenzeslüfte kühlten, 
Unſre ſchwanken Stengel beugend; 
Wo wir Nachts als Elfen ſpielten, 
Unſerm Blätterhaus entſteigend. 


Hell umfloß uns Thau und Regen; 
Jetzt umgibt uns trübe Lache; 
Wir verblühn, doch eh wir ſterben, 
Mädchen! trifft dich unfre Rache! 
Der Gefang verftummt; fie neigen 
Sich zu der Entichlafnen nieder. 
Mit dem alten, dumpfen Schweigen 
Kehrt das leiſe Flüftern wieder. 


Welch ein Raufhen, wel ein Raunen! 
Wie des Mädchens Wangen glühen! 
Wie die Geifter e8 anhauchen! 
Wie die Düfte wallend ziehen! 


Da begrüßt der Sonne Funkeln 
Das Gemady; die Schemen weichen. 
Auf des Lagers Kiffen ſchlummert 
Kalt die Lieblichſte Der Leichen. 
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Eine welle Blume jelber, 
Noch die Wange fanft geröthet, 
Ruht fie bei den welken Schweftern, — 
Blumenduft bat fie getöbtet! 


95. Ruhe in der Geliebten, (Swiſchen ven Garden.) 


So laß mich fitten ohne Ende, 
Sp laß mich ſitzen für und für! 
Leg deine beiden frommen Hände 
Auf die erhikte Stirne mir! 
Auf meinen Knien, zu deinen Füßen, 
Da laß mich ruhn in trunfner Luft; 
Laß mi das Auge felig fchließen 
In deinem Arm, an deiner Bruft! 


Laß es mich öffnen nur dem Schimmer, 
Der deines wunderbar erhellt; 
In dem ich rafte nun für immer, 
D du, mein Leben, meine Welt! 
Laß es mich öffnen nur der Thräne, 
Die brennend bei fih ihm entringt; 
Die bel und luſtig, eb ichs wähne, 
Durch die geſchloſſne Wimper fpringt! 


So bin ih fromm, fo bin ich ftille, 
So bin ih fanft, fo bin ich gut! 
Ich babe Di, das ift die Fülle! 
3b babe dich, mein Wünſchen ruht! 
Dein Arm ift meiner Unraft Wiege, 
Bom Mohn der Liebe füß umglüht; 
Und jeder deiner Athemzüge 
Haucht mir ins Herz ein Schlummerlied ! 


$. Freiligrath. 175 


Frei zu mir und biefen wird er treten, 
Auch ein Todter für das Vaterland! 
Auch ein Licht, zu dem in Eturmesndthen 
Dentihe Männer heben Herz und Hand! 


D, wie ftolz dann wirb der Müde raften, 
Freilich — dann erft! Bete, daß er ftirbt. 
Bete Kiud! Ich kenne die Dynaften, 

Deren Willkür feine Kraft zermürbt! 


Ihn ins Enge, mid) vordem ins Weite, 
Trieb derſelbe finftre Herrſcherſtamm; 
Sagten bir nicht eher ſchon Die Leute, 
Daß der Seume nad Neufchottland ſchwamm? 


Drum, fo fleh, daß bald mit grünen Spiben 
Gras der Lahn um einen Hügel kost! 
Neben Hutten ſoll dein Vater fiten — 
Tochter Jordans, bet und fet getroft! 


941. Dorfgeſchichten. (An Berthold Auerbag.) 


Als Knabe ſchon von Berg und Hüttenmännern 
Hab ich entzückt ein kleines Buch geleſen; 
Es führte mich zu frommen Kohlenbrennern 
Und iſt ein herzigs kleines Buch geweſen, 
Ein rechter Spiegel alter Bauerntugend; — 
7 Mit Namen hieß es: „Heinrich Stillings Jugend.“ 


Das war die erſte deutſche Dorfgeſchichte!, 
Die hat mit Lied, mit Märchen und mit Sage, 
Die hat in Einfalt und in eitler Schlichte 
Das Gold im Volke treu geſchürft zu Tage, 

Die ließ mich ſchaun durch ihrer Meiler Schwelen 
Im feſten Umriß ſtarke, muthge Seelen. 


Zweites Yuch. 


Dann knieſt du nieder an der Gruft 
Und birgſt die Augen trüb und naß 
— Sie ſehn den Andern nimmermehr — 
Ins lange, feuchte Kirchhofgras, 


Und ſprichſt: „O ſchau auf mich herab, 
Der hier an deinem Grabe weint; 
Vergib, daß ich gekränkt dich hab, 
O Gott, es war nicht bös gemeint.“ 


Er aber ſieht und hört dich nicht! 
Kommt nicht, daß du ihn froh empfängſt, 
Der Mund, der oft dich küßte, ſpricht 
Nie wieder: „Ich vergab dir längſt!“ 


Er thats, vergab dir lange ſchon, 
Doch manche heiße Thräne fiel 
Um dich und um dein herbes Wort, 
Doch ſtill — er ruht, und iſt am Ziel. 


O lieb, ſo lang du lieben kannſt, 
O lieb, ſo lang du lieben magſt, 
Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 
Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt. 


Emanuel Geibel, 


Ih habe nie nach Gunſt gerungen; 
Ich fang allein was ih gemußt! 


Was ih bin und weiß, bem verftänbigen Norben 
verbant ichs; 
Doc das Geheimniß der Form hat mich der Süden 
gelehrt. 
€. Geibel. 


E nanncı Seibel wurde am 18. Oftober 1815 in Lübeck 
geboren. Er ift der dritte Sohn eines reformirten Geiftlichen, 
befuchte das treffliche Gymnaſium feiner Vaterftadt und ging in 
feinem 20ten Jahre auf die Hochſchule in Bonn, um bajelbft 
Theologie und Philologie zu ftudiren. In der Meberzeugung, daß 
beide Wiffenfchaften nur ſehr jchwierig zu vereinigen feien, gab er 
bald die Theologie auf und befchäftigte ſich hauptſächlich mit der 
ihönen Literatur und dem Studium ber Alten. 1836 bezog er 
bie Univerfität Berlin, warb bort mit Chamiffo, 3. E. Hikig, 
v. Sandy, Fr. Kugler 2c. befannt und geiftig von ihnen an- 
geregt. Durch den deutichen Muſenalmanach, den Chamifjo Damals 
gemeinichaftlih mit G. Schwab herausgab, wurde Geibel als 
Dichter ins Publilum eingeführt und dieſes zollte den Poeſieen 
des jungen Sängers reichen und dauernden Beifall. Noch war er 
nicht volle 3 Jahre auf der Hochſchule, als ihm durch freundliche 
Bermittlung Savignys und bes Barons Sina in Wien bie Stelle 
eines Erzieher der Kinder des ruſſiſchen Gefandten, Fürften 
Katalazi, in Athen angetragen wurde. Geibel, der jchon lange 
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große Sehnfucht nach dem Süden und namentlih nach Griechenlands 
Hafftihem Boden zeigte, willigte eiligft ein, verließ im März 1838 
Berlin, reiste durch Süddeutſchland und bie Lombardei, abfichtlich 
nicht ſehr ſchnell, nach Griechenland und kam im Juni in Athen 
an. Im erften Jahre dafelbft war feine Stellung für feine mwiffen- 
ſchaftlichen und poetiſchen Arbeiten wenig günftig; Durch gütliche 
Uebereinkunft jedoch wurde fte jpäter eine faft ganz unabhängige 
und Geibel konnte ſich nun nah Wunſch den fpradlichen und 
poetiſchen Studien völlig hingeben. Außer Griechenlands alt- 
klaſſiſchen Dichtern (Homer, Aeſchylus, Sophofles) wählte er fich 
unter den Deutſchen vorzugsweife Goethe und Platen, die durch 
bie Ruhe, das Maß der Kunft und durch die Vollendung der 
Form fo ſchön mit den Herrlichleiten des Südens flimmten. Bon 
Athen aus machte Geibel öfters Reifen, auch befuchte er mit feinem 
Sreunde und ehemaligen Schulgenoffen Ernft Eurtius die Cykladen, 
eine höchſt fruchtbare Injel im griedhifhen Archipel. Das waren 
Ihöne und für feine geiftige Entwidlung ſehr erfolgreiche Tage, 
indem er an Ueberſetzungen altgriechifcher Dichter arbeitete. 

Im Sommer 1840 kehrte Geibel wieder in fein Baterland 
zurüd und gab in Berlin den Band feiner „Gedichte“ heraus 
— deren erfie Sammlung bei dem Brande einer Druderei zu 
Grunde gegangen fein foll, — die fich fo erſtaunlich fehnell Ein- 
gang im Volke verichafften, Daß bis jetzt Schon zwanzig fehr 
ftarfe Auflagen nöthig wurden. In feinem elterlihden Haufe fuchte 
nun der Dichter den in Griechenland gefammelten Stoff theilweije 
zu verarbeiten; gleichzeitig wendete er fih aber auch zum Studium 
ber jpanifchen und italiichen Literatur. Ein beffiiher Edelmann, 
ber Baron Karl von der Malsburg — Bruder des Ueberſetzers 
von „Calderon“ und „Lope de Vega“ — lud ihn ein zu einem 
längern Bejuche auf feinem Gute Ejcheberg bei Caffel. Freudig 
nahm Geibel die Einladung feines väterlihen Freundes an; er 
ging im Vorſommer 1841 nah Ejcheberg, bielt ſich daſelbſt ein 
volles Fahr als willfommener Gaft auf und hatte die gute Bibliothef 
ſpaniſcher und italifher Bücher des Barons zu freiefter Benukung. 
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Hier überſetzte er fleißig aus dem Spaniſchen, bichtete feine 
„Zeitſtimmen“ und jene Tragödie: „König Roderich“. 
Dieſes Trauerfpiel ift Geibel® erfler bramatiiher Berfuh. Die 
Sprade ift edel und mitunter künſtleriſch vollendet; aber das 
tragifche Motiv des an fich großartigen Stoffes ift verfehlt; denn 
das unerbittlihe Schickſal wird auf eine höchſt gezwungene Weife 
hereingezogen und der Dichter beftrebt fi, bie antile Schidjale- 
tragödie mit der modernen Charaktertragödie zu vereinigen. Ob- 
wohl die Behandlung des Stoffs feine unbedingt glüdliche ift und 
Geibel ſelbſt dieſe Dichtung ein „Jünglingswerk“ nennt, dem noch 
„viel gebricht‘‘, jo bat Doch der Dichter die höchſte Anficht won ber 
Bühne und dem Trauerſpiel, indem er jagt: 
„Es ſei die Bühne, was bereinft fie war, 

Ein Heiligthbum; es fei das Trauerfpiel, 

Ein dunkler Spiegel drin zum Bild gefaßt 

Das ewige Gefeh des Weltengange 

Geſtaltenvoll dem Volk fich offenbart. 

Drum wolle Keiner, der in Zeit und Vorzeit 

Des Gottes mächtges Schreiten nie vernahm 

Und nit die Sühnung fennt und nicht das Maß, 

Hier Briefter fein. Und wer zu opfern kommt 

Sei reines Sinne und nahe fih in Ehrfurdt 

Der ernften Mufe, der Gewaltigen, 

Die hoch berwandelnd That und Mifjethat 

Der Sterblidden in erzner Schale wägt.“ 

Bon Eſcheberg begab fich Geibel wieber nach Lübeck. Hier 
machte er einen Band „Spanifher Volkslieder und Ro- 
manzen’ drudfertig. Um das Neujahr 1843 war er mit ber 
Herausgabe der 2ten Auflage feiner „Gedichte““ und „Zeitſtimmen“ 
beihäftigt, als ihn die Nachricht freudig überrafchte, daß ihm ber 
König von Preußen, der die Kunft und ihren Jünger ehren wollte, 
einen Jahrgehalt von 300 Thlrn. ausgejett habe. Befreit won ber 
ſchlimmſten Mufeftörerin, der Sorge, ging Geibel vergnügt nad 
Sit. Goar zu Freiligrath. Raſch verflog ihm bier die ſchöne 
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Sommerzeit. Als blauen Scheine die Traube dunkelte, das Laub 
fih gelber färbte und der Kranich von bannen zog, da zog aud 
der Dichter wieder, felbft ein Wandernogel, davon umd fang: 
„Bahr wohl! Bon Wallnußbäumen 

Umraufcht, mein Skt. Goar; 

Das war ein ſüßes Träumen 

In deinem Schoß fürwahr! 2.” 

Den folgenden Winter verbrachte Geibel in Stuttgart und 

Weinsberg, das Fahr 1844 aber in Lübeck, Hannover und 
(bei dem Dichter Grafen Strachwitz) und das folgende br 
wieder in Hannover nnd dem Klofterorte Ilefeld im Harz. Aldbann 
lebte er abwechjelnd in Berlin, Lübel und Hamburg und auf 
gegenwärtig wohnt er in Lübel. Im Sommer 1846 jchrieb er 
für Felix Mendelsſohn Bartholdy die romantische Oper: „Lorelei“, 
deren Compofition der gefeierte Kituftler unmittelbar nach Bollenbung 
feines geiftfihen Singftüds (Oratoriums) ‚Elias‘ begann. Der 
erfte Alt war bereits in Muſik geſetzt, als ein allzufrüher Tob uns 
ben genialen Mendelsſohn (4. Nov. 1847) entriß. Geibel wollte 
dem großen Tondichter einen lebten Ehrentranz aufs Grab le⸗ 
gen und widmete ihm deßhalb ein Gedicht. In den letzten Jahren 
beihäftigte fi Geibel mit größern dramatiſchen Arbeiten, bie 
aber bis jett nur feinen vertrauteften Freunden befannt wurden. 
Auch wendete fich fein poetiiher Genius wieder mehr bem 
Öffentlichen Leben zu und zeigte fih wadh für bie Stimmen 
ber Zeit. Zu Anfang des Jahres 1846 erichien das Heine Epos: 
„König Stigurds Brautfahrt‘, wovon ſchon nach wenigen 
Monaten eine zweite Auflage gebrudt werden mußte. Das Epos 
ift im wohlflingenden und gewandten Nibelungenversmaße gebichtet 
und bekundet ebenfalls Geibels Dichtergröße. König Sigurb will 
bie fchöne Alfionne minnen, die ihn aber verſchmäht. Sigurd 
fommt mit feinen Reden; Alf und Ered vertheidigen ihre Schwefter 
Alfionne und werden mit ihren Mannen erichlagen. Alfonne trinkt 
Gift und als Sigurd fie zur Hochzeit haben will, bringt man ihm 
ihre ſchöne Leiche entgegen, die er, nebft feinen erfchlagenen Reden, 
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auf das prächtig ausgerüftete Hochzeitsfchiff tragen läßt. Er ftößt 
vom Strande, fteuert in die offne See und verbrennt fi und das 
ſtolze Schiff. 

Am Herbfte 1846 erſchienen „Zwölf Sonette“, die ſchles⸗ 
wigholſteiniſche Sache betreffend. Sie find Durchbrungen von echt- 
dentſchem Geifte, erfüllt mit Kraft und Macht, fefter Zuverſicht 
und freubiger Hoffnung. Ein folder Sonettenflang wurde feit 
den Rüdertihen ‚‚geharnijchten Sonetten“ in Deutichland nicht 
mehr. gehört. Sie ftehen da als künſtleriſch vollendete, wie in Erz 

Be, aber non göttlichem Odem belebte Geftalten; denn ber 
imen den Leib geichaffen, wußte ihnen aud die Seele zn geben. 
Der Schluß des Jahres 1847 brachte einen zweiten Band 
Geibeliher Gedichte unter dem Titel: „Juniuslieder“, worin 
auch Alles enthalten, was Geibel in der leiten Zeit Lyriſches und 
Epifches dichtete. König Sigurds Brautfahrt, die Sonette für 
Schleswig - Holftein und Einiges aus den Zeitftimmen finden wir 
gleichfalls Darin abgebrudt. 

Kein einziger Dichter hat fich fo raſch Eingang im Volke ver- 
Schafft wie Geibel, was gewiß ein jchönes Zeugniß für feine Poefieen 
uf, indem fie aus dem Herzen und zum Herzen dringen. Er ift 
Sorzugsweife Lyrifer und hat namentlich im Liede eine Meifter- 
Ichaft bekundet, die ihn würdig macht, neben den beften Lieberbich- 
tern aller Zeit zu fteben; jo daß wir wohl mit Schiller jagen dürfen: 

„Ihm ſchenkte Des Geſanges Gabe, 
Der Lieder ſüßen Mund Apoll.“ 

Was zeichnet nun die Dichtungen des hanſeatiſchen Sängers, 
„deſſen Herz es bedarf zu lieben und zu glauben‘, fo vor- 
tbeilhaft vor den lyriſchen Erzeugniffen andrer fangesrübrigen 
Dichter aus? Es ift die Klarheit des Gedankens, bie Reinheit 
und der Abel der Gefinnung, die Tauterfeit, wohlthuende Wärme, 
friſche Ummittelbarleit und jchöne Innigkeit des Gefühle, die echte, 
milbchriftlihe Frömmigkeit, reine Glaubenszuverfiht und fefte 
Hoffnung, die wonnigfüße, berzinnige Liebe, der Wohlllang ber 
Sprache, die Schönheit der Form, wie die Ruhe und das Maß 
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der Kunft in Allem, die Tinblichreine Freude an der Natur, bie 
lindklagende, füße Wehmuth, wie der Ernft und die Heiterleit bes 
Lebens , vor Allem aber bie Fülle der Melodie in gemefjenem 
Klange, der leichte Silbenfall, die Sangbarleit der Berfe und 
überhaupt alle Elemente, die der Poefle das Gepräge bes echten 
Serzens- und Bolfaliedes geben. Die Muſil, dieſe liebliche, ton- 
reihe Schweiter der Poeſie, hat daher fo manchem Hangvollem 
Liede Geibels ihre ganze Gunft zugewandt, indem bie Tonſeber 
darin auch das rechte muſikaliſche Wort für bie Melodlgu 
ihrem Innern gefunden haben. Außer Goethe, Uhlanbä BR 
Müller, Rob. Reinid, H. Heine und Juſt. Kerner hat TATEN 

Lieder gebichtet, die, wie Die Geibelichen, klaſſiſche Muſter find und 
fo mächtig zum Gejange herausfordern, daß man fie beim Leſen 
auch gleich fingen möchte, und Sangbarkeit ift doch ber wahre 
Prüfftein für das echte Lied. Ganz von Melodie getragen und 
unwiderlegbar ſchön find namentih: „Spielmannslied“, 
„Sute Nacht“, „Der Knabe mit dem Wunderhorn‘, 
„O ftille dies Verlangen‘, „Viel tauſend Küſſe gib“, 
„Der Mai ift gelommen‘, „Der Zigeunerbube im 
Norden‘, „Scheiben und Leiden‘, „Wenn fi zwei 
Herzen fheiden‘, „Es rauſcht Das rothe Laub zu mei- 
nen Füßen‘, „Sehnſucht“, „Die ftille Wafferrofe‘, x. 
Da ift kein Gewimmer über eingebildetes Herzeleidb, fein mond- 
icheintrunfner Kiebestaumel, feine Blafirtheit und moderne Zerriffen- 
heit, fein greller Ueberiprung von der idealen Höhe ber Kunft in 
bie Tiefen der Gemeinheit! Alles ift einfach, anſpruchslos, natürlich 
und Doch von wahrhaft bezaubernder Wirkung. Mande, wie z. B. 
das einfache, herzinnige Lied: „Rühret niht Daran’ unb bas 
zur frommen Andacht ftimmende: „Ave Maria’ oder „Abenb- 
feier in Benepdig‘ find gelungen ins Engliiche überſetzt. Das 
herrliche „Minnelied“ bat den Rhythmus wie ber Choral: 
„Wie wohl ift mir o Freund ber Seelen‘. Bon mädtig fhöner 
Wirkung ift das zum Gebet und zur Wachſamkeit aufrufenbe 
„Thürmerlied“, weldes nah dem belannten vortrefflichen 
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Kirhenlien: „Wachet auf! ruft uns die Stimmel ꝛc.“ von Bhil. 
Nicolai, gedichtet if. Die „junge Nonne” ift in volksthüm⸗ 
fiher Einfachheit tiefergreifend. ‚‚Platens Bermächtniß“ ift 
ein ehrendes Denkmal des kühnen Sprachbemwältigers und lange 
verlannten Dichters. Im „BZigeunerleben‘ ift das biüftere, 
troftlofe Treiben und das unheimliche Weſen ber weltflichtigen 
Zigenner gemalt, bie überall und nirgends zu Haufe find. — 
Geibel IE em Mann, ber fih und die Zeichen der Zeit verfteht 
und ia „Barbaroſſas Erwachen“ ein mohlgetroffenes Bild 
ver. Aegenwart gezeichnet hat. Die „Juniuslieder“ zeigen 
denüch daß dem Sänger im Junius oder Vorſommer ſeines 
Lebens die erhabene, ernſtgewaltige Muſe nicht minder hold blieb, 
als ihm im Wonnemond der Liebe und Jugend die ſanftlächelnden 
Grazien es waren. Seine Lieder ſind wie duftiger Wein, deſſen 
Blume Friede und Luſt der Minne iſt und bleiben ſoll; er ſingt 
fe, daß fie wie aus ber „Nachtigallen Kehle im Silberton hin⸗ 
perlend quillen‘ und die Herzen aller Hörer zwingen. In feinen 
politiſchen Gefängen unb Zeitgebichten bleibt Seibel der ebeln 
Himmelstochter, der heiligen Freiheit, getreu und dient nie bem 
„wilden Weib, im blutigen, aufgeſchürzten Kleide“. Er hält fich 
mr Banner ber Sreibeit, haft die Despoten, mehr aber ben 
Pöbel, der fih den rothen zerfetten Königsmantel umgefchlagen. 
„3u bauen, zu bilden, zu verſöhnen“ dünkt ihm ein 
befferes Amt als Niederreißen und Zerftören. Deutſchlands Größe, 
Pracht und Einheit gehen ihm über Alles, „Ein Lied am 
Rhein”, „Broteflien für Schleswig-Holftein‘, vie 
» Souette für Schleswig-Holftein‘ und andere Gedichte 
bewoeiſen dies. Seine Mufe fröhnt nicht in den wilden Tagen ben wil- 
dert Trieben. ver Menge unb der Sänger geht unbeirrt und unbeküm⸗ 
mert um ben niedern Preis des Marktes durch die aufgeregte Maffe : 
. „Denn. nicht verwechjeln läßt fih nach Belieben, 
Wofür begeiftert eine Bruft geichlagen; 
Und was ein Gott mich lehrt im Herzen- tragen, 
Das. laun mit meinem Herzen nur. 'zerftichen. 
Schendcels deutihe Dichterhalle I. Bb- 13 
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Behagt mein Lied euch nicht, To laßt mich gehen 
Und horcht den Weifen Andrer, die geichwinbe 
Nach eurer flüchtgen Gunft den Mantel drehen. 


Ich finge dann den Wäldern und dem Winde, 
Den lichten Sternen über blauen Seen; 
Do Tann ih fingen nur, was ih empfinde”. 


Sehr harakteriftifch für Geibel ift aud folgende Strophe: 


„So helfe Gott mir, daß ich walte 
Getreu des Pfundes, Das mir ward, ir 
Daß ich getren am Banner halte u 
Der deutſchen Ehre, Zucht und Art. 
Fern von dem Schwarm, der unbefonnen 
Altar und Herz in Trümmern fchlägt, 
Duillt mir der Dichtung heilger Bronnen 
Am Fellen, der die Kirche trägt.‘ 


Geibel bat ſich über den geiftig unfreien Standpunkt bloßer 
politiſcher Tendenzdichtung ins Neich der freien Menſchlichkeit er⸗ 
hoben. Die Folge davon war, daß die zerftörungsfüchtigen, bfut- 
und rachedürſtigen Poeten des Tages und Die hochgepriejenen 
Bannerträger der Zeit feinen ehrenhaften, deutſchen Sinn unb 
männliden Charakter zu verbächtigen und zu ſchmähen fuchten, 
weil er nicht in die Lärmpoſaune ftieß, Sondern ernft und würdig 
mit der Klarheit und Feftigfeit eines deutſchen Mannes, als ein 
Herold der neuen Zeit und neuen Freiheit mit Klang und Schall 
voranzujchreiten wagte.” ©. Herwegh, den er wegen feiner ſchwer⸗ 
tesſcharfen, glodentönigen Lieder ſchon 1842 in die Schranken 
gewieien, bichtete gegen ihn und Freiligrath das: „Duett ber 
Penfionirten‘ und nun drangen die reimklingelnden, unpoetifchen . 
Dichterlinge und überzeugungsloien, neidiſchen Kritifer von allen 
Seiten auf den braven Sänger ein; allein ben fihern Platz, den 
er fi in dem Herzen bes deutſchen Bolfes erobert hat, werben fi 
ihm durch keinerlei grundlofe Anfendungen je entreißen. 
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Hören wir nun zum Schluffe noch eine achtbare kritiſche 

Stimme (8. Gödeke), die das bisher Gejagte beftätigt und ergänzt: 
„Geibel trat als fertige Erfcheinung, ohne polemiſchen Charakter, 
aber ganz und entjchieben, durch feine Gedichte ſelbſt für bie 
menschliche Berechtigung der Poeſie auf und führte, indem er bie 
ewigen Stimmen bes menſchlichen Herzens wieder laut werben 
ließ, die Begeiftrung in die jugendlichen Gemüther zurüd, deren 
fie auf die Dauer nicht entbehren können. Seit Schiller war fein 
Dichter fo voll Seele geweien, feiner fo heiß geliebt, wie Geibel. 
Sei: erſonliches Weſen gab ſeiner dichteriſchen Perſönlichkeit erſt 
die rechte und volle Bedeutung. — In ſeinen Liedern iſt ein ganzer 
voller Menſch mit gleichmäßiger Anſtrengung aller Seelenkräfte 
thätig, wie es bei Klopftod, Schiller und Platen der Fall war; 
nichts Gemachtes, nichts Erzwungenes; Alles, ber Schmerz, wie 
die Luft, kommt tief aus vollem innerften Gemüthe und in fo 
vollendeter Form, daß Nichte müflig, Nichte zu wenig daran 
if. Lieder der Liebe, wie bie G©eibelihen, batte bie Poefie feit 
Yahrhunderten in Deutfchland nicht geichaffen, und neben biejen 
tiedern ftanden Gedichte voll fo unergründlicher und klarer Tiefe, 
daß der ernftefte Mann, deſſen Gemüth noch Durch einen poetifhen 
Hauch zu erwarmen ift, ſich daran erfrifchen mochte. Dieſe in fich 
einige Dichtererfcheinung, voll Kraft des Mannes und Weichheit 
des Zünglings, an die Troubadours mahnend, bie in Kampf und 
Gefang ihr Leben führten, mußte in einer Zeit, wo bie Halbheit 
und Roheit Alles zu überragen brobten, des tiefften Erfolges ficher 
fein. Und der Erfolg ift gefommen, troß aller Anfeinbungen ber 
politifhen Barteien und ber Neider, die einen Charafter verurthei⸗ 
Ien, ohne ihn kennen gelernt zu haben. Geibels Gedichte haben 
Die Stürme des Jahres 1848 überbauert, in denen fo. viel Ruhm 
exbleicht, fo viel Liebe erkaltet iſt. Die Literatur wirb dieſe Fener- 
probe nicht vergeſſen.“ — 
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97. Die Wafferrofe. 


Die ftille Waflerroje EEE 
Steigt aus dem blauen See, “ 
Die Blätter flimmern und bliten, 

Der Kelch ift weiß, wie Schnee. 


Da gießt der Mond vom Himmel 
AU feinen goldnen Schein, 
Gießt alle feine Strahlen 
Sn ihren Schoß hinein. 


Im Waffer um die Blume 
Kreifet ein weißer Schwan, 
Er fingt fo ſüß, fo leiſe 
Und fhaut die Blumen an. 


Er fingt fo füß, fo leife 
Und will im Singen vergehn — 
O Blume, weiße Blume, 
Kannft du das Lieb verftehn? 


98. Wenn ſich zwei Herzen ſcheiden 2. 


Wenn fich zwei Herzen jcheiden, 
Die ſich dereinft geliebt, 
Das ift ein großes Leiden, 
Wie's größeres nimmer gibt. 
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Und ſingt den Wollenläenmern 
Ein Lied zur guten Nacht; 
Und wie er ſingt ſo leiſe, 

Da dringt vom Sternenkreiſe 
Der Schall ins Ohr mir ſacht. 


Schlafet in Ruh, ſchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und ſein Schall, 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 


Nun ſuchen in den Zweigen 
Ihr Neſt die Vögelein, 
Die Halm' und Blumen neigen 
Das Haupt im Mondenſchein, 
Und ſelbſt des Mühlrads Wellen 
Laſſen das wilde Schwellen 
Und ſchlummern murmelnd ein. 


Schlafet in Ruh ꝛc. 


Bon Thür zu Thüre wallet, 
Der Traum, ein lieber Gaft, 
Das Harfenfpiel verhallet 
Im fchimmernden Balaft. 

Im Nacen jchläft der Ferge, 
Die Hirten auf dem Berge 
Halten ums Feuer Raſt. 


Schlafet in Ruh ꝛc. 


Und wie nun alle Herzen. 
Berlöfchen durch die Nacht, 
Da fhweigen aud die Schmerzen, 
Die Sonn und Tag gebracht; 
Lind ſäuſeln die Eypreifen, 
Ein jellges Vergeffen 
Durchweht die Lüfte ſacht. 


Schlafet m Rab ꝛc. 


100. Sind die Sterne fromme Sämmer ꝛc. 


Sind die Sterne froinme Lämmer, 
Die, wenn fern die Sonne ſcheidet, 
Auf den blauen Himmelsfluren 
Stil die Nacht, bie Hirtin, weibei? 


Ober find e8 Silher-Lilien, . 
Die den reinen Kelch erſchließen 
Und des Schlummerbuftes Wogen a 
Durch die müde Welt ergiefen ? \ 


Oder find es lichte Kerzen, - 
Die am Hochaltare funkeln, 
Wenn der weite Dom ber Lüfte 
Sich erfüllt mit heilgen Dunkeln ?. 


Nein! Es find die Stiberlettern _ 
Drin ein Engel uns von Lieben 
In das blaue Buch des Himmels 
Taufend Lieder aufgeſchrieben. 


101. April. 


Du feuchter Yrühlingsabend , 
Wie Hab ich dich jo gern — 
Der Himmel wolfenverhangen:, 
Nur bier und da ein Stern. 


Wie: leifer Liebesodem 
Hauchet fo Tau die Luft, 
Es fteigt aus allen Thalen 
Ein warmer. Beilchenduft. 
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Ich möcht’ ein Leid erfunen, 
Das biefem Abend gleich; 
Und kann den Klang nicht finden 
So dunkel, mild und weich. 


102, Es rauſcht das rothe Laub ꝛc. 


Es rauſcht das rothe Laub zu meinen Füßen, 
Doch wenn es wieder grünt, wo weil ich dann? 
Wo werden mich die erftien Schwalben grüßen? 
Ach ferne, fern der Süßen, 

Und nimmer bin ich mehr ein frober Mann. 


Sonft fang ich ftets Durch Flur und Bergeshalde 
Im braunen Herbft, in flodger Winterzeit: 
„O ſchöner Frühling, komm zu deinem Walde, 
Komme balde, balde, balde!“ 
Nun fing ih: „Schöner Frühling bleibe weit!’ 


Umſonſt! Wie jett fih Haid und Forſt entfleiden, 
So blühn fie neu; was kümmert fie mein Lieb! 
Das Beilhen fommt, ich muß es eben leiden, 
Muß wandern unb muß fcheiven, 
Doch 0! — wie foll ih leben, wenn ich ſchied! 


103. Mein Herz iſt wie die dunkle Aacht. 


Mein Herz ift wie die dunkle Nacht, 
Wenn alle Wipfel raufchen; 
Da fteigt der Mond in voller Pracht 
Aus Wollen ſacht — 
Und fieb, der Wald verftummt in tiefem Laufchen. 
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Der Mond, ber helle Mond biſt du; 
Aus deiner Liebesfülle 
Wirf einen, einen Blick mir m en. 
Bol Himmelsrub — .\ 
Und ſieh, dies ungeftüme Herz wird Ritt. 


104. Sehnſucht. 

Ich blick in mein Herz und ih blick in die Welt, 
Bis nom ſchwimmenden Auge die Thräne mir fälltgir 
Wohl leuchtet die Ferne mit goldenem Licht, _ 
Doch hält mich der Nord — ich erreide fie nicht — 
D die Schranken jo eng und bie Welt jo weit. 

Und fo flüchtig Die Zeit! 

Ich weiß ein Sand, wo aus jonnigem Srän 
Um verjunfne Tempel die Trauben blühn, 
Wo die purpurne Woge das Ufer beſchäumt 

Und von kommenden Sängern der Lorbeer träumt, 
Fern lodt es und winkt dem vwerlangenden Sinn 
Und id kann nicht Hin. 

O hätt’ ich Flügel, durchs Blau der Luft 
Wie wollt ich baden im Sonnenduft! 

Doch umfonft! Und Stunde auf Stunde entflieht — 
Bertraure die Jugend — begrabe das Lied — 

D die Schranken fo eng und die Welt fo weit 

Und fo flüchtig Die Zeit! 


105. Rühret nicht daran! 
Wo ftill ein Herz von Liebe glüht, 
O rühret, rühret nicht daran; 
Den Gottesfunfen löſcht nicht aus — 
Fürwahr, es ift nicht wohlgethan. 
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Wenns irgend auf dem Erdenrund 
Ein unentweihtes Plätzchen gibt, 
Sp ifts ein junges Menſchenherz, 
Das fromm zum erften Male liebt. 


O gönnet ibm den Frühlingstraum, 
In dems voll roſger Blüten fteht; 
Ihr wißt nicht, welch ein Paradies 
Mit diefem Traum verloren geht. 


Es brach ſchon mand ein ftarkes Herz, 
Da man fein Lieben ihm entriß, 
Und mandes duldend wandte fid 
Und ward voll Haß und Finfterniß; 


Und mandes, das fih blutend ſchloß, 
Schrie laut nach Luft in feiner Noth 
Und warf fi in den Staub der Welt; 
Der ſchöne Gott in ihm war tobt. 


Dann weint ihr wohl und klagt euch an, 
Doch feine Thräne heißer Reu 
Macht eine welke Roſe blühn, 
Erweckt ein todtes Herz aufs Neu. 


106. © ſtille Dies Verlangen! 
O ſtille dies Verlangen, 

Stille die ſüße Pein! 

Zu ſeligem Umfangen 

Laß den Geliebten ein. 

Schon liegt die Welt im Traume, 

Blühet die duftige Nacht, 

Der Mond im blauen Raume 

Hält für die Liebe Wacht. 


Jactıs Due. 


Wo Zwei fih tren umfangen,, 
Da gibt er den holdeſten Schein — 
O ftille Dies Verlangen, E 
Laß den Geliebten ein! 


Du Hift das ſüße Feuer, 
Das mir am Herzen zehrt; 
Lüfte, Tüfte den Schleier, 
Der nun fo lang mir wehrt; 
Laß mich vom roſgen Munde - 
Küffen die Seele bir, 

Aus meines Buſens Grunde 
Nimm meine Seele dafür — 
O ftille Dies Berlangen, 
Stille die füße Bein, 

Zu feligem Umfangen 

Laß den Geliebten ein! 


Die goldnen Sterne grüßen 
So Har vom Himmelszelt, ua 
Es geht ein Wehn und Küfjen 
Heimlih durch alle Welt; 
Die Blumen felber neigen 
Sehnfüchtig einander fich zu; 
Die Nachtigall fingt in den Zweigen — 
Träume, liebe auch du! 
O ftile dies Verlangen, 
Laß den Geliebten ein! 
Bon Lieb und Traum umfangen 
Wollen wir jelig fein. 


E. Geisel. 


107. Biel taufend, taufend Rüſſe gib x. 
Biel tauſend, tauſend Küſſe gib, 
Süß Liebchen mir beim Scheiden, 
Viel tauſend Küſſe, ſüßes Lieb, 
Geb ich zurück mit Freuden! 


Was iſt die Welt doch gar ohn End 
Mit ihren Bergen und Meeren, 
Daß ſie zwei treue Herzen trennt, 
Die gut beiſammen wären! 

Ich wollt', ich wär ein Vögelein, 
Da flög ich hoch im Winde 
Alle Nacht, alle Nacht im Mondenſchein 
Zu meinem blonden Kinde. 


Und fänd ich ſie betrübt zum Tod, 
Da wollt' ich mit ihr klagen, 
Doch fänd ich mein Röslein friſch und roth, 
Wie wollt' ich jauchzen und ſchlagen! 
Wie wollt' ich mit dem ſüßen Schall 
Die ſtille Nacht durchklingen! 
Im Buſch, im Buſch die Nachtigall 
Sollte nicht beſſer ſingen. 
O tauſend, tauſend Küſſe gib, 
Süß Liebchen, mir, beim Scheiden, 
Biel tauſend Küſſe, ſüßes Lieb, 
Geb ich zurück mit Freuden! 


108. Der Mai iſt gekommen ıc. 


Der Mai iſt gekommen, die Bäume ſchlagen aus, 
Da bleibe wer Luſt hat mit Sorgen zu Haus; 
Wie die Wolken wandern am himmliſchen Zelt, 
So ſteht auch mir der Sinn in die weite, weite Welt. 
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Herr Bater,. Frau Mutter, daß Gott euch bebät, 
Wer weiß, wo in der Ferne mein Glüd mir noch blüht 
Es gibt fo mande Straße, da nimmer ich marſchirt, 
Es gibt fo manchen Wein, den ich nimmer noch probiri 

Frifh auf Drum, friich auf im hellen Sonnenftrahl, 
Wohl iiber die Berge, wohl durch das tiefe Thal; 

Die Quellen erflingen, die Bäume raufchen all, 
Mein Herz ift wie 'ne Lerche, und ftimmet ein mit Sch 

Und Abends im Stäbtlein, da Fehr ich durſtig ein: 
„Herr Wirth, Herr Wirth, eine Kanne blanken Wein! 
Ergreife die Fiedel, du luſtger Spielmann du, | 
Bon meinem Schatz das Liedel, das fing ich dazu.‘ 

Und find ich feine Herberg, fo lieg ich zu Nacht, 
Wohl unter blauem Himmel; bie Sterne halten Wacht; 
Im Winde die Linde, die raufcht mich ein gemadh, 

Es küſſet in der Früh das Morgenroth mich mad. 


D Wandern, o Wandern, du freie Burfchenluft, 
Da wehet Gottes Obem jo friih in die Bruft; 
Da finget und jauchzet das Herz zum Himmelszelt: 
Wie bift du doch fo ſchön, o du weite, weite Welt! 


109. Scheiden, Seiden. 


Und bift du fern und bift du weit, ‘ 
Und zürnft noch immer mir, 
Doch Tag und Naht voll Traurigkeit 
Iſt all mein Sinn bei dir. 
Ich dent an deine Augen blau 
Und an dein Herz dazu — 
Ach keine, feine find ich je, 
Die mich jo liebt, wie bu. 
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Wie fand die Welt in: Rojen jchön, 
Da ich bei Dir noch war, 
Da rauſcht' e8 grün von allen Höhn, 
Da ſchien der Mond fo Mar. 
Du brachſt die Rof, ich küßte Dich, 
Ich küßt' und fang dazu: 
Wohl eine, feine, find ich je, 
Die mid) jo liebt, wie bu. 

Wohl bin ich frei nun, wie ber Salt, 
Der über die Berge fliegt, 
Bor dem die Welt, die ſchöne Welt 
Helljonnig offen liegt; 
Doch hat der Falk fein heimisch Neft, 
Und wo wird mir einft Rub? 
Ah feine, eine find ich je, 
Die mich fo liebt, wie bu. 

D Schlimmer Tag, o ſchlimme Stund, 
Die uns für immer ſchied; 
Da find aus meines Herzensgrund 
Geſchieden Freud und Fried. 
Nun ſuch ich wohl durch Land und See 
Und babe nicht Raſt und Rub; 
Doch feine, feine find ich je, 
Die mich fo liebt, wic bu. 


110. Ber Anabe mit dem Wunderhorn. 
Ich bin ein luſtger Gefelle, 
Ber könnt auf Erben fröhlicher fen. 
Mein Rößlein fo belle, jo belle, 
Das trägt mich mit Windesſchnelle 
Ins blühende "Leben hinein — 
Traxah! 
Ins blühende Leben hinein. 


Sweites Dach. 


Es tönt an meinem Munde 
Ein filbernes Horn von füßem Schall, 
Es tönt wohl mande Stunde, 
Bon Fels und Wald in der Runde 
Antwortet der Wiederhall — 
Trarah! 
Antwortet der Wiederhall. 


Und fomm ich zu feftlichen Tänzen, 
Zu Scherz und Spiel im fonnigen Wald, 
Wo ſchmachtende Augen mir glänzen 
Und Blumen den Becher befränzen, 

Da ſchwing ih vom Roß mid alsbald — 
Trarah! 
Da Ihwing ich vom Roß mich alsbald, 


Süß lodt Die Guitarre zum Reigen, 
Ich küſſe die Mädchen, ich trinfe den Wein! 
Doch will hinter blühenden Zweigen, 
Die purpurne Sonne fi neigen, 
Ta muß e8 gefchieden fein — 
Trarah! 
Da muß es geſchieden ſein. 

Es zieht mich hinaus in die Ferne, 
Ich gebe dem flüchtigen Roſſe den Sporn — 
Ade! Wohl blieb ich noch gerne, 

Doch winken ſchon andere Sterne, 

Und grüßend vertönet das Horn — 
Trarah! 

Und grüßend vertönet das Horn. 


111. Gute Wacht, 
Schon fängt e8 an zu dämmern, 
Der Mond, als Hirt, erwacht 
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Und ſingt den Wolkenlämmern 

Ein Lied zur guten Nacht; 

Und wie er ſingt ſo leiſe, 

Da dringt vom Sternenkreiſe 

Der Schall ins Ohr mir ſacht. 
Schlafet in Ruh, ſchlafet in Ruh! 
Vorüber der Tag und ſein Schall, 
Die Liebe Gottes deckt euch zu 
Allüberall. 


Nun ſuchen in den Zweigen 
Ihr Neſt die Vögelein, 
Die Halm' und Blumen neigen 
Das Haupt im Mondenſchein, 
Und ſelbſt des Mühlrads Wellen 
Laſſen das wilde Schwellen 
Und ſchlummern murmelnd ein. 

Schlafet in Ruh ꝛc. 


Von Thür zu Thüre wallet, 
Der Traum, ein lieber Gaſt, 
Das Harfenſpiel verhallet 
Im ſchimmernden Palaſt. 

Im Nachen ſchläft der Ferge, 

Die Hirten auf dem Berge 

Halten ums Feuer Raſt. 
Schlafet in Ruh ꝛc. 


Und wie nun alle Kerzen 
Verlöſchen durch Die Nacht, 
Da ſchweigen auch ‚vie Schmerzen; Tui. 
Die Sonn und Tag gebracht; zZ 
Lind jänjeln die Eyprefien, 

Ein ſeliges Bergeffen 
Durchweht bie Lüfte jacht. 
Schlafet in Ruh ıc. - - 
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Und wo von heißen. Thränen ;: 
Ein ſchmachtend Auge blüht, 
Und wo in bangem Sehnen 
Ein liebend Herz verglüht, 
Der Traum fommt leis und linde 
Und fingt dem kranken Kinde 
Ein tröftend Hoffnungslied. 
Schlafet in Rub ꝛc. 


Gute Naht denn all ihr Müben, 

Ihr Lieben nah und fern, 
Nun ruh auch ih in Frieden, 
Bis glänzt der Morgenftern. 
Die Nachtigall alleine 
Singt noch im Mondenſcheine 
Und lobet ®ott ben Herr. 

Schlafet in Ruh ꝛc. 


112. Spielmannslied. 


Und legt ihr zwifchen mich und fie 
Auch Strom und Thal und Hügel, 
Geftrenge Herrn, ihr trennt uns nie, 
Das Lied, das Lied Hat Flügel. 
Ich bin ein Spielmann wohlbekannt, 
Ich mache mich auf die Reife 
Und flug Hinfort durchs weite Laub 
Nur noch: die Eine Weile: 

Ich babe dich lieb, du Süße, 
Du meine Luft und Qual, 
Ich habe. nich Tieb und grüße 
Di tanfend, taufend Mal! 
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Und wandr ich durch den laubgen Wald, 
Wo Fink und Amfel ſchweifen: 
Mein Lied erlaufcht das Völkchen bald 
Und bebt es an zu pfeifen. 
Und auf der Haide hörts der Wind, 
Der jpannt die Flügel heiter 
Und trägt e8 über den Strom gefchwind 
Und über den Berg und weiter: 
Ich babe Dich lieb zc. 


Durch Stadt und Dorf, durch Wieſ' und Korn 

Spiel ich8 auf meinen Zügen, 

Da fingens bald zu Nacht am Born 

Die Mägde mit den Krügen; 

Der Jäger jummt e8 wor fih ber, 

Spürt er im Buchenhage; | 

Der Fiſcher wirft fein Ne ins Meer 

Und fingts zum NRuderfchlage: 

Ich habe dich Lieb zc. 


Und friiher Wind und Waldvöglein, 
Und Fifher, Mägd' und Jäger, 
Die müſſen alle Boten fein 
Unb meiner Liebe Träger. 
So kommts im Ernft, fo fommts im Scherz 
Zu deinem Ohr am Ende, 
Und wenn dus börft, da pocht dein Herz, 
Du ſpürſt e8, wer e8 jende: 
Ich babe Dich lieb zc. 


113. Die junge Wonne. 
Ab Gott, was bat mein Bater und meine Mutter gedacht, 
af fie mich zu den Nonnen in das Klofter gebracht; 
an darf ich nimmer laden und muß im Schleier gehn 
mp darf fein liebend Herze mein Herze verftehn. 
Schenckelns deutſche Dicterhalle I. Dh. 14 
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Sie haben abgejchnitten mein langes, ſchwarzes Haar, 
Hat Keiner ſich erbarmet meiner jechszehn Fahr; 
Ich bin ſchon jo betrübt und bin Doch noch jo jung, 
Und hat die Welt der Freuden doch für Alle genung. 
An meiner Zelle Fenfter bauen die Bögelein, 
Da möcht’ ich oft mit ihnen jo frei und Iuftig fein. 
Ich höbe meine Flügel und fände wohl den Steg 
Weit über alle Thürme und Klöfter weg. 


Und wenn der Abend dämmert und dunkelt die Nacht 
Hab ich viel taufend Mal an meinen Schat gedacht. 
Nun bin ich eine Nonne, mein Schatz ift jo weit, 
Drum fließen meine Thränen allezeit. 

Es fließen wohl die Wellen mitfammen in das Meer, 
Es fliegen mitfammen die Vögel drüber her, 

Der Tag bat feine Sonne, die Nacht den Sternenſchein, 
Nur id) muß alle Stunden einfam fein. 


Ih wollt’, fie läuteten im Kreuzgang erft um mid, 
Und trügen mit den Kerzen mich ftil und feierlich. 
Da wär ich 108 auf einmal von aller Noth und Pen 
Und dürfte mit den Engeln wieber fröhlich fein. 


114. Minnelied. 


Es gibt wohl Manches, was entzüdet, 
Es gibt wohl Vieles, was gefällt, 
Der Mai, der fi mit Blumen ſchmücket, 
Die güldne Sonn im blauen Zelt. 
Do weiß ich Eins, das fchafft mehr Wonne, 
Als jeder Glanz der Morgenſonne, 
Als Rojenblüt und Lilienreis; 
Das ift getreu im tiefften Sinne 
Zu tragen eine fromme Minne, 
Davon nur Gott im Himmel weiß. 
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Wem er ein foldhes Gut beichieben, 
Der freue fi und jei getroft, 
Ihm warb ein wunderbarer Frieden, 
Wie wild des Lebens Brandung tost. 
Mag alles Leiden auf ihn jchlagen: 
Sie Tehrt ihn nimmermehr verzagen, 
Sie ift ihm Hort und fihrer Thurm; 
Sie bleibt im Labyrinth der Schmerzen 
Die Fadelträgerin dem Herzen, 
Bleibt Lenz im Winter, Ruh im Sturm. 


Doch juchft umſonſt auf irrem Pfade 
Die Liebe du im Drang der Welt, 
Denn Lieb ift Wunder, Lieb it Gnade, 
Die wie der Thau vom Himmel fällt. 
Sie fommt, wie Nellenbuft, im Winde, 
Sie fommt, wie durch die Nacht, gelinde 
Aus Wolken fließt des Mondes Schein; 
Da gilt fein Ringen, kein Verlangen, 
In Demuth magft du fie empfangen, 
Als kehrt' ein Engel bei dir ein. 


Und mit ihr fommt ein Bangen, Zagen, 
Ein Träumen aller Welt verftedt; 
Mit Freuden mußt du Leide tragen, 
Bis aus dem Leid ihr Kuß dich wedt; 
Dann ift dein Leben ein geweihtes, 
In deinem Wefen blüht ein zweites, 
Ein reineres voll Licht und Rub; 
Und todesfrob in raſchem Fluten 
Fühlft du Das eigne Ich verbluten, 
Weil du nur wohnen magft im du. 


Das ift die Föftlichfte der Gaben, 
Die Gott dem Menſchenherzen gibt, 
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Die eitle Selbftfucht zu begraben, 

Indem die Seele glüht und liebt. 

D fü Empfangen, felges Geben! 
D ſchönes Jneinandermweben! 

Hier heit Gewinn, mas fonft Verlnſt. 

Je mehr du ſchenkſt, je froher jcheinft du, 
Je mehr du nimmft, je jelger weinft du — 
O, gib das Herz aus deiner Bruft! 


In ihrem Auge deine Thränen, 
Ihr Lächeln fanft um deinen Mund, 
Und all dein Denken, Träumen, Sehnen, 
Obs dein, obs ihr, Dir ifts nicht fund. 
Wie warın zwei Büfche fich verfchlingen, 
Aus denen junge Rojen fpringen, 

Die weiß, die andern roth erglübt, 
Und Keiner merkt, aus weſſen Zweigen 
Die hellen und die dunkeln fteigen. 

So ifts; du fühleft nur: Es blüht. 


Es blüht; es ift ein Lenz tiefinnen, 
Ein Geifteslenz für immerbar, 
Du fühlft in dir die Ströme rinnen 
Der ewgen Jugend wunderbar, 
Die Flammen, die in dir frobloden, 
Sind ftärker, als die Ajchenfloden, 
Mit denen Alter droht und Zeit; 
Es leert umfonft der Tod den Köcher, 
So trinfft du aus der Liebe Becher 
Den füßen Wein: Unfterblichkeit. 


Spät ift es — hinter dunkeln Gipfeln 
Färbt golden fi der Wolfen Flaum, 
Tiefröthlich fteigt aus Buchenwipfeln 
Der Mond empor am Himmelsfaum. 
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Der Wind führt auf in Sprüngen, loſen 
Und fpielet mit den weißen Rofen , 

Die rankend blühn am Fenfter mir; 

O fäufelt, fäufelt fort ihr Lüfte 

Und tragt, getaucht in Blumenbüfte, 
Dies Lied und meinen Grnuß zu ihr. 


115. Ber Bigeunerbube im Worden. 


Fern im Süd das jchöne Spanien, 

Spanien ift mein Heimatland, 

Wo die ſchattigen Kaftanien 

Rauſchen an des Ehro Strand; 

Wo die Mandeln röthlich blühen, 

Wo die heiße Traube winkt, 

Und die Rofen fchöner glühen, 

Und das Mondlicht goldner blinkt. 


Und nun wandr ich mit der Laute 
Traurig bier von Haus zu Haus, 
Doc fein helles Auge ſchaute 
Freundlich noch nach mir heraus. 
Spärlich reiht man mir die Gaben, 
Mürriich heißet man mich gehn, 

Ach den armen, braunen Knaben 
Will kein Einziger verftehn. 


Diejer Nebel drückt mich nieder, 
Der die Sonne mir entfernt, 
Und die alten, Tuftgen Lieber 
Hab ich alle faft werlernt. 
Immer in die Melodieen 
Schleicht der eine Klang fi ein: 
In die Heimat möcht’ ich zieben, 
In das Land voll Sonnenjdhein! 
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Als beim letten Exntefefte 
Man den großen Reigen hielt, 
Hab ich jüngft das allerbefte 
Meiner Lieder aufgefpielt. 

Doch wie fi die Paare ſchwangen 
In der Abendjonne Gold, 

Sind auf meine dunfeln Wangen 
Heiße Thränen hingerolit. 


Ah, ich dachte bei dem Tanze 
An des Baterlandes Luft, 
Wo im duftgen Mondenglanze 
Freier athmet jede Bruft, 
Wo fich bei der Zither Tönen 
Jeder Fuß beflügelt ſchwingt, 
Und der Knabe mit der Schönen 


16 Glühend deu Fandango ſchlingt. 
Nein, des Herzens ſehnend Schlagen 


Länger halt ichs nicht zurück; 
Will ja jeder Luſt entſagen, 
Laßt mir nur der Heimat Glück. 


Fort zum Süden! Fort nach Spanien! 


In das Land voll Sonnenfchein! 
Unterm Schatten der Kaftanien 
Muß ich einft begraben fein. 


116. Bigeunerleben, 


Im Schatten des Waldes, im Buchengezweig, 
Da regt ſichs und raſchelts und flüfterts zugleich; 
Es fladern die Flammen, es gaufelt der Schein 
Um bunte Geftalten, um Laub und Geftein. 


E. Seibel. 215 


Das ift der Zigeuner bewegliche Schar, 
Mit bligendem Aug und mit wallendem Saar, 
Gejäugt an bes Niles geheiligter Flut, 
Gebräunt von Hifpaniens ſüdlicher Glut. 

Ums lodernde euer im ſchwellenden Grün, 
Da lagern die Männer, verwildert und Fühn, 
Da lauern die Weiber und rüften das Mahl 
Und füllen geſchäftig den alten Polal. 


Und Sagen und Lieder ertönen im Rund, 
Die Spaniens Gärten, fo blühend und bunt, 
Und magifhe Sprüche für Noth und Gefahr 
Verkündet die Alte der borchenden Schar. 

Schwarzäugige Mädchen beginnen ven Tanz, 
Da ſprühen bie Fackeln in röthlihem Glanz, 
Heiß lockt die Guitarre, die Cymbel erflingt, 
Wie wilder und wilder der Reigen fich fchlingt. 


Dann ruhn fie, ermübet vom nächtlichen Reihn, 
Es raufchen die Buchen in Schlummer fie ein, 
Und Die aus der glüdlihen Heimat verbannt, 
Sie ſchauen im Traume das fühliche Land. 


Doch wie nun im Often der Morgen erwacht, 
Berlöichen die ſchönen Gebilde der Nacht; 
Laut jcharret das Maulthier beim Tagesbeginn, 
Hort ziehn die Geftalten. — Wer fagt dir, wohin? 


117. Gebet. (Suninelieber.) 
Herr, dem ich tief im Herzen trage, fei du mit mir, 
Du Gnadenhort in Glüd und Blage, fei bu mit mir; 
Im Brand des Sommers, ber dem Dann die Wange bräunt, 
Wie in der Jugend Rofenhage, fei du mit mir. 
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Behüte mich am Born ber Freude vor Uebermuth 

Und wenn ih an mir jelbft verzage, jet bu mit mir; 

Gib deinen Geift zu meinem Liede, daß rein es fei, 

Und daß fein Wort mich einft verflage, fei du mit mir. 
Dein Segen ift wie Thau den Neben, Nichts kann ich ſelbſt; 
Doh daß ich kühn das Höchfte wage, fet bu mit mir, 

D du mein Troft, du meine Stärke, mein Sonnenlicht, 
Bis an das Ende meiner Tage fei du mit mir! 


118. Abendfeier in Venedig. 

Ave Maria! Meer und Himmel ruhn, 
Bon allen Thürmen hallt ver Gloden Ton; 
Ave Maria! Laßt vom irdſchen Thun, 

Zur Jungfrau betet, zu der Jungfrau Sohn, 
Des Himmels Scharen jelber Inieen nun 

Mit Lilienftäben vor des Vaters Thron, 

Und durch die Rofenwolfen wehn die Lieber 
Der felgen Geiſter feierlich hernieder. 

D heilge Andacht, welche jedes Herz 
Mit leiſen Schauern wunderbar durchdringt! 
O felger Glaube, der ſich himmelwärts 
Auf des Gebetes weißem Fittig fchwingt! — 
In milde Thränen löst fih da der Schmerz, 
Indeß der Freude Jubel janfter Klingt. — 
Ave Maria! Wenn die Slode tönet, 

So lädeln Erd und Himmel mild verjöhnet. 


119. Früh Morgens. (Suntustieber.) 
Ich weiß nicht, fäufelt' in den Bäumen 
Des Frühlings Zauberlied zu Nacht? 
Aus unerklärlich holden Träumen 
Bin früh und friih ich heut erwacht. 
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Der Morgen weht mit golpner Schwinge 
Mir um die Stirn den fühlen Schein; 
Noch möcht ich raften, doch ich finge, 
Mein Herz ift wie der Himmel rein. 


In ſüßen Schauern rührt fich wieder, 
Was je geblüht in meiner Bruft, 
Und alte Liebe, junge Lieder 
Empfind ich in vereinter Luft, 
Sp wie der Schwan, der feine Bogen 
Auf blauem Waſſer Freifend zieht, 
Zugleih im Spiegelglanz der Wogen 
Den Himmel mit den Sternen fieht. 


120. Herbſtlieder. (Suntustieder.) 


Ah in diefen blauen Tagen, 
Die fo licht und fonnig fließen, 
Welch ein inniges Genießen, 
Welche ftill verflärte Ruh! 

Heiter ift das Blut gezügelt, 
Leichter Schlaf und Harer Morgen 
Wiſſen nichts von bangen Sorgen, 
Und die Seele fchweift beflügelt 
Jeder lieben Stelle zu. 


Ad in diefen blauen Tagen, 
Die wie Wellen jo gelinde 
Mich ins Leben weiter tragen, 
Muß ich hoffen, muß ich fragen, 
Ob ich nie dich wigberfinde, 
Liebling meiner Seele du! 


14 * 


318 


Dweites Bug. 


Es fchleiht um Buſch und Halbe 
Der Sonnenftrahl fo matt, 
Im berbitlih ftillen Walde 
Fällt langſam Blatt um Blatt. 
Die Welt verfinft in Todesruh, 
Was ifts denn mehr? auch du, auch du 
Mein Herz, du finbeft balde 
Die rechte Lagerftatt. 


Du brachſt am Lebensfteige 
Die Früchte, die er bot, 
Der Jugend Rofenzweige, 
Der Minne Himmelshrot. 
Doch endlich wird des Windes Raub 
Die letzte Lieb, das lebte Laub — 
So neige dich, o neige 
Dich lächelnd in den Tod. 


121. Herbſtlich ſonnige Lage. (Iuniuelieder.) 


Herbſtlich ſonnige Tage 
Mir beſchieden zur Luſt, 
Euch mit leiſerem Schlage 
Grüßt die athmende Bruſt. 


O, wie waltet die Stunde 
Nun in ſeliger Ruh! 
Jede ſchmerzende Wunde 
Schließet leiſe ſich zu. 


Nur zu raſten, zu lieben, 
Still an ſich ſelber zu baun 
Fühlt ſich die Seele getrieben, 
Und mit Liebe zu ſchaun. 
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Und fo ſchreit ich im Thale, 
In den Bergen, am Bad, 
Jedem fegnenden Strahle, 
Jedem verzehrenden nad). 


Jedem leifen Berfärben 
Lauſch ich mit ftillem Bemühn, 
Jedem Wachen und Sterben, 
Jedem Wellen und Blühn. 


Selig lern ich es jpüren, 
Wie die Schöpfung entlang 
Geift und Welt fih berühren 
Zu harmoniſchem Klang. 


Was da mwebet im Ringe, 
Mas da blüht auf der Flur, 
Sinnbild ewiger Dinge 
Iſts dem Schauenden nur. 


Jede ſproſſende Pflanze, 
Die mit Düften ſich füllt, 
Trägt im Kelche das ganze 
Weltgeheimniß verhüllt. 

Schweigend blickts aus der Klippe, 
Spricht im Quellengebraus; 
Doch mit heiliger Lippe, 
Deutet die Muſ' es aus. 


122. platen's Vermächtniß. 


Noch ſchweift der kräftge Geiſt auf fernen Bahnen, 
Und raſch durch dieſe Adern pocht das Leben, 
Doch gibt es Stimmen, deren ernſtem Mahnen 
Das Herz umſonſt ſich müht zu widerſtreben, 
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Und mir verkündet ſolch ein dunkles Ahnen: 

Bald muß ich diefen Staub dem Staube geben, 
Und den fie mir im Leben nicht geftatten, 

Der Lorbeer wird auf memem Grabe fchatten. 


Seis immer! Ych erfüllte meine Sendung, 

6 Ein raftlos treuer Priefter der Kamönen, 

Ih deutete mit jeder leifen Wendung 

Ein Fadelträger nach dem Neich des Schönen, 

Umwallt vom Königsmantel der Bollendung 

Schritt mein Gefang dahin in Feiertönen, 

Und was vordem ben Griehen nur gelungen, 

In deutfher Rede hab ich8 nachgejungen. 


Zwar habt ihr felten meinen Ernft begriffen, 
Und nie das Ziel bedacht, das ich erkoren; 
Zu meinem Spotte habt ihr grell gepfiffen, 
Denn feine Wahrheit Figelt nicht die Ohren, 

Und wie der Wogenſchlag an Felfenriffen 

Ging jelbft des Liedes Maß an euch verloren; 
Doch wie ihr mich werläugnet und mein Dichten, 
Ich bin getroft, Die Nachwelt wird mich richten. 


Iſt auch das Saatkorn noch nicht aufgegangen, 

Das ich geftreuet in der Heimat Boden, 
Berzagt ihr au, von Kleinmuth noch befangen, 
Des Unkrauts träge Wildniß auszuroden: 
Erſcheinen wird der Tag, wo mit Verlangen 

7 Den Aſchenkrug ihr ſuchet des Rhapſoden, 
Der, ringend nach der Schönheit goldnen Früchten, 
Vor eurem Groll zum Süden mußte flüchten. 


Dann wird ber deutſche Wald von Liedern ſchaller 
Die prächtig, wie auf Adlersflügeln, rauſchen, 
Der heitre Süden wird zum Norden wallen, 
Um jeines Ernftes Schäße einzutaufchen, 
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Und heilig wird der Sänger fein vor Allen, 

Und fromme Hörer werden rings ihm Laufchen. 

Was foll ich drum ben frühen Tob beweinen ? 

Der Dichter Lebt, fo lang die Sterne fheinen! 


123. Uheinſage. 


Am Rhein, am grünen Rheine, 
Da ift fo mild die Nacht, 
Die Rebenhügel Liegen 
In goldner Mondenpracht. 


Und an den Hügeln wandelt 
Ein hoher Schatten ber 
Mit Schwert und PBurpurmantel, 
Die Krone von Golde fchwer. 


Das ift der Karl, ber Kaifer, 
16 Der mit gewaltger Hand 
Bor vielen hundert Jahren 
Geherrfcht im deutfchen Land. 
Er ift heraufgeftiegen 
Zu Aachen aus der Gruft, 
Und fegnet feine Reben, 
Und athmet Traubenduft. 


Bei Rüdesheim da funkelt 
Der Mond ins Waffer hinein 
Und baut eine goldne Brüde 
Wohl über den grünen Rhein. 

Der Kaifer geht hinüber 
Und fchreitet langſam fort, 
Und fegnet längs dem Strome 
Die Reben an jedem Ort. 
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Dann ehrt er heim nah Aachen 
Und ſchläft in feiner Gruft, 
Bis ihn im neuen Jahre 
Ermwedt der Traubenbuft. 


Wir aber füllen die Römer 
Und trinfen, im golpnen Saft, 
Uns deutſches Heldenfeuer 
Und deutſche Heldenkraft. 


124. Heimweh. (Zuniuelieder.) 


O Heimatliebe, Heimatluſt, 
Du Born der Sehnſucht unergründet, 
Du frommer Strahl in jeder Bruſt 
Bom Himmel jelber angezündet, 
Gefühl, das wie der Tod fo ftarf 
Uns eingefenft ward bis ins Mark, 
Das uns das Thal, da wir geboren 
Mit taufendfarbgem Schimmer ſchmückt 
Und wärs im Steppenfand verloren 
Und wärs von ewgem Schnee gedrüdt: 
Wohl Keinem ward zum tiefften Grunde 
Bon deiner Allgewalt die Kunde, 
Der pilgernd nie aus feinem Ohr 
Der Mutterſprache Laut verlor, 
Und nie, an fremder Thür gejefien, 
Der Fremde bittres Brot gegefjen. 
Doch wer, vom eignen Herb verbannt, 
Irrt in ımgaftlich fernem Land, 
Der Wanbdrer, der auf wüftem Meer 
Nur Luft und Waſſer ſieht umber, 
Der Pilger, der mit feden Sinnen 
Durh Wälder über Bergeszinnen 


E. Geibel. 


Auf irrem Pfad zu weit geſchweift: 
Der iſts, den deine Macht ergreift; 
Doch wandelt ihm ſich im Gemüthe 
Zum ſcharfen Dorn die Roſenblüte, 
Du ziehſt, o milde Heimatluſt 

Als Heimweh durch die kranke Bruſt. 


Dann biſt dus, die im Frühlingswalde 
Im Veilchenhag umſpielt vom Weſt 
Das arme Kind der eiſgen Halde 
Nach ſeinem Norden ſchmachten läßt; 
Dann biſt dus, die mit herber Flamme 
Des Polenflüchtlings Herz verzehrt, 
Und die dem Sohn von Judas Stamme 
Im Tod die Füße oſtwärts kehrt, 
Als möcht er ſterbend noch erſtreben 
Das Land; das mir verſagt im Leben; 
Dann lockſt du, klingt im Mondenglanze 
Des Alphorns heimatſelger Gruß, 
Zu Straßburg von der hohen Schanze 
Den Schweizer in den wilden Fluß, 
Und von den Klängen, von den Wogen 
Wird er in ſeinen Tod gezogen. — 


Ich ſelber hab in vorgen Jahren 

Dies wunderſame Weh erfahren, 

9 Da Aegeus Flut, wie lautres Gold, 
Zu meinen Füßen noch gerollt. 
D wohl its Schön an jenem Meer, 
Die ſchlanke Palme jah ich ragen, 
Der Tempel Säulentrümmer lagen 
Umblüht von Rojen um mich ber; 
Der Himmel wölbte fih Friftallen, 
Bon Düften ſchien die Luft zu wallen, 
Zu leifem Zitherichlag erflang 
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Bom Meer des Fiſchers Abendſang, 

Der in der Bark auf lichter Spur 

Gen Salamis binüberfuhr. 

Und doch! Ich fühlte Feine Luft, 

Es ſchlich ein Trankhaft brennend Sehnen, 
Wie Fieberhauch, durch meine Bruft, 
Und kaum erwehrt ih mich der Thränen, 
Ich ſaß auf zadgem Fels und lauſchte, 
Ob nit aus Nord ein Lüftchen raufchte: 
Das fog ich durftig athmend ein, 

Als 068 mich tief erguiden müßte; 

Es konnte ja zur fernen Küfte 

Ein Gruß aus Deutſchlands Wäldern fein. 


Und ward es ftill, dann blickt ich wieder 
Hinab ins Buch auf meinen Knien 
Und Tieß die alten golpnen Lieber 
Homers durch meine Seele ziehn; 
Den eignen Schmerz dann fühlt’ ich mit 
Im Iammer, ben ber Dulder litt, 
Ich fucht’ ihn in des Sängers Tönen 
Zugleich mit jenem zu verjöhnen. 
Da wurbeft du in meinem Weh 
Mir oftmals Hoffnung, Troft und Stener, 
Du ewig Lied der Abenteuer, 
Du Lied des Heimwehs, Odyffeel 


125. Bichterleben. 


Wen einft die Muſe mit dem Blick der Weibe 
Mild angelädelt, da er warb geboren, 
Der ift und bleibt zum Dichter auserloren, 
Ob auch erft ſpät der Kern zur Frucht gebeibe. 
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Des Lebens Pfade zeigt in bunter Reihe 
Fr ibm umſonſt; er wandelt, wie verloren, 
Es flingt ein ferner Klang in feinen Ohren, 
Er finnt und finnt, daß er Geftalt ihm leibe. 


Der Lenz erfcheint mit feinen Blütenzweigen, 
Er fühlt fo ſeltſam fi vom Hauch durchdrungen; 
Die Liebe kommt, er weiß nicht mehr zu jchweigen. 


Und wie ein Quell, der lang ans Licht gerungen, 
Brichts num hervor, gewaltig, tonreih, eigen, 
Und ſieh, er bat fein erftes Lied gefungen. 


126, Alte poeten. 


Jetzt erfenn ich euern Werth, ihr Alten, 
Seit ich auf euerm heilgen Boden fchreite, 
Lebendig wandelt ihr mir nun zur Seite, 
Ein hoher Chor befreundeter Geftalten. 


Nun lehret mich der Götter ewges Walten 
9 Der Greis von Ehios in der Helden Streite, 
8 Und mächtig trägt mih Pindars Lied ind Weite, 
Dem, wie im Sturm, die Flügel fich entfalten. 


6 _ Sanft fpielt Hor az mit feinem leichten Spotte 
Mir um die Bruft, indeß ven Blitz, ergrimmet 
65th Juvenal erborgt vom Donnergotte. 


Doch wehmuthsvoll zu ſüßen Klagen ftimmet 
3 Tib ull die Zither in umlaubter Grotte, 
Benn fern im Blau der Abendſtern entglimmet. 
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127. Echte Weihe. 


Kalt find fie, kalt, und kalt ift ihr Gebicht, 
Sie waren nie vom Hauch des Frühlings trunlen, 
Nie in des Gottes Melodie verfunfen, 

Der durch die heilge Nacht vernehmbar ſpricht. 


Auch fühlen fies, was ihrem Lieb gebricht, 
Und laffen zum Erfat der Lebensfunfen 
Mit Schmink und Flittergold die Leiche prunfen, 
Mit eitlem Schimmer, ber den Sinn beftiht. 


Doch, wer als Kind vernahm der Weihe Sloden, 
Mag kühn verfhmähen, was der Markt erhebt, 
Und dennoch, fingt er, bleibt kein Auge troden. 


Dem Gotte gleicht er, den der Aar umfchwebt; 
Er ſchüttelt Teife nur die dunkeln Locken, 
12 Und der Olymp und jedes Herz erhebt. 


128. Auſerſtehung. 


Wenn Einer ftarb, den bu geliebt bienieben, 
So trag hinaus zur Einſamkeit dein Wehe, 
Daß ernft und ftill es ſich mit dir ergebe 
In Wald, am Meer, auf Steigen längft gemieben. 


Da fühlt du bald, Daß Sener, der gejchieben, 
Lebendig dir im Herzen auferftehe, 
In Luft und Schatten fpürft du feine Nähe, 
Und aus den Thränen blüht ein tiefer Frieden. 


Ya, ſchöner muß der Tobte dich begleiten, 
Ums Haupt der Schmerzverflärung lichten Schein, 
Und treuer — denn bu haft ihn alle Zeiten. 
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Das Herz bat aud fein Oftern, wo ber Stein 
Bom Grabe Ipringt, dem wir den Staub nur weihten, 
Und was du ewig liebft, iſt ewig Dein. 


129. Ber junge Sfcherkeffenfürf. 


Sie haben mir gefagt: Komm ber, bu Sohn der Steppe, 
Komm ber, und küß im Staub bes Zaren Purpurfchleppe, 
Der Lohn ift groß, die That ift Hein; 

Du follft geſchmückt alsdann dem Herrn zur Linken reiten, 
Es ſoll dein leder Fuß auf Bauernſtirnen fchreiten, 
Der Höchſten Einer jolft du fein. 


Was frommt dir fleter Kampf mit ruhelofen Zügen? 
Wir lehren bi, wie leicht im wechlelnden Vergnügen 
Dahin das rajche Leben rollt; 
Bir wollen dir ein Haus mit präcdtgen Sälen bauen, 
Dein Stall fei voll Gewiehr, dein Schlafgemacd voll Frauen, 
Dein firaffer Sedel fehwer von Gold. 


Des Köftlichften ſoll nie dein reicher Tiſch bebürfen, 
11 Du folft von Epernay den Schaum der Traube fchlürfen. 
Aus hellgefchliffenem Kryſtall, 
Und wenn ber Abend naht, den leichten Rauſch zu enden, 
So fei fie dir gewährt, bie Wolluft, zu verſchwenden 
Bei Kartenfpiel und Würfelfall. 


Du ſollſt auf prächtgem Ball, wenn tanfend Kerzen funkeln, 
Mit deiner reihen Tracht, mit deinem Wuchs verbunfeln 
Der Kronbeamten folgen Schwarm. 
Auf Wellen der Muſik ſollſt du Dich jauchzend wiegen, 
Und fporenllirrend durch den Saal im Tanze fliegen 
An einer Yürftentochter Arm. 


228 Dweites Buch. 


Beim Lager ſollſt du ſchaun, wie fih im Flintenfeuer 
Die Regimenter drehn, vielfüßge Ungeheuer, 
Auf denen hoch die Fahne ſchwankt, 
Die Trommel wirbelt dumpf, das Feldhorn läßt fich hören, 
Die Batterie fällt ein mit ihren Donnerchören, 
Daß unter ihr der Boden wankt. 


Ya, mehr der Wunder noch — groß ift die Macht des Zaren 
Du folft auf einem Schiff mit Doppelrädern fahren, 
Bon keines Tauwerks Laſt beſchwert, 
Es bietet Trotz dem Strom und Trotz dem Sturmgeheule, 
Wenn drin die Eſſe glüht und wenn aus ſchwarzer Säule 
Der Giſcht des Dampfes brauſend fährt. 


Das Alles bieten wir — nur laß die blutgen Horden, 
Laß Steppe, Krieg und Zelt, komm reuig her zum Norden, 
Und vor dem Herrſcher beuge dich. — 

Ich aber wandte mich bei ihrer Worte Hadern, 
Es ſchwoll der rothe Zorn empor in meinen Adern — 
Der Zar iſt nur ein Fürſt, wie ich. 

Kaſan hat ſeine Fraun ſchneeweiß mit ſchwarzen Locken, 

Moskau hat ſeinen Kreml und Kiew ſeine Glocken, 

Und Petersburg hat mehr, als das; 

Doch böten ſie mir auch die Wunder aller Fremde: 

Nicht käuflich ſind mir drum mein ſchuppig Panzerhemde, 
Und meine Freiheit und mein Haß. | 


130. Bas BWegerweib. (Iuntustiever.) 


Wo am großen Strom die Sicheln durch das hohe Rohrfeld Mirren, 
Und im Laub des Zuderahorns farbge Papageien ſchwirren, 
Sitt das Negerweib, den Naden buntgeziert mit Glaskorallen, 
Und dem Knäblein auf dem Schoße läßt ein Schlummerlieb fie 
ſchallen. 
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Schlaf, o fchlaf mein ſchwarzer Knabe, du zum Jammer mir 
geboren, 
Eh zu leben du beginneft, tft dein Leben ſchon verloren, 
Schlaf, o Schlaf, verhält in Dunkel ruhn dir no ber Zuluuft 
Schrecken, 
Nur zu früh aus deinen Träumen wird der Grimm des Herrn dich 
wecken. 


Was die Menſchen Freude heißen wirſt du nimmermehr empfinden, 
Dort nur fühlt ſichs, wo des Nigers Wellen durch die Flur ſich 
winden. 
Nie den Tiger wirſt du fällen mit dem Wurf der ſcharfen Lanzen 
Nie den Reigen deiner Väter zu dem Schlag der Pauke tanzen. 


Nein, dein Tag wird ſein voll Thränen, deine Nacht wird 
ſein voll Klagen, 
Wie das Thier des Feldes wirft du ſtumm das Joch der Weißen 
tragen, 
Wirſt das Holz den Weißen fällen und das Rohr den Weißen 
ſchneiden, 
Die von unſerm Marke praſſen, und in unſerm Schweiß ſich kleiden. 


Kluge Männer ſind die Weißen, ſie durchfahren kühn die Meere, 
Blitzesglut und Schall des Donners ſchläft in ihrem Jagdgewehre, 
Ihre Mühlen, dampfgetrieben, regen ſich mit tauſend Armen, 
Aber ach, bei ihrer Klugheit wohnt im Herzen kein Erbarmen. 


Oftmals hört' ich auch die Stolzen, ſich mit ihrer Freiheit brüſten, 
Wie ſie kühn vom Mutterlande losgeriſſen dieſe Küſten, 
Aber über jenen Edlen, der mit Muth das Wort geſprochen, 
Daß die Schwarzen Menſchen wären, haben ſie den Stab gebrochen. 


Süß erklinget ihre Predigt, wie ein Gott für fie geſtorben, 
Und Durch folches Liebesopfer aller Welt das Heil erworben; 
Doch wie fol das Wort ich glauben, wohnt e8 nicht in ihren Seelen! 
IM denn das der Sinn der Liebe, daß fie uns zu Tode quälen? 
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D bu großer Geift, was thaten meines armen Stammes Ge- 
noſſen, 
Daß du Über uns die Schalen deines Zornes ausgegofſſen! 
Sprich, wann wirft du mild dein Auge aus den Wollen zu ums 
wenden ? . 
Sprid, o fprid, wann wird der Jammer deiner ſchwarzen Kinder 
enden ? 


Ah, das mag gefchehen, wenn ber Miffifippi rückwärts fließet, 
Wenn an hoher Baummollfiaude dunkelblau die Blüte ſprießet, 
10 Wenn der Alligator ſchlummert frieblich bei den Büffelheerden, 
Denn bie weißen, freien Pflanzer, wenn bie Chriften Menſcher— 
werben. 


131. Beutfche Alagen vom Iahre 1844. (Suninsiieher.) 


Zum Himmel bete, wer ba beten kann, 
Und wer nicht aufwärts blickt nach einem Horte, 
Der fags dem Sturm, daß er von Ort zu Orte 
Es weiter trag als einen Zauberbann. 


Der Säugling, der zu flammeln faum begann, 
Bon feiner Mutter lern er diefe Worte, 
Du Greis, noch ſprich fie an des Grabes Pforte: 
„O Schidfal gib uns Einen, Einen Mann!‘ 


Was frommt ung aller Wit der Zeitungsfenner, 
Was aller Dichter ungereimt Geplänkel 
Vom Sand ber Nordfee bis zum walbgen Brenner! 


Ein Mann ift Noth, ein Nibelungenentel, 
Daß er die Zeit, den tollgeworbnen Renner 
Mit ehrner Fauft beberrich und ehrnem Schentel. 
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132. Buflucht. C3eitkimmen.) 


Der du mit Thau und Sonnenſchein ernährft die Lilien auf 
dem Feld, 
Der bu der jungen Raben nicht vergiffet unterm Himmelszelt, 
Der bu zu Waſſerbächen führft ven Hirſch, ber burflig anf den Tod, 
D gib, du Allbarmberziger, au unfrer Zeit, was ihr fo noth! 
Um Frieden, Frieden flehen wir, nicht jenen, ber bes Sturms 
entbebrt, 
Der fiher in der Scheibe Haft gefeffelt Hält pas fcharfe Schwert, 
Nein, um ben Frieden in der Bruft, dems mitten in ber 
Schlacht nicht graut, 
Weil auf den Felſen deines Worts mit feften Pfeilern er gebaut. 
Gib uns die Hoffnung Herr zu bir, bie nie zu Schanben wer- 
ben läßt, 
Gib uns die Liebe, die im Tod und üÜüberm Tode noch Hält feft, 
Gib uns den Glauben Löwenftarl, den Glauben, der bie Welt 
bezwingt 
Und auf dem Scheiterhaufen noch dir helle Jubelpfalmen fingt. 
Wohl find wir fündig, arm und [wach und nimmer folder Gnaden 
werth ; 
Do du erbarmft Did, wo ein Herz voll Angft und Sehnfucht 
bein begehrt; 
So hör uns denn, gleih Iſrael, da er dich dringend bielt umfaßt: 
„Ich laß dich nicht, ich laß Dich nicht, Herr, bis bu mich gejegnet 
haft!’ 
Nein, bu verftößeft nimmermehr, den, der da flüchtet in bein Haus, 
Zerbrichft nicht Das gelnidte Rohr und Löfchft ben matten Docht 
nicht aus, 
Die Arme thuft Du auf und fprihft auch zu ben Herzen unfrer 
Zeit: 
„Kommt ber zu mir, bie ihr im Geift mühfelig unb beladen ſeid.“ 
Sp kommt denn all, in deren Ohr die hohe Freubenbotichaft Hang» 
Die einft ben Hirten auf dem Feld der Chor der Engelfiimmen fang; 
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Kommt! Süßer Frieden ift in ihm und Licht, das keinem Dunkel 
weicht, 
Das Leben ift er, und fein Joch ift fanft und feine Laſt iſt Leicht. 


133. Gflermorgen. CSuniustieder.) 


Die Lerche flieg am Oftermorgen 
Empor ins Harfte Ruftgebiet, 
Und ſchmettert' hoch im Blau verborgen 
Ein freudig Auferftehungslieb. 
Und wie fie ſchmetterte, da Hangen 
Es taufend Stimmen nah im Feld: 
Bach auf, das Alte ift vergangen, 
Wach auf, bu froh verjüngte Welt! 


Wacht auf, und raufcht Durchs Thal, ihr Bromnen, 
Und lobt den Herrn mit frobem Schall! 
Baht auf, im Frühlingsglanz der Sonnen 
Ihr grünen Halm und Blätter all! 
Ihr Veilden in den Waldesgründen, 
Ihr Primeln weiß, ihr Blüten roth, 
Ihr ſollt e8 Alle mitverkünden: 
Die Lieb ift Härfer, als der Top! 


Baht auf, ihr trägen Menfchenberzen, 

Die ihr im Winterfchlafe ſäumt, 
In dumpfen Lüften, dumpfen Schmerzen 
Gebannt ein welles Dafein träumt; 
Die Kraft des Herrn weht durch die Lande, 
Wie Jugendhauch, o laßt fie ein! 
Zerreißt, wie Simfon, eure Bande 

1 Und wie die Adler follt ihr fein! 
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Wacht auf, ihr Geifter, deren Sehnen 
Gebrochen an den Gräbern fteht, 
Ihr trüben Augen, die vor Thränen 
Ihr nicht des Frühlings Blüten febt; 
Ihr Grübler, die ihr fern verloren 
Traumwandelnd irrt auf trüber Bahn — 
Baht auf, die Welt ift neugeboren; 
Hier ift ein Wunder, nehmt es an! 


Ihr follt euch AU des Heiles freuen, 
Das über euch ergoffen ward, 
Es ift ein inniges Erneuen 
Im Bild des Frühlings offenbart. 
Was dürr war, grünt im Wehn der Xüfte, 
Yung wird das Alte fern und nah, 
Der Odem Gottes fprengt die Grüfte — 
Baht auf! Der Oftertag ift dal 


134. Thürmerlied. 


Wachet auf! ruft euh die Stimme 
Des Wächters von der hohen Zinne, 
Wach auf, du weites, deutſches Land! 
Die ihr an der Donau baufet, 
Und wo der Rhein durch Felſen braufet, 
Und wo fi thürmt der Düne Sand. 
Habt Wacht am Heimatsherd, 
In treuer Hand das Schwert, 
Jede Stunde 
Zu ſcharfem Streit 
Macht euch bereit, 
Der Tag des Kampfes ift nicht weit! 
15 * 
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Hört ihre dumpf im Often klingen? 
Er möcht euch gar zu gern verſchlingen, 
Der Geier, der nach Beute Treist, 
Hört im Weften ihr die Schlange? 
Sie möchte mit Sirenfange 
Bergiften euch den frommen Geift. 
Schon naht des Geier Flug, 
Schon birgt die Schlange Flug 
Sih zum Sprunge, 
Drum haltet Wacht 
Um Mitternacht 
Und wet die Schwerter für die Schlacht. 


Keufch im Lieben, feft im Glauben, 
Laßt euch den treuen Muth nicht rauben, 
Seid einig, ba bie Stunde ſchlägt; 
Reiniget euch in Gebeten, | 
Auf daß ihr vor den Herrn könnt treten, 
Wenn er um euer Werk euch frägt. 
Das Kreuz fei eure Zier, 
Euer Helmbufh und Panier 
In den Schladten. 
Wer in dem Feld 
Zu Gott fih Hält, 
Der bat allein fi wohl geftellt. 


Sieh herab vom Himmel droben, 
Herr, den ber Engel Zungen loben, 
Sei gnädig dieſem deutſchen Land. 
Donnernd aus der Feuerwollke 
Sprich zu den Fürſten, ſprich zum Volke; 
Vereine ſie mit ſtarker Hand. 
Sei du uns Fels und Burg, 
Du führſt uns wohl hindurch. — 
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Hallelujah! 
Denn bein iſt heut 
Und alle Zeit 
Das Reich, die Kraft, vie Herrlichkeit. 


135. Ein Fied am Rhein. (1843. Juniuelieder.) 


Durch diefen Herbftestag voll Sturm 
Zum Drachenfels empor die Steige! 
Schon winft zu Häupten mir der Thurm, 
Der breite, durch die falben Zweige. 

Da ſteh ih — rother Sonnenſchein 
Umlodert königlich die Klippe; 

Zu meinen Füßen braust der Rhein — 
Mir Schlägt das Herz — o reichet Wein, 
Das volle Glas reicht meiner Lippe! 


Dir feis, 0 deutſches Volk, gebracht, 
Dem einen großen wunbervollen, 
Sp weit der Himmel um dich lacht 
Und über dir die Donner rollen! 
Bas kümmerts mid, auf Stein und Holz, 
Wie deiner Wappen Farben ftreiten! 
Ich meine dich, das jüngft noch flolz 
In Hamburgs Brand zufammenfchmolz, 
6 Korinthiſch Erz für alle Zeiten. 


Und wieder füllt den Römer mir, 
Laßt ſprühn, laßt fprühn die goldnen Funken! — 
Er ſei aus vollem Herzen dir 
Zum Preis, o deutſcher Geiſt, getrunken; 
Dir, ber fih aus den Tiefen nährt, 
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Der gleich dem wilden Sohn ber Trauben, 
Wenn er im Lenze branst und gährt, 

Zu füßerm Feuer nur fih Härt; 

Dir Geift voll Liebe, Kraft und Glanben! 


Und nohmals füllt! Und wenn barein 
Die Neigen aus der Flafche troffen: 
Es fol darum nicht fchlechter fein; 
Den lebten Becher unferm Hoffen! 
Dem Wort ein fröhlich Auferftehn, 
Dem freien Rampfe der Gedanten! 
Laßt kühn des Geiftes Stürme gehn! 
Was Spreu if, mag wie Spreu verwehn, 
Was Felfen ift, wird Doch nicht wanken. — 


Borwärts, Heißt unfer Lojungswort, 
Und durch die Reihen raufhts im Volle — 
Ein Schneegeftöber dräut vom Nord, 

Und dort im Weften murrt bie Wolle — 
Bormwärts darum am eignen Herd, 

Daß Jena's Schmad fi nicht erneue; 
Borwärts! Und wenns ber Tag begehrt, 
Dann blitz in jeder Fauft ein Schwert, 

Und Gott mit uns und deutfhe Treue! 


— 


136. SBarbaroffa’s Erwachen. (Brusräd.) 


Füngling. 

Dur den Wald, durch den Wald 
Den Felfenipalt 
Klimm ich hinunter 
Alter Kaifer, zu dir 
Und rufe dich munter: 
O nimm von mir 
Die Laft, den Kummer! 
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Kaijer. 


287 


Was ftörft du mi) aus hundertjährgem Schlummer? 


Rebe, Gejelle! 
Jüngling. 


Draußen toſet die Brandung der Zeit, 


Sie warf mich, wie die ſterbende Welle 
Hier aus in deine Einfamkeit. 
O, eh ich mich wieder hinunter wage 
Sag mir, wie ichs trage! . 
Gib Rath! Gib Weisheit! 
Kaiſer. 
Was fandeſt du? 
Jüngling. 

Nirgends Ruh! 
Ueberall ein Stürmen, ein Drängen, 
In den Herzen, in den Geſängen. 
Nirgends mehr ein ſicheres Bildniß, 
Alle Farben fließend verwiſcht, 
Und in ſündlicher Wildniß 
Nacht und Klarheit, 
Lüg und Wahrheit, 
Recht und Frevel zuſammengemiſcht. 

Kaiſer. 
Und im Vollke die Alten? 
Jüngling. 

Die ſtützen und halten, 
Halten das Gute, halten das Schlimme; 
Sie hören nicht die Gottesſtimme, 


Die nächtlich durch das Land ſich ſchwingt, 


Und leiſe lockend, leiſe, 

Wie eine Frühlingsweiſe 

Von einer reichen Zukunft ſingt. 
Der Lenz iſt ihnen zu grün, 
Zu hell die Sonne, 
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Der Jugend fchwellende Wonne 
Zu ſtolz, zu kühn. 
Sie zertrümmern feindlich die Flaſche 
Bol feurig gährenden Weins, 
Und wiffen nur Eins: 
Die Flamm ift gefährlicher, als die Aſche. 

Raijer. 
Aber die Jungen? 
$üngling. . 

Die ſchelten und meiftern mit feden Zungen; 

Nichts iſt ihnen recht, 

Alles fol anders werden 

Im Himmel und auf Erden, 

Und wer nicht mitjchreit, heißt ein Knecht. 

Sie möchten das Höchſte zu unterft lehren, 

Um jelbft zu berrihen nach eignem Begehren. 

Der Glaub ift ihnen ein Faſtnachtsſcherz, 

Eine Thorheit das Herz. 

Ach und fo viele 

Treibens zum Spiele; 

Nah Freiheit rufen fie männiglich, 

Und find der eignen Lüfte Knete; 

Sie reden vom ewigen Menfchenredte, 

Und meinen doch nur ihr kleines Ic. 

Sie wollen der Wahrheit Schlachten ſchlagen, 

Und die Lüg ift ihr Schwert; 

Wollen die Welt auf ven Schultern tragen, 

Und ordnen faum den eignen Herd. 
Kailer. 

Thoren! Sie fohießen nad den Sternen, 
Doch fie werden das Treffen nicht lernen. 
Die Welten wandeln ihren Gang | 
Ruhig entlang 
Und lächeln auf die Knaben herimter. — 
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137. Protefllied für Schleswig-SHolflein. CSuntustieder.) 
Es hat der Fürft vom Inſelreich 
Uns einen Brief gefendet; 
Der hat uns jach auf einen Streich 
Die Herzen abgemwenbet. 
Bir rufen: Nein, und aber: Nein, 
Zu foldem Einverleiben, 
Bir wollen feine Dänen fein, 
Bir wollen Deutſche bleiben! 
Wir Alle find hier, alt und jung, 
Aus deutihem Thon gefnetet, 
Bir haben deutſch geſcherzt beim Trunf 
Und deutſch zu Gott gebetet. 
Man fol uns fchenken veutihen Wein 
Und deutſche Satzung jchreiben, 
Bir wollen keine Dänen fein, 
Bir wollen Deutjche bleiben! 
Dem Herzog haben fie gejagt, 
Er fol die Zügel ſchärfen, 
Wir würben ftumm uns und verzagt 
Der Willkür unterwerfen. 
Dram fingts in feine Burg hinein, 
Daß zittern alle Scheiben: 
Bir wollen keine Dänen fein, 
Bir wollen Deutſche bleiben! 
Nicht fühnt uns fremder Herrichaft Put 
Die eingebornen Schmerzen. 
Es grollt der alte Sachſentrutz 
Noch heut in unfern Herzen; 
4 Der Albion nahm im blutgen Reihn 
Kann auch ein Zoch zerreiben; 
Bir wollen keine Dänen fein, 
Wir wollen Deutjche bleiben! 
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Hie deutſches Land, trog Spruch und Brief, 
Ihr jollts uns nicht verleiben. 
Wir tragen Muth im Herzen tief 
Und Schwerter in den Scheibe; 
Bon unfren Lippen foll allein 
Der Tod dies Wort vertreiben: 
„Wir wollen feine Dänen fein, 
Wir wollen Deutſche bleiben!‘ 


138. Für Schleswig-Holflein. 1846. (Iuniuslieter.) 


Der alte Münfter fpricht im Glockenklange: 

Mich hieß Die deutſche Kunſt in bejlern Tagen 

Mit meinen Gipfeln in die Sterne ragen, 

Doch fteh ich längſt betrübt in welſchem Zwange 
Jetzt, wie ich ſchaue nach) der Zeiten Gange, 

Gewahr ih, daß aufs Neu mit frehem Wagen 

Ein Fremdling fih vermißt ein Glied zu ſchlagen 

Bom deutſchen Leib, und laufen muß ich bange. 
Gelingts ipm: web, fo will im Staub ich trauern, 

Die Gluten meiner Roje follen bleichen, 

Mit Seufzern will ich jprengen Thurm und Mauern, 
Doch glücts ihm nicht, fo folls mir fein ein Zeichen: 

Auch meine Knechtſchaft ſoll nicht ewig dauern, 

Einſt werd ich ausgelöst mit Schwertesſtreichen. 


O Mutterſprache, reichſte aller Zungen, 
Wie Lenzwind ſchmeichelnd, ſtark wie Wetterdröhnen, 
In deren dreimal benedeiten Tönen 
Zuerſt erfriſcht das Wort des Herrn erklungen. 
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Mit ehrnen Banden bältft du uns umfchlnngen, 
Uns Alle, die du zählft zu deinen Söhnen, 
Daß Keiner fih dem Machtſpruch mag gewöhnen, 
Der ihm mit anderm Laut ins Ohr gebrungen. 


Nun aber wollen bir bie Weltgeftalter 
Entziehn ein ganz Gefchlecht nach ihren Launen, 
Und däniſch welſchen folls im neuen Alter. 


Wohl mag Did, Mutter, faffen drob ein Staunen, 
Doch zage nicht! Nein, greif auf deinem Pfalter 
Ein wehrbaft Lied, jchmetternd wie Kriegspofaunen ! 


Mich wills bedünken faft gleich einem Schwanke, 
Daß dieſes Infelreich, das Heine, ſchwache, 
Aufbäumend, wie ein zornger Meeresdrache, 

Sich wider uns erhebt zu grimmem Zante. 


Denn Eines Streichs nur brauchts, fo liegt zum Dante 
Für ſolchen Trutz e8 da in blutger Lache, 
Es ſei denn, daß vor unfrer ſtarken Rache 
Der Slav e8 wolle fchirmen oder Franke. 


Doch wär e8 jo, und fpie aus feinen Kreifen 
Der Eispol Scharen her, wie Sand am Meere, 
Und brüllte Frankreich , feinen Ruhm zu fpeifen: 


Aufdann, mein Boll, die Herzen bod, Die Speerel 
Dann gält e8 erft, im Kampf uns zu erweifen, 
Im eingen NRieienfampf um Deutſchlands Ehre. 


Es ſprach der Herr zu uns in Krieges Lohen: 
„Seid einig,‘ und wir warens eine Stunde, 
Doch Iachten wir des Worts aus feinem Munde, 
Da am Gewölk der Glutſchein kaum entfloben. 

Schenckele deutfhe Dichterballe I. Bb. 16 
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Nun läßt er wieber feine Stimme broben 

Und mahnt uns feftzuftehn im guten Bunde; 

O hört den Auf ihr Niebern in ber Runde, 

Und beugt euch ihm auf euerm Thron ihr Hohen ! 
Denn alſo ſpricht Er: „Habet ihr danieden 

Vergeſſen ſchon der Trübſal eurer Herzen, 

Die auf euch kam, da ihr euch jüngſt geſchieden? 
Seid eins, ſonſt muß euch gleich ſpröden Erzen 

Zerbrechen, oder neu zuſammen ſchmieden 

Im Feuer meines Zorns und eurer Schmerzen.“ 


Es ſitzt die Zeit am großen Webeſtuhle, 
Im Teppich der Geſchicht ein Bild zn weben; 
Schon ſeh ich bin und her die Fäden ftreben, 
Der Riejeneinfchlag rauſcht, es dröhnt die Spule. 
Noch kannſt du wählen, Deutichland, ob zur Buhle 
Sie dich dem fternbefrönten Ruhm fol geben, 
Ob im Geweb, ein Schmachbild, du willft leben, 
18 Ein Hohn den Völkern bis ans fernfte Thule. 
Sprid aus — doch gilt fein Zaubern jett, noch Zagen — 
Willſt hilflos du von deinem Angefichte 
Die Kinder flogen, bie dein Schooß getragen? 
Sprich, oder willft in grollendem Gerichte 
Die fie bedrängen, du zu Boden fchlagen? — 
Thu deinen Spruch! — Es harrt die Weltgefhichte! 


139. Gnomen. (Dentipräge.) 
Heilig acht ich den Wein, und immer, fobalb er die Lippen 
Herzerfreuend mir nett, denk ich des Lebens dabei. 
Denn vom Lichte gezeugt und ber Alles ernährenden Erbe 
Grüßt in des Lenzes Beginn fhüchtern Die Rebe den Tag; 
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Und dann füßt fie der Strahl, ba weint fie. Aber bie Zähren 
Sind noch füR und allein quellenden Lebens Symbol; 

Bald auch ſchießen die Blätter heraus in grünender Jugend, 
Und allmählig am Stod drängt ſich die Traube hervor. 

Langſam reift fie, vom Glanze gefäugt, bis endlich im Herbſte 
Bol ſüß Schwellenden Safts purpurn den Winzer fie Iodt. 

Wenn fih das Laub dann ſenkt und, ben Tod vorahmend, noch 

einmal 

Prächtig in Farben erglüht, naht er mit blinkendem Erz; 

Und vom Stamme gelöst, und gelöst von ber nährenden Mutter 
Wird die gezeitigte Frucht unter die Kelter gethan. 

Ah, dann buldet fie viel; der Geburt urfprünglicde Reinheit 
Geht ihr verloren, fie weint blutige Thränen bes Leibs. 

Aber das Fremde bewältigt fie nicht; und die Strahlen der Sonne, 
Die fie als Kind einfog, regen fih mächtig in ihr, 

Bis fie im gährenden Kampf die gemeineren Stoffe bezwungen, 
Und als Feuer und Geift wiebergeboren erfcheint; 

Seht, da faflet ver Briefter ven Wein in goldene Schalen 
Und, ein geläutert Geſchenk, Bringt er den Göttern ihn bar. 


Großes vermag der Berftand, er erfinnt und bildet unb ordnet, 
Aber das Kunftwerk ſchweigt, aber die Ordnung ift tobt. 
Prangt aud) hehr Das Gebild in der Glieder entzüdendem Gleichmaß: 

Nimmer vom Marmorgeftell fpringt e8 erröthend herab; 
Nimmer bewegt fich die athmende Bruft, von der ſchwellenden Lippe 
Fließt uns das Herz zu erfreun nie ber empfindende Laut; 
AG, und des Auges erftarrtes Gewölb Hagt traurig und glanzlos: 

„Warum gabft du den Leib, wenn du die Seele nicht gibſt?“ 
Willſt du Lebendiges zeugen, fo fchaffe wie Gott ſchuf — 
liebend; 
Göttlichen Odem beſcheert einzig die Liebe dem Werl. 
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140. Sprüde. 
Das Größefte ift pas Alphabet, 
Es ftedet alle Weisheit drin; 
Aber nur der erfennt den Sinn, 
Ders recht zuſammenzuſetzen veriteht. 





Gönnt nur der jungen Bruft ihr Wogen 
Bon Leid in Luft, von Luft in Bein; 
Thränen der Lieb und froher Hoffnung Schein, 
Das gibt des Lebens fhönften Regenbogen. 





Ich fühle mich nie fo groß, fo Hein, 
Als wenn im Shalspeare ich geleien, 
Klein, weil ich dent an das, was mein, 
Groß, weil er aud ein Menſch geweſen. 


141. Diftichen aus Griechenland. 

Biel zu wiffen geziemt und viel zu lernen dem Vidterre- -, 
Ach für feinen Beruf däucht mir das Leben zu kurz; 
Denn er kenne die Welt und ihre Gefhichten; er gebe 
Bei den Alten mit Luft, wie bei ven Neuen zu Gaft. 
Fremde Länder und Spraden erforſch er mit willigem Eifer, 
Sei im Norden und fei unter den Palmen zu Haus, 
Aber vor allen verfteh er das Herz und die ewige Leit er 
Seiner Gefühle; die Luftfenner und lenne den Shme —r;, 
Bas aus Säul und Gemälde dich anfpridt, wiß er zu 


deuten, 

Was dir des Waldes Geräuſch flüftert, er ff em 
Wort; 

Kunft und Natur und Welt und Gemüth, er beherr ge 
fie alle, 


Aber der Thor nur verlangt, daß ein Gelehrter er ſei. 
— ame —— 


Johann Wolfgang v. Goethe. 


Und fo legt euch , liebe Lieber, 
An ben Bufen meinem Volle, 





Es Tann bie pur von meinen Erbetagen 
Nicht In Aeonen untergehn. 


3. Wolfg. v. Goethe. 


Iovann Wolfgang v. Goethe wurde am 28. Aug. 1749 
zu Frankfurt a. M., im Haufe mit den 3 Leiern, geboren und 
zwar in dem Augenblid, als die Sonne für ven Tag den höchften 
Stand erreiht hatte. Er fam für todt auf die Welt und wurbe 
nur durch Die forgfältigften Bemühungen ins Leben gebracht. 
Später blieb er von keiner Kinderkrankheit verſchont. Die Blattern, 
welche jo viele Kinder wegrafften oder Doch wenigftens entftellten, 
beftelen ihn mit großer SHeftigleit, bebedten feinen ganzen Körper 
und namentli das Gefiht. So lag der Knabe mehrere Tage 
blind und in großem Leiden; Doch bald zogen ſich die Blattern, wie 
eine Maske, vom Geſicht, ohne auch nur eine Spur auf der Haut 
zurüdzulafien. 

Goethes Bater war Dr. der Rechte und hatte den Titel eines 
kaiſerlichen Rathes, Tebte aber doch al8 Privatmann *). Er war ein 
jehr fleißiger , ordnungsliebender, gründlich gelehrter und vielfeitig 
gebildeter Mann von ernftem und entſchiedenem Charakter; befonvers 


*) Für Diejenigen, welche es intereffirt, fet nad bemerkt, daß Goethes Urgrof- 
sater, Sch. Chritian Goethe, Hufſchmied zu Artern in ber Grafihaft Manns⸗ 
feld, fen Großvater aber Schneider und jpäter Gaſtwirth im Weibenhof zu 
Sranlfurı a. M. war. 
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war er von großer Liebe zur Literatur und Kunſt bejeelt. Die Mutter 
(eine Tochter des Taiferliden Schultheigen Johann Wolfg. Tertor, 
der die böchfte reichsftäbtiiche Würde befleidete) war eine hbeitere, 
räftige Natur, die viel Geift, Phantafle und ein reiches Gemüth 
befaß. Dieſe ſchönen Eigenfchaften feiner Eltern hat Goethe glüd- 
lich im fich vereinigt und es mögen deßhalb feine Darauf beziiglichen 
Worte bier eine Stelle finden: 
„Vom Vater hab ich die Statur, ⸗ 

Des Lebens ernſtes Führen, 

Vom Mutterchen die Frohnatur 

Und Luſt zu fabuliren!“ 

Als Knabe durchſtreifte Goethe feine an geſchichtlichen Er- 
innerungen jo reiche Vaterſtadt nach allen Richtungen. Er befuchte 
fehr oft Die Mainbrüde, ging gern am Fluffe fpaziren und wartete 
auf die Ankunft des Marktichiffes, um ſeltſame Menſchen ausfteigen 
zu feben. Gerne hielt er fich hinter der Stadtmauer auf, mifchte 
fih in das Gewühl und Gebränge bes Wochenmarktes und zwifchen 
ben Meßbuben und hatte große Freude an ländlichen Zeften. Seine 
Wißbegierde trieb ihn öfters in die Werkftätten ber alten Gewerb- 
ſtadt, in wichtige öffentlihe Gebäude und burgartige Räume, wie 
in das Braunfels, die untern gewölbähnlichen Hallen bes Rath⸗ 
hauſes (Römer) und in ven Kaiferjaal, um die Kaiferbilder zu jehen. 
Die Paraden und Truppendurhmärfche, die Gefangenen und Ber- 
wunbeten, welche aus der Schlacht bei Bergen gebracht wurden, 
die Pracht bei der Krönung Joſephs II. (3. April 1764) zum 
römischen Könige: das Alles machte einen bleibenden Eindrud auf 
ihn, regte ihn vielfeitig an, bildete feinen Blick für Die richtige 
Beobachtung und Auffaffung großartiger Berhältniffe und verfchaffte 
ihm eine reiche Anfchauung des wirklichen Lebens. Während des 
Tjährigen Krieges wurde Frankfurt von den Franzojen beſetzt und 
ber Königsfieutnant Graf Thorane, der als Richter die Streitig- 
feiten zwifhen Bürgern und Soldaten zu ſchlichten hatte, warb in 
Goethes elterliches Haus einquartirt und blieb einige Jahre da 
wohnen. Früher ſchon hatte Goethes Vater die Frankfurter Maler: 
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Hirſch, Trautmann, Nothnagel, Schütz, Junker und auch den 
darmftädter Hofmaler Seelag mehrere Jahre hindurch beichäftigt. 
Diefelden Männer zog nun auch der Funftliebende Thorane wieber 
in Goethes Haus. Der Heine Wolfgang durfte oft in den Künftler- 
freis und in die Werkftätte der Künftler, wodurch die Liebe und 
der Sinn für Kunft frühzeitig bei ihm gewedt, fein Geſchmack ge- 
bildet und fein Urtheil gelibt wurde. Die franzöftihe Sprache 
erlernte er in diefer Zeit praftifh und ſehr leicht; er bejuchte Das 
franzöfiihe Theater, was feinen Sinn fürs Dramatifche weckte. 
In fonntäglihen Zuſammenkuünften mit feinen Genoflen Tas jeber 
der Knaben die von ihm felbft vwerfertigten Verfe vor und Goethe 
hielt die feinigen flets fir die beften. Die große Bilderbibel (von 
Luther), ber Orbis pictus, Fenelons Telemach, Robinfon Erufoe, 
Lord Anfons Reiſe um die Welt, dann bie Volksbücher: der 
Eulenfpiegel, die Ihöne Magelone, die 4 Haimonskinder, Fortuna⸗ 
tus 20. in ihrer derben und anfchaulichen Wahrheit und fpäter bie 
Dichter: Hagedorn, Haller, Gellert 2c. waren bie Bücher, welche 
gelejen und zum Theil zerleſen wurden. Mit großem Eifer, aber 
beimlih, aus Furcht vor dem Bater, las er auh Klopfiods 
Meſſiade. Unterdeſſen zeichnete, dichtete und muflcirte er fleißig. 
In einem Roman ließ er fieben Gejchwifter, die in der Welt zer» 
fireut waren und ſich wechfeljeitig Nachrichten von ihren Zuſtänden 
mittheilen wollten, in ebenfo wiel verſchiedenen Sprachen miteinan- 
ber verfehren. Eifrig arbeitete er auch in ber Naturkunde, der 
Rechtswilfenihaft und den Sprachen. Den Beſuch eines Gymnaſiums 
batte ihm fein Vater nicht geftattet; er unterrichtete ihn theils jelbft, 
theils Tieß er ihm Privatunterricht allein oder in Gemeinſchaft mit 
Nachbarskindern ertheilen. 

Der angehende Yüngling machte viel Gelegenheitsgedichte, aus 
denen feine gleichalterigen Kameraden geringeren Standes reich⸗ 
lichen Nuben zu ziehen wußten. Im dem Haufe, wo ſie Abende 
ihre Berfammlungen hielten, lernte Goethe Gretchen (die Tochter 
bes Wirthes zur Rofe in Offenbach) kennen, die fih in Frankfurt 
bei ihren Berwandten aufhielt. Diefe erfte Liebesneigung nahm für 
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Goethe ein unwilllommnes, widerwärtiges Ende, indem ſie durch 
ein höchſt thörichtes und unbilliges Einjchreiten feiner Angehörigen 
zerftört wurde. Gegen jeine Jugendgenofien (ganz gewöhnliche 
Burſche, die allerlei böfer Streiche verbächtig waren) wurde eine 
Unterfuhung eingeleitet. Darüber erkrankte der junge Goethe, 
klagte und weinte fehr und wollte fi nicht tröften laſſen. Die 
tiefe Neigung zu Gretchen ſchwand jedoch, als er hörte, daß das 
Mädchen, deffen Unſchuld durch die Unterfuhung beflätigt wurbe, 
freimüthig erklärt babe: „Ich kann es nicht läugnen, daß ich ihn 
(Goethe) oft und gerne gejehen, ihn aber immer ftets als ein Kind 
betrachtet habe und meine Neigung zu ihm eine wahrhaft fchwefter- 
fihe war. Auf diefe Erklärung Hin glaubte fi Goethe von 
aller Leidenſchaft für Gretchen geheilt und fand es bald ſchrecklich, 
daß er, um eines Mädchens willen (das ihn als einen Säugling 
betrachtete und fich höchſt ammenhaft weife gegen ihn dünkte) Schlaf, 
Ruhe und Gefundheit geopfert hatte. In der ſchönen Jahreszeit 
machte er Wanderungen in das nahe Taunusgebirg, nach Wiesbaben 
und Mainz 2c., um in ber frifhen Bergluft und unter fremden 
Menſchen zu gefunden. Doc gab es Augenblide, in denen er es 
nicht laſſen konnte an Gretchen zu denken und fi ihre Geftalt und 
ihr Betragen zu vergegenwärtigen. Er fchreibt in feinen Lebens 
geſtändniſſen: „Durch Gretchens Entfernung war der Knaben⸗ 
und Sünglingspflanze das Herz ausgebrochen; fie brauchte Zeit, 
um an ben Seiten auszujchlagen und den erften Schaden durch 
neues Wachsthum zu überwinden.‘ Gretchen, wie es im „Fauſt“ 
fortlebt, gehört zu den anmuthigften, innigften Geftalten, bie je 
ein Dichter gefehaffen hat und gerne gefteht Goethe feiner Jugend⸗ 
geliebten einen höhern geiftigen und fittlichen Einfluß auf ihn zu, 
wenn er fagt: „Die Natur jcheint zu wollen, daß ein Geſchlecht 
in dem andern das Gute und Schöne finnlich gewahr werde. Und- 
fo war auch mir durch den Anblid des Mädchens, durch meine 
Neigung zu ihr, eine nene Welt des Schönen und Vortrefflihee 
aufgegangen‘. Die Angelegenheiten des Herzens waren 
ihm von nun an die wichtigften; fie wurben ber Mittelpunkt ſeines 
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ganzen innern Lebens, wodurch die Liebe der gereifte Kern aller 
feiner Dichtungen geworben ift, weßhalb auch Goethe mehr als 
irgend Einer, der ehte Sänger der Liebe genannt werben 
muß. An Gretchens Statt traten nach und nach die Sejfenheimer 
Friederike, die Lotte in Weklar und bie Lili in Offen- 
bad, drei Frauengeftalten, die er in höchſter Vollendung verklärt 
im reinen Lichte der Boefie in feinen Werken fortleben ließ und 
die an der Entwidlung feiner innern Xebensverhältnifje ven tbätigften 
und reichſten Antheil hatten. 

Im Herbfte 1765 ging Goethe, auf den Willen feines Vaters, 
nach Leipzig (er wollte nach Göttingen), um bie Rechtswiffenichaft 
zu flubiren. Seine frühere Neigung zu Gretchen hatte er bier auf 
en Aennchen übertragen, das ihn „vwirklich von Herzen liebte 
und das hübſch, munter, liebevoll und angenehm genug war, um 
im Schrein des Herzens eine Zeit lang als Heine Heilige aufgeftellt 
und verehrt zu werden. Dur launenhafte Grillen und Eifer- 
füchteleien brachte er ſich um Das edle Gut der reinen jungfräulichen 
Seele, die er fpäter um kleinen Preis mehr gewinnen konnte. 

Stürmijche Leidenſchaften drohten jeine fittliche Natur zu verberben, 
als zum erften Mal — wie fpäter immer — die Poefie als Heil- 
mittel für fein gequältes Herz ſich einftellte.e So ſchrieb er bie 
„Launen des Berliebten‘ und fpäter: „die Mitfhul- 
Digen’, mit welchen feine nationalliterariiche Thätigkeit beginnt. 
Auf der Univerfität lernte er Gellert, Ernefti, Morus und 
andere tüchtige Männer kennen. Gellerts Borlefungen haben ihn 
jedoch in Bildung feiner aefthetifchen Kunftanficht wenig gefördert. 
Winkelmauns Schriften, Leſſings Laofoon, der Umgang mit 
Defer, dem Maler und Direktor der Zeichenalfabemie, und ber 
Beſuch der Dresdner Gemäldegallerie erweiterten und ſchärften 
feinen Blid und fein Urtheil. Ernftlih mit dem Stubium ber 
Kunft und ihrer Geſchichte bejchäftigt, zeichnete er viel und verjuchte 
ſich auch felbft im Kupferftehen. Weil er fich aber nicht vorfichtig 
genug gegen die ſchädlichen Dämpfe verwahrt hatte, jo zog er ſich 
beim Aetzen eine Krankheit zu und eine feinem Körper nachtheilige 
16 * 
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Diät brachte ihn dem Tode nahe. Kränkelnd Tehrte er im Sep- 
tember 1768 ins elterlihe Haus zurüd, wo gute ärztliche Behand⸗ 
lung und die forgfältigfte mütterliche Pflege feiner angegriffenen 
Gefundheit wieder aufbalfen. In fpätern Jahren Tommt Goethe 
in feinen venetianifhen Epigrammen auf bas vieljeitige Streben in 
Kunft und Wiſſenſchaft zurück und fagt: 
„Vieles bab ich verfucht, gezeichnet, in Kupfer geftochen, 

Del gemalt, in Thon hab ih auch Manches gebrudt, 

Unbeftändig jedoch und Nichts gelernt noch geleiftet; 

Nur ein einzige Talent bracht’ ich der Meifterfchaft nah: 

Deutih zu ſchreiben.“ 

Das Kunftftreben gefiel wohl dem Taiferlichen Kath; doch 
wollte er in feinem Sohne recht bald einen wadern Zuriften fehen 
und drang deshalb auf den Abſchluß der Berufsſtudien besfelben. 
Goethe begab fih nun nah Straßburg, befaßte ſich aber auch be 
wieder viel mit Chemie, Anatomie und Medicin. In Straßburg 
lernte er ben vielgelehrten Herder kennen, der einen mächtigen 
Einfluß auf die Bildung des jungen Dichtergeiftes ausübte, indem 
er ihn in bie neuere deutſche Nationalliteratur einführte, anf 
Shaljpeare und Offian aufmerffam machte, auf bie Volks⸗ 
dichtung hinwies und ihn trieb ihre Ueberlieferungen im Elſaß 
aufzufuchen ꝛe. Zugleih ließ er ihn die Dichtkunſt als eine 
Welt- und Böllergabe, nicht als bloßes Erbtheil einzelner 
Gebildeten erfennen. In Herbers Nähe ‚‚verging ihm kein Tag, 
der nit auf das fruchtbarfte lehrreich für ihn geweſen wäre.‘ 
So wirkte Herder, wenn auch nicht immer erfreulich, doch fleis 
bedeutend auf Goethe. Im die Zeit feines Straßburger Aufent- 
baltes fällt auch fein inniges Verhältniß zu Friederike Brion, 
Tochter des Pfarrers zu Seſenheim, das wenige Stunden von _ 
Straßburg entfernt liegt. Der Dichter fpricht den Charafter dieſes = 
zärtlichen Berhältniffes in folgenden Verjen aus: 

„Jetzt fühlt der Engel, was ich fühle, 
Ihr Herz gewann ich mir beim Spiele 
Und Sie ift nun von Herzen mein. 
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Du gabft mir, Schidfal, diefe Freude, 
Nun laß auch morgen fein, wie heute, 
Und lehr mich ihrer würdig fein.‘ 

Die holdſelige, naive Friederike erfüllte Goethes ganzes Ge- 
müth und ftimmte es zu jenen einfachen, aber innig- und tiefge- 
fühlten SHerzgenslieden: „Der Abſchied“, „An die Er- 
wählte” und „Willlommen und Abſchied“ ꝛc. mit denen 
er ſchon die Haffifche Höhe lyriſcher Dichtkunſt erreicht hatte, Friedrike 
bingmit ganzer Seele an ihrem Geliebten und als fpäter das zarte 
Band der Liebe zerriffen war, da wies fie jede Bitte um ihre Hand 
mit den Worten zuräd: „Wer von Goethen geliebt worden ift, 
kann Teinen andern mehr lieben. Die Marie im Goetz von 
Berlichingen und die im Clavigo find die poetifhen Geftalten, in 
benen das Andenken an die treue, freundlihe Sefenheimerin un- 
fterblich geworden ift, während Goethe zu feiner ‚eignen Buße‘ 
fih ihr gegenüberftellt im Weißlingen und Clavigo, den ‚beiden 
fhlechten Figuren’, die dort die Liebhaber ber Marien find. 

Am 6. Auguft 1771 promovirte Goethe als Dr. jur. und 
verließ Dann die Stadt und das Land, wo Freunbichaft und Kiebe, 
Natur und Kunft ihm, fo manche liebe, genußreiche Stunde bereiteten 
und wo ber Wendepunkt feines poetiſchen Lebens eingetreten war. 
Der junge Doltor der Rechte fommt nun nah Frankfurt zurüd 
und macht durch die Gebrüder Schloffer Die perſönliche Be— 

kanntſchaft mit Mert, ver Kriegszahlmeifter in Darmftabt war 
amd ihn in einen erleuchteten Kreis ausgezeichneter, Titerarijch 
und gejellichaftlih hochgebildeter Darmftädter Männer und Frauen 
einführte, unter denen auch Herbers Braut. „Wie ein Bote‘ 
wanderte nun Goethe zwifchen den beiden Nachbarftähten bin und 
her. Als er 1772 nah Wetzlar ans Reichskammergericht ging, 
um ſich in der juriftiichen Praxis zu üben, blieb er in literarifcher 
MWechjelbeziehung mit Merk und fuchte auch in dem nahen Gießen 
bejonders mit Höpfner in Verbindung zu treten, wodurch ſich 
ihm „ein brittes alabemifches Leben“ geftaltete, was ihm um fo 

angenehmer war, als ber lahme und fchlaffe Gefchäftsgang ber 
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Gerichtsfahen am Reichsfammergericht Feine rechte Nahrung für 
feinen genialen Geift bot. Merk, deſſen kritiſcher Blid dem eines 
Leffing verwandt war, bat Durch feinen ſcharfen Verſtand, fein 
fchroffes, verlegendes und mephiftophelifches Wejen, wie durch feine 
Kenntniffe der neueren Literatur-, Welt- und Menjchengefchichte, 
den größten Einfluß auf Goethes Dichtergenius gehabt. Er bezeich- 
nete Goethes Wejen ganz vortrefflich mit den Worten: „Dein Be- 
fireben, beine unablenfbare Richtung if, dem Wirt. 
lihen eine povetifhe Geftalt zu geben’ zc. Als "Goethe 
das echtbeutfhe, kräſtige Nitterfchaufpiel: „Götz von Ber- 
lihingen‘ — das er wie den Fauft, ſchon in Straßburg mit 
fih herumtrug und an dem er fih in einfamen Stunden ergötte 
— nicht wollte drucken laffen, da war e8 Merk, der ihn dazu auf- 
munterte und ibm fagte: „bei Zeit auf die Zäun, jo trodnen bie 
Windeln‘. Derb äußerte er fih aber gegen „Clavigo“ inbem 
er ben Dichter an feine höhere Beftimmung mahnte: „Solch einen 
Quark mußt du mir fünftig nicht mehr fchreiben, das können 
Andere au.” Den Götz ließ Goethe auf eigne Koften und ohne 
jeinen Namen druden, ber erft der zweiten Auflage vorangefekt 
wurde. Außerorbentlid war der Beifall, den Götz, dieſes Muſter 
eines Volksdramas erlangte. Herder nannte es „ein beutfches 
Stüd, groß und unregelmäßig, wie das deutſche Reid, aber voll 
Charakter, Kraft und Bewegung‘. Im Götz, den der Dichter in 
6 Wochen vollendete, legte er auch feine poetifche Beichte über fein 
Verhältniß mit der Sejenheimer Friederife ab: „Aber zur Zeit, 
als der Schmerz über Friederikens Lage lange mich beängftigte, 
juchte ih nach meiner alten Art abermals Hilfe bei der Dichtkunf. 
Ich fegte Die bergebrachte poetiſche Beichte fort, um durch bie 
jelöftquälerifche Büßung einer innern Abfolution würdig zu werben“. 
Wie oben ſchon erwähnt, jo hat Goethe die Zeit von Oſtern 
bis Herbft 1772 in Wetzlar verbracht. Die melancholiſche Stim- 
mung, die Selbftquälerei mit gemachten Empfindungen, bie innere 
Ohnmacht und Zerriffenheit, die große Leidenfchaftlichleit und bie 
in Thränen zerfließende Weichheit, wie die ſchwache, willenloje 
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Hingabe an das kranke Gefühl: dies waren bie Uebel (angeregt 
duch Young's Nachtgedanken), von Denen die ganze damalige Zeit 
und namentlich die Gemüther der Jugend befallen waren. Auch 
Goethe hatte alle dieſe Krankheitszuftände von ihren zarteften und 
leifeften Anfängen an, bis zur äußerften und gefährlichften Aus- 
bildung derfelben an fich erfahren und, obwohl nicht ohne gemwalt- 
famen Kampf, in fih durchlebt. Durch feine geiftige Kraft und 
feine gefunde Natur hatte Goethe mit Hilfe der Poefie die Krank⸗ 
heit ſchon glüdlich überwunden und war volllommen geheilt, als 
das „Wertherfieber“ erft recht alle Welt ergriff. Seine Wetslarer 
Liebe war Lotte Buff (Tochter des dortigen Amtmanns), die 
Braut von Albert Keftner, des nachmaligen hannoverſchen Hof- 
raths (F 1800). Lotte war ein reines Naturkind, voll Seelenrube 
und Herzensgüte, verfländiger Einfalt, Thätigleit und Lebenswahr- 
beit, wie auch won feltner Größe und Feſtigkeit des Charakters. 
Sie liebte den Werther ober richtiger Goethe, als Freund in 
unfchuldiger, vertrauensvoller Zuneigung; aber nicht mit der glil- 
henden, Alles verzehrenden Leidenſchaft, dem „unſäglichen Schmerze 
und der unausſprechlichen Sehnſucht“, mit der ſie von Werther 
geliebt wurde, der es nicht begreift, „wie ſie einen Andern lieb ha⸗ 
ben kann, lieb haben darf, da er ſie ſo ganz allein, ſo innig, 
ſo voll liebt, nichts Anderes kennt, noch weiß und hat, als ſie“. 
In dieſem Seelenzuſtand wurde Goethe von Merk im Herbſte nach 
Frankfurt zurückgeführt. Hier beſchäftigte er ſich eifrig mit dem Ge⸗ 
danken eine poetiſche Arbeit zu ſchaffen, die ihn frei machen und 
Alles das enthalten ſollte, „was er über dieſen wichtigen Punkt empfun⸗ 
den, gebacht und gewähnt.“ Die Elemente waren zufammen, wollten 
fih aber nicht zu einem kunſtvollendeten Ganzen geftalten, weil 
eine Begebenheit fehlte, in ber ſie fich verförpern könnten. Diefe 
gab der Selbfimorb des jungen SJerufalem Als nämlich 
Goethe 6 — 7 Wochen von Wetzlar weg war, kam ihm die Nach⸗ 
richt, daß der dortige braunjchweigifch - wolfenbütteliche Gefandt- 
Ihaftsfefretär Karl Wild. Serufalem (Sohn des berühmten 
geiftlichen Reduers und Abtes) fi durch einen Piftolenfhuß das 
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Leben geraubt habe und zwar „wegen unglüdliher Neigung zur 
Gattin eines Freundes’. Goethe blieb alfo Werther bis zum 
Erſchießen, wo er feine Rolle an Jeruſalem abtrat, der nachher 
der bemitleibete und berühmte Werther wurbe, befien Grab man 
den reliquienfücdtigen Engländern in dem klafſiſch gemorbenen 
Garbenheim (Wahlheim!) und in Weklar an verjhiedenen 
Orten fohon zeigte, während der eigentliche Werther noch zwei 
Menfchenalter hindurch zu leben batte. Weber bie Entftehung bes 
Romans: „die Leiden des jungen Werther” theilt uns 
Goethe ſelbſt Folgendes mit: „In dem Augenblid der Nachricht 
von Yerufalems Tod war der Plan zu Werthern gefunden. Das 
Ganze Ihoß von allen Seiten zufammen und warb eine folibe 
Maffe, wie das Wafler im Gefäß, das eben auf dem Punkte bes 
Gefrierens fteht und durch die geringfte Erſchütterung fogleich in 
ein feftes Eis verwandelt wird. In 4 Wochen fehrieb ich Werthers 
Leiden, ziemlich unbewußt, einem Nachtwanbler ähnlih und fand 
bei näherem Durchlefen wenig zu ändern und zu befjern. Ich war 
durch dieſe Arbeit aus einem ſtürmiſchen Elemente gerettet, auf 
dem ich durch eigne und fremde Schuld auf bie gewaltfamfte Art 
bin und wieder getrieben worden. Ich fühlte mich, wie nach einer 
Generalbeichte, wieder froh und frei und zu einem neuen Leben 
berechtigt.‘ Der größte Theil des Werther ift in Briefform gefchrie- 
ben, in welcher der Berfaffer das Selbftgefpräh zum Zwiegeipräd 
umbilbete und, indem er irgend eine Perfon feiner Belanntichaft tm 
Geiſte zu fich rief, wandelte er fein einfames Denken in gefellige Un⸗ 
terhaltung um. Als der Roman erjchienen war, ſchickte Goethe ein 
Eremplar an feine Freundin, die nicht wenig erftaunte, fich fo der 
Welt vorgeftellt zu fehen und ihr Gatte Keftner fühlte fih dadurch 
tief verleßt. Goethe bat Lotten, fie möge fich doch beruhigen, ber 
Roman werde ihm und ihr ein bleibendes Anbenten verichaffen *)’. 

In Schrift und Bild wanderten nun Lotte und Werther durch 
Deutfchland und Europa. Die Engländer überfegten den Roman 


*) Lotte ſtarb am 16. Januar 1828 zu Hannover. Goethe fah fle zum legten Male 
1816 in Weimar und empfing fie mit dem höchſten Grabe ber Verehrung. 
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wiederholt und vertieften und werliebten fich ganz in ihn. Napoleon 
führte das Buch in feiner Feldbibliothek mit fih und felbft die 
Chinejen hatten mehrere Gemälde, Werthers Leiden vorftellend. 
Ein junger Franzoſe fandte dem Dichter des Werther aus weitefter 
Ferne einen Brief, worin er ihm geftand, „daß Werther fein Herz 
zur Zugend und Rechtichaffenheit zurüdgeführt habe‘. Er ſchloß 
wit den Worten: „Ich glaube, daß Sie die Tugend lieben‘ (je 
crois, que vous aimez la vertu). Diefer großartigen Anerfennung 
gegenüber ftellte fich bie tieffte Verachtung von Seiten derer, bie 
in dem Buch die Aufforderung zum Selbftmorb und den Hochver- 
rath am der Poefie, Moral und Religion erblidten und nun einen 
„theologiſch⸗ moraliftiicden Kreuzzug‘ gegen ben Dichter und fein 
gefährliches Buch unternahmen, das in Leipzig verpönt wurde. 
Bon allen Erwiedrungen Goethes erwähnen wir nur bie treffende 
Strophe: 
„Was ſchiert mich der Berliner Bann, 

Geſchmäcklerpfaffenweſen, 

Und wer mich nicht verſtehen kann, 

Der lerne beſſer leſen.“ 

In das Jahr 1775 fällt außer der Schweizerreiſe mit den 
beiden Grafen Stolberg auch die leidenſchaftliche, tiefgewurzelte 
nur durch Verhältnifſe getrennte Liebe zur Lili Eliſabethe 
Schönemann, jpätere Frau von Türkheim, geftorben zu Straß- 
Burg 1815). Manches feelenvolle Lied, wie „Herz mein Herz, 

was foll das geben‘ 2c. wurde durch dieſe Liebe hervorgerufen, 
Die Goethe noch mit dem Feuer jugendlicher Begeiftrung ſchilderte, 
als er ſchon dicht an den Marken feines Erbenlebens ftand. — Im 
SHerbfte 1775 folgte er einer Einladung bes jungen Herzogs 
Sarl Auguft von Weimar, der. in Uebereinftimmung mit fei- 
zıer unfterbliden Mutter Amalie feine Refidenz Weimar zum beut- 
Then Athen machte, indem er die größten Geifter des Jahrhunderts: 
Goethe, Schiller, Herder, Wieland, Knebel, Mufäus, 
Bode, Falk zc. ꝛc. um fih verfammelte, fo daß fein Hof felbft 
wen der Efte und Medici überftrahlte und Herder ſpöttelnd be— 
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merkte: Weimar fei „das Bethlehem in Juda, das nicht leer werde 
von dem Beſuch der Weiſen.“ Auch in Iena drängte fich gleid- 
zeitig eine große Anzahl geiftig bebeutfamer und wiſſenſchaftlich 
hochftehender Männer in frifhen Jugendjahren zuſammen, nament- 
lich: Fichte, Reinhold, Hegel, Schelling, Luden, Hu- 
feland, Thibaut, Voß, die beiden Humbold und Schle⸗ 
gel, Brentano ꝛc. Nun drang die Poefle mit Macht im bie 
Wifſenſchaft, die bildende Kunft und das Leben ein. In ben Wor⸗ 
ten der Leonore Sanvitale im Torquato Taſſo jeßt Goethe nit 
allein dem Haufe Ferrara von Efte, fondern aud dem weimarer 
Hofe ein ehrendes Denkmal: 


„Sehr leicht zerftreut ver Zufall, was er jammelt, 
Ein edler Menſch zieht edle Menſchen an 

Und weiß fie feft zu halten, wie ihr thut. — 
Stalien nennt feinen großen Nanten, 

Den dieſes Haus nicht feinen Gaft genannt.” 


Wie viel Goethe dem Herzog Karl Auguft, der fein Fürſt unb 
was noch mehr ift, jein Freund war, zu verbanten hat, das if 
in folgendem Epigramm dankbar ausgeſprochen: 


„Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich ber meine, 

Kurz und ſchmal ift fein Land, mäßig nur, was er vermag, 

Aber fo wende nah Innen, fo wende nad Außen die Kräfte 

Jeder, da wärs ein Felt, Deutfher mit Deutſchen zu fein. 

Doc, was priefeft du ihn, den Thaten und Werke verkünden? 

Und beftochen erichien deine Berehrung vwielleicht ; 

Denn mir hat er gegeben, was Große felten gewähren, 

Neigung, Muße, Bertraun, Felder und Garten nnb 
Haus. 

Niemand braucht’ ich zu danken, als ihm und Manches beburft’ 
ih, 

Der ich mich auf den Erwerb fhlecht, als ein Dichter, verſtand— 

Hat mid Europa gelobt, was hat mir Europa gegeben? 

Nichts! Ich habe, wie ſchwer, meine Gebichte bezahlt. 
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Deutſchland ahmte mih nah und Frankreich mochte mid 
lefen. 

England! freundlich empfingft du den zerrütteten Gaft. 

Doch was förbert es mich, daß auch fogar der Chinefe 

Malet mit ängftliher Hand Werthern und Lotten aufs Glas? 

Niemals frug ein Kaifer nah mir, es hat fich fein König 

Um mich befümmert und Er war mir Auguft und Mäcen.“ 


1776 warb Goethe geheimer Legationsrath mit Sig und Stimme 
amd 1779 wirklicher geheimer Rath. 1782 wurde er Kammerprä- 
Jident und in den Abelftand erhoben. Bon 1786 — 88 machte er 
Wie Keife nah Italien, welde von dem unberedhenbarften Erfolg 
Für feinen Dichtergenius war und ihn aus der fraftgenialen 

Thätigkeit, aus der „Sturm- und Drangperiode‘, in bie 
eigentlih klaſſiſche Epoche überführte, wie feine unfterblichen 
Werke: „Taſſo, Iphigenie, Fauft und Egmont‘ bemeifen, 
bie unter dem füblihen Himmel gereift find, wo die große Schule 
der Kunſt und Natur für ihn offen ftand. Er jchreibt von 
Rom aus: „Ich zähle einen zweiten Geburtstag, eine wahre 
Biedergeburt von dem Tage an, da ih Rom betrat.‘ Erft 
in Italien erlannte er, daß er zum Dichter geboren fei. Sehr 
trefflich jagt Vilmar: „Die andern Dichter feiner Zeit, jelbft 
Llopftod nicht ganz ausgenommen, haben Etwas werden wollen: 
Goethe hat Nichts werben wollen und ift Nichts geworben: er ift 
gewefen, was er war.‘ 17858 ſah er Schillern zum erfien 
Male und 1794 ſchloſſen beide den innigften Freundſchaftsbund. 
Bis zu Schillers allzufrühem Hingang wirkten fie nun im fchönen 
Bereine und herrſchten im Neich der Dichtung ‚„‚„als zwei Brü- 
Der auf Einem Throne”. — Die weitern äußern Lebensver- 
bältniffe Goethes dürfen wir, als bie weniger wichtigen, nur kurz 
Berühren. 1790 reiste er nad Venedig und war beim Neichen- 
Bacher Congreß, 1792 machte er mit feinem Herzoge einen Feldzug 
üm die Champagne mit und 1793 war er bei ber Belagerung von 
Mainz. 1806 verheiratbete er fih, 1815 wurde er erfter Staats» 

Göäendels deutſche Dichterhalle I. @b. 17 
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minifter in Weimar, 1816 ftarb feine Frau und 1830 in Rom fein 
geliebter Sohn Auguft. 

Als im Jahr 1805 die unglüdliche Doppelichlacht bei Jena⸗ 
Anerftädt gefehlagen wurde und Goethe in perjönlicher Gefahr war, 
ba ftand e8 auch ſchlimm um feinen edeln Herzog. Damals ſprach 
Goethe, der jo oft wegen Selbſtſucht und undeutſcher Gefinnung 
geihmäht wurde, bie tiefergreifenden Worte, welche uns 3. Fall 
erzählt: „Wenn e8 auch dahin mit ihm (dem Herzog) käme, wo- 

IHin es mit jenem Johann einft gelommen ift, baf beides, fein 
Sal und fein Unglüd gewiß wäre, jo fell uns das nicht irre 
machen, fondern mit einem Steden in der Hand wollen wir unfern 
Herrn, wie jener Lukas Kranach ven feinigen, ins Elend beglei- 
ten und treu an feiner Seite aushalten. Die Kinder und Frauen, 
wenn fie uns in den Dörfern begegnen, werben weinend die Augen 
aufſchlagen und zu einander ſprechen: das ift der alte Goethe 
und der ehemalige Herzog von Weimar, ben der frauzdfifche 
Kaifer feines Thrones entjetst hat, weil er feinen Freunden fo treu 
im Unglüd war, weil er ben Herzog von Braunſchweig, feinen 
Oheim, auf dem Topbette bejuchte, weil er feine alten Waffen- 
fameraden und Zeltbrüber nicht wollte verhungern laſſen“. (Hier 
rollten ihm die Thränen ftrommeife von den Baden und bejänftigt 
fuhr er dann weiter fort:) „Ich will ums Brot fingen, ich will 
ein Bänkelſänger werben und unſer Unglüd in Liedern verfaflen. 
Ih will in alle Dörfer und in alle Schulen ziehen, wo irgend - 
ber Name Goethe befannt ift, die Schande der Deutſchen will ih — 
befingen und die Kinder folen mein Schanblied auswendig lernen, —_, 
bis fie Männer werben und damit meinen Herrn wieder auf ben —ummm 
Thron herauf und euch (Franzoſen) von dem euern herunterfingen. — 

Der zum PBerftänbniß der Goetheihen Werte unentbehrliche 
Schlüfſel ift das Maffifhe Bud: „Wahrheit und Dihtung”‘., , 
worin der große Dichter feine Lebensgeſchichte jelbft verfaßt hat —. 
Fr. 9. Jakobi, der fo Bieles miterlebte, gibt den Erzählungen 
Goethes das Zeugniß, „daß fie oft wahrhafter find, al- 8 
die Wahrheit felbft‘ und Barnhagen v. Enfe findet darin all_ZUEe 
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Reichthümer der Welt, alle Kunft des Dichters und alle Weisheit 
bes Zeitalter im beſcheidenen Gewande vergegenwärtigt. Das 
Bert ift ein Abbild des wahren beftimmten Lebens einer großen 
. Zeit, eines ganzen Gejchlehts, der Zuftände einer Stabt, eines 
Haufes, des Wirlens und Regens menſchlicher Kräfte und des inneren 
Heiligthums einer ahnungsvollen Seele, und das Alles ift fo lebendig 
wahr unb groß aufgefaßt, daß es füglich als ein Stüd Geſchichte gelten 
Tann. Beſonders vortrefflich ſpricht fih Vilmar barüber aus: „In 
dem ganzen. Werke Wahrheit und Dichtung ift nichts Gemachtes, 
nichts Erftrebtes und Erflogenes, nichts gewaltfam und mit Sprün- 
gen Erreichtes — es ift der milde, Mare, durchfichtige Strom, ber 
ruhig, feiner eigenen Natur folgend, hinabfließt durch bie Gefilde, 
bie Bäche in fih aufnimmt und ihre Trübe in feinem hellen Spie- 
gel abllärt, Blumen, Gebüfh und wildes Geftriipp bes Ufers, 
heitere Auen und Table Hügel, an denen er vorbeiftrömt, in gleicher 
Bahrheit und mit gleicher Ruhe widerjpiegelt, und ber zumeilen 
Durch dumpfes Braufen aus der Tiefe zu erkennen gibt, daß er 
bort unten über Feljenriffe geftrömt ift und diefe Klippen überwun- 
ben bat; nur leife Wirbel und leichte Schaumfreife, die, wie im 
anmuthigen Lanze auf ven Wellen auf und niederſchweben, geben 
anf Der Oberfläche Kunde von ben in der Tiefe überftanbenen 
Kämpfen“. 

Goethe, deſſen literariſche Thätigkeit einen Zeitraum von mehr 
denn ſechszig Jahren umfaßt, verlebte ſein Alter in heiterer 
Ruhe und Behaglichkeit. Man nannte ihn nur den „Fürſten 
deutſcher Dichter“ und ſchmückte feine Schläfe mit dem un- 
verwelllichen Lorbeerkranz, den ihm das ganze gebildete Europa 
gewunden hatte. Bon allen Seiten ſuchte man ihm die über- 
Tchwenglichfte Ehre zu erweifen. Die Kaifer Napoleon, Alerander 
und Franz und der König von Bayern ſchmückten jeine Bruft mit 
Drben oder fandten Maler und Bildhauer, um ihn abzubilden. 
England fchidte finnig geftochene Siegel; jelbft aus Aſien umd 
Amerika erhielt er Beweife der Anerkennung und ein im Beifein 
Des jungen Goethe ausgegrabenes Haus in Pompeji wurbe fpäter 
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Casa di Goethe genannt. Yebem flößte feine impofante Geftalt Die 
tteffte Ehrfurcht ein; fie war Urſache, daß er öfters mit einem 
olympischen Jupiter verglichen wurde. Der Arzt Hufeland nannte 
ben 25jährigen Goethe einen Apollon, denn er babe in feinem 
Manne eine folche Bereinigung phufiicher und geiftiger VBollfommen- 
heit und Schönheit erblidt, als in Goethe. Napoleon rief, über- 
wältigt von der Goetheſchen Macht und Perjönlichfeit: „vous &tes 
un homme!“ und Goethes fürftlicher Freund, der Herzog Karl 
Auguft, meinte man fünne mit Ehren Goethes Siegel führen und 
derjenige, welcher das Betichaft mit demjenigen Reſpekte gebrauche, 
ben es verdiene, werde nie etwas Schlechtes in die Welt jchiden. 
Heine jagt „‚Soethe trug fein Haupt, auch als es mit Schnee be- 
bedt war, immer ſtolz und hoch und wenn er ſprach, wurde er 
immer größer und wenn er die Hand ausftredte, jo wars, als ob 
er mit den Fingern den Sternen am Himmel den Weg worjchreiben 
wollte. Mit Recht Tonnte daher Goethe, diefer babe, wundervolle 
Leuchthurm der Poefte fir ewige Zeiten, noch kurz vor feinem 
Hingange die letzten Worte des Fauft (Il. Thl.) ausrufen: 
„Es fann die Spur von meinen Erdetagen 

Nicht in Aeonen*) untergehn. — 

Im Borgefühl von folhem hohen Glück 

Genieß ich jegt den höchſten Augenblid! 

Im Frühling 1832 (22, Mär;) entſchlief der hohe Greis in 
feinem 83. Lebensjahre ſanft nnd ruhig mit dem letzten Worte: 
„Mehr Licht! Seine Büfte, von dem franzöfifhen Bildhauer 
David gearbeitet, fteht in der Halle der mweimarer Hofbibliothef 
neben der Schiller-Büſte von Danneder und bie Leichname beiber 
großen Dichter ruhen in der Fürftengruft. Auf dem Untergeftell 
der Goethe-Büfte ftehen Schillers herrliche und wahre Worte: 


„Selig, welchen die Götter, Die gnädigen, vor der Geburt 


ſchon 
Liebten, welchen als Kind Venus im Arme gewiegt, 


*) Unermeßliche Zeiträume, Ewigkeiten. 
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Welchen Phöbus*) die Augen, Hermes **) die Tippen gelöſet 
Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gebrüdt‘‘. 


Sowie die leibliche Dichterperiönlichleit Goethes fein langes 
Leben hindurch eine farfe und vollfommen gefunde war, fo 
war e8 auch feine geiftige; denn Bilmar fagt: „wenn das Be- 
dürfniß des Dichtens bei ihm nicht worbanden war, fo war er 
rubig und geſund genug das langſame Zeitigen der noch unreifen 
Frucht Fahre lang abzuwarten, bes freiwilligen Heraufftrömens des 
lebendigen Dichterbornd aus den verborgnen Adern des Gemüthe 
geduldig zu harren — geduldig zu harren, bis der vorüberraufchende 
Strom des Lebens ihm die Goldkörner der Dichtung von felbft an 
das Ufer und vor die Füße fpülte, fo daß er ſie nur aufzuheben hatte.“ 


Wenn ich bisher vorzugsweile die Goetheſche Dichterperfänlich- 
feit nah ihren äußern und innern Lebensverhältniffen aufgefaßt 
babe: fo gilt e8 jet noch, wenn auch nur in bürftigen Umrifien 
und unvollkommnen Striden, ein kenntliches Bild feiner Dihtun- 
gen zu entwerfen; die gefchidteren Hände von Goethes ebenbürtigen 
Meiftern mögen das erhabene Kunftwerk fchaffen. Hingeriffen von 
der Aligewalt der Poeſie wird aber auch jelbft der firengfte und 
begabtefte Beurtheiler oft das Secirmefler der Kritil ans der Hand 
legen müſſen, um in bie golbne Lyra bes großen Dichters mitein- 
zugreifen. Ich trage deßhalb nicht das geringfte Bedenken, bas 
Bortrefflichfle, welches liber Goethes Poefleen gedacht und gejchrie- 
ben worden, da, wo ich es finde, dankbar aufzunehmen und in 
meinen eignen Gedankengang zn verfledhten, theils, weil es anber- 
wärts oft nur Wenigen zugänglich ift, theils, weil ich es nicht 
befjer zu fagen vermag, e8 aber auch nicht verſchweigen will. 
Der Tleine Rahmen, in den das Bild gefaft werben ſoll, läßt es 
jevoh nur zu, Goethes großartigfte Dichterwerle in engem 
Hanne zu zeichnen. 


*) Eonnengstt. — **) Sohn bes Zeus (mächtigen Gottes); er gibt außer Glück 
und Reitihum aud ben Menfhen bie gewanbte Rebe. 
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Das Schaufpiel: „Iphigenie auf Tauris“ war anfangs 
in Proſa gejchrieben und zwar in der höchft kurzen "Zeit von we- 
nigen Wochen (12. Febr. bis 28. März 1779). Goethe nahm das 
Werk mit in das fohöne, warme Land und goß e8 dort, auf Her- 
ders dringende Veranlaffung, in fünffüßige ISamben um. Alle 
Schönheit und Hoheit des Geiftes eriftirt nun darin in höch⸗ 
fier Vollendung; der Geift des Haffiihen Alterthums ift mit 
deutſchem Leibe vermählt und umkleidet in einer Weile, daß „ber 
Geift den Leib als jeinen Leib und der Leib den Geift als fei- 
nen Geiſt anerkennen muß.’ Alle Figuren diefes Dramas find 
in tiefinnerfter Seele aufs Mächtigfte erregt und bewegt, während 
fie äußerlich in ftiller Hoheit und majeftätiiher Ruhe auftreten. 
Ueberall zeigt fi die großartigfte Einfachheit der Handlung und 
der Sprade, wie die lichte Durchfichtigkeit des Ganzen fo im 
„volleften Sinne des Altertfums, daß es nicht eine Nach. 
ahmung, fondern eine lebendige Reproduction beffelben‘‘ genannt 
werden muß. Der „Geiſt der Innigkeit“ und der „leiſe Hauch 
des Friedens‘ , die das Stüd durchwehen, find deutſches Erb⸗ 
theil, — Wie die Iphigenie, jo war auch „Torquato Taſſo“ 
anfangs (1780 — 82) in Proſa geichrieben. Auch diefe Arbeit 
nahm Goethe mit nah Italien, wo er in Rom (1788) die Um- 
wanblung derjelben, ebenfalls in 5füßige Jamben begann unb in 
Belvedere bei Weimar das Kunftwerf in den feften und reinen 
Formen vollendete, in denen wir es jetzt befiken. Taſſo ift der 
dramatifirte Werther und bie hiſtoriſche Perjönlichkeit des italifchen 
Dichters T. Taffo bat Goethe aufs Iunigfte mit feinem eignen 
poetiichen Genie verſchmolzen, indem er „eigene Erlebniffe und 
Zuftände von ſich ablöste und zu felbftftändigen hellen Geftalten 
fih Eruftallifiven Tieß. Die Sprache ift zur böchften Klaſſik aus 
gebildet und bie Charakterzeichnungen find die vollendetften Gemälde 
des Seelenlebens. Alles ift fo zart, fein und Durchfichtig und bod 
jo feft und gemeflen, daß unſre ganze Dramatik nichts Gleiches 
aufzumeifen hat. Da wo die äußerliche Handlung fehlt, ift aud 
bier, wie in ber Iphigenie, die ‚„„Gefinnung zur Handlung” * 


I. W. v. Goethe. 263 


gemacht, wie Schiller fih ausſpricht. So oft man aber aud 
beide Schaufpiele gelefen haben mag, man wirb fie immer mit 
neuem und jedesmal größeren Genuffe leſen. Das Zrauerjpiel: 
„Egmont“ leidet, troß einzelner Schönheiten, an ſchwachen 
Charakteren — namentlich hat Egmont, der Held jelbft, „zu wenig 
tragiihe Größe” — und an dem Mangel künftlerifcher Abrundung 
und Bollendung; nur Klärchen ift die erhabene poetifche Geftalt, 
beren Charakter Schiller jo herrlich fchildert, indem er jagt: „Klär⸗ 
hen ift unnachahmlich ſchön gezeichnet. Auch im höchſten 
Adel ihrer Unfchuld noch das gemeine Bürgermädchen und ein 
nieberländifches Mädchen — durch Nichts veredelt, als 
durch ihre Liebe, reizend im Zuftand ber Ruhe, berrlih und 
binreißend im AZuftand des Affekts“. Der Anfang biefer Charalter- 
tragödie fällt in die Zeit von Goethe's Berhältnig mit Lili; er 
wollte die ‚‚fürchterlihe Lücke“, die ihn von ihr trennte, „durch 
Geiftreiches und Seelenvolles‘’ ausfüllen und fing an den Egmont 
zu fehreiben, den er 1778 — 80 in Weimar fortfegte und 1787 in 
Halten vollendete. 
An dem Roman: „Wilhelm Meifter‘ arbeitete Goethe 
lange Zeit und mit häufiger Unterbredung. Die Maffe und Un- 
gleichheit des Stoffs ift nicht immer geiftig genug verarbeitet und 
durch das heilige Feuer der Kunft geläutert und noch immer find 
ſelbſt die berufenften kritiſchen Stimmen über den Hafjiihen Werth 
ober Unwerth des Wilhelm Meifter getheilt. Höher in künftlerifcher 
Bollendung ftehn die „Wahlverwandtichaften‘, die ber 
Dichter 36 Jahre fpäter als Werthers Leiden gefchrieben hat. Er 
gibt darin die Gejchichte der geiftigen Krankheiten des modernen 
Lebens umd zwar in fo ausgeprägten Charakteren, daß „wir eine 
Heide von Bildern und Statuen zu fehen glauben‘. Vilmar fagt: 
„„Goethes Wahlverwandtichaften zeigen das Gift, enthüllen fcho- 
zuungslos deſſen tödtliche Wirkungen, aber fie laffen e8 nicht in un 
Aberſtrömen: fie behalten e8 in ber Hargefchliffenen Kryſtallflaſche 
wüollendeter künſtleriſcher Darftellung feft verfchloffen und bieten es 
uns nur zum Anſchauen dar, welches allerdings mit demfelben 
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graufigen Behagen verbunden tft, mit welchem wir phyſiſche Gifte, 
bie in ſchöngeformte Kryftallphiolen gebannt find, zu betrachten 
pflegen‘‘. 

Das idylliihe Epos, oder das epiihe Idyll: „Hermann 
und Dorothea‘ fällt der Zeit nah wor die Wahlverwandt- 
{haften und fteht bis jet unerreicht da, denn weder ein Deutiches, 
noch irgend ein anderes Gedicht feiner Gattung kann ihm gleich- 
geftellt werden. Schiller nennt e8 „den Gipfel der Goethe'ſchen 
und der ganzen neuern Kunſt“ und Hillebrand bezeichnet es als 
„pen Gipfel poetifcher Deutſchheit, als das Bibelwerk beuticher 
Religion und Tugend‘. Goethe felbft meint, daß der Gegenftanb 
äußerft glüdlich gewählt fei und fich nicht leicht ein zweiter finde. 
Ferner fagt er: „Ich babe das Reinmenſchliche ber Eriftenz 
einer Kleinen deutſchen Stadt in dem epiichen Tiegel von feinen 
Schlacken abzuſcheiden gejucht und zugleich die großen Bewegungen 
und Beränderungen des Welttheaters aus einem kleinen Spiegel 
zurück zu werfen getrachtet und die Kühnbeit meines Unternehmens 
nicht eher wahrgenommen, als bis das Schwierigfte ſchon über- 
fanden war.‘ Eben fo ſchön als wahr äußert fih Wilh. v. Hum- 
bold über Hermann und Dorothea: „der Dichter bringt uns 
feinen Stoff mit einer Innigkeit ans Herz, die nur ihm allein 
gehört. Er greift in unfere eigenften Gedanken und Empfindungen 
ein, und, indem er alle Falten unferes Herzens aufdedt und uns 
in den Kreis unferes gewöhnlichen Alltagsiebens zu begleiten 
ſcheint, erhält er fich immer auf der nothwenbigen poetifchen Höhe. 
Nur felten bat ein Andrer unter den Neuern fo fehr bie firenge 
Wahrheit und ſchlichte Einfalt der Natur mit der volllommenften 
Begeifterung ber Kunft gepaart und nie — lünnte man fagen — 
iſt Einer in einem fo durchaus proſaiſchen Gange in jo hohem 
Grade poetifch geweien. — So einfach und recht antik 3. 8. 
Dorothea geichilbert ift, fo befikt das Alterthum dennoch feine 
weibliche Geftalt, die ihr an Zartheit gleich käme““. — Dorothea 
ift ein Mufter einer fittenreinen, feelenvollen und naturfräftigen 
deutſchen Jungfrau; fie ift „das wahre Weib aus dem 
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Volke“ und fpricht die Pflicht und den edeln Beruf des Weibes 
fo einfach und ſchön im folgenden Berjen aus: 


„Dienen lerne bei Zeiten das Weib nad ihrer Beftimmtung; 
Damm durch Dienen allein gelangt fie endlich zum Herriden, 
Zu der verdienten Gewalt, die Doch ihr im Haufe gehöret. 
Dienet die Schwefter dem Bruder Doch früb, fie dienet den Eltern, 
Und ihr Leben ift immer ein ewiges Geben und Kommen 
Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für Andre. 
Wohl ihr, wenn fie daran fi) gewöhnt, daß fein Weg ihr zu fauer 
Bird, und bie Stunden der Nacht ihr find wie die Stunden bes 

Tages, 

Daß ihr niemals die Arbeit zu Hein und die Nabel zu fein bünft, 
Daß fie ſich ganz vergißt und leben mag nur in Andern! 
Denn ald Mutter, fürwahr, bedarf fie ver Tugenden alle, 
Benn der Säugling die Kranfende wedt und Nahrung begehret 
Bon der Schwachen, und fo zu Schmerzen Sorgen fih häufen. 
Zwanzig Männer verbunden ertrügen nicht dieſe Beſchwerde, 
Und fie follen e8 nicht; Doch follen fie dankbar es einſehn.“ — 


Das Volksbuch aus dem 16. Jahrhundert: „Leben, Thaten 
und Höllenfahrt des Dr. Fauſt“ gab Goethen den Stoff zu der 
Tragödie „Fauſt“, welche die Frucht eines langen Dichterlebens 
ft, indem ſich Goethe won feinem 20. Jahre bis kurz vor feinem 
Tode damit befhäftigte. Doch nur der erfte Theil ift zu einem 
53 eltgedicht geworben, bem feine Nation etwas Gleiches gegen- 
Kberftellen kann. Er ift Goethe's tief-innigfte und reichſte Schöpfung, 
bie geheime Gefdhichte feines eignen Genius, wie die Ent- 
> ücklungsgeſchichte der ganzen Menſchheit, deren Lieb 
eirue deutſche Zunge fo rein und voll gefungen. Fauft ift alfo 
Dex Repräfentant der Menfchheit in ihrem „Wiſſen und Wollen, 
xlemen und Genießen, in ihrer Kraft und Schwäche, ihrer Ge- 
W ü— ßheit und ihrem Zweifel, ihrer Wahrheit und ihrem Irrthum“, 
kaurz in ihrem unerfättlichen Streben nach den höchſten Gipfeln ber 


EB eisheit und der Erkenntniß, wie in ihrem raftlofen Ringen nad 
17* 
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Gottgleichheit im Riejenfampfe mit der Welt, mit der Macht ihrer 
eignen finnlihen Natur. Fauft bat die Höhen und Tiefen der 
verborgenften Weisheit erforjcht, ift aber damit im Leben nidt 
befriedigt und will es mit dem Tode verfuhen, um „durch 
Thaten zu beweifen, daß Mannesmwiürde nicht der Götterhöhe weicht‘. 
Da ertönt das Lieb des frommen Glaubens und die Dumpfen 
Glocken verfündigen ſchon Des Ofterfeftes erfte Feierſtunde. Mit 
Gewalt zieht es ihm das Glas vom Munde und wir hören ihn 
vol ergreifender Wehmuth Die unvergleihlih fchönen Worte 
ſprechen: 
„An dieſen Klang von Jugend auf gewöhnt, 

Ruft er auch jett zurüd mich in das Leben. 

Sonft ftürzte fi der Himmelsliebe Kuß 

Auf mich herab in ernfter Sabbathftille; 

Da Hang fo ahnungsvoll des Glodentones Fülle 

Und ein Gebet war brünftiger Genuß. 

Ein unbegreiflid holdes Sehnen 

Trieb mi durch Wald und Wiejen hinzugehn 

Und unter taujend heißen Thränen 

Fühlt' ich mir eine Welt entjtehn. 

Die Lied verkündete der Jugend muntre Spiele, 

Der Frühlingsfeier freies Glück; 

Erinnrung hält mid nun mit findlichem Gefühle 

Bom letzten, ernften Schaitt zurüd. 

O tönet fort, ihr ſüßen Himmelslieder! 

Die Thräne quilit, die Erde hat mich wieder!’ 

Bald aber werden die Zmeifel wieder in ihm lebendig unb 
„er ftürzt fih‘‘, wie Bilmar fagt: „auf den dunkeln Fittigen der 
finftern Macht in den vollftien Strudel des Genuffes, wo feine 
unerfättliche Seele das höchſte Entzüden und das höchſte Entjegen 
des Genufjes gefunden; aber jein Lauf ift noch nicht vollendet — 
ihm ift noch nicht zugerufen worden wie dem armen Gretchen: 
„Iſt gerettet!‘ Diefe Bahn ift durchlaufen, aber das „Her 
zu mir!’ reißt ihu hin auf noch andre Bahnen; — auf welche? 
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das ift eben die unbeantwortete Frage, mit welcher ber erfte Theil 
bes Fauft fchließt und jchließen mußte‘ und die auch der zweite 
Theil nicht befriedigend löst. — In Grethen endlich ift bie 
„allgemeine und ewige Geſchichte des Weibes darge— 
ſtellt“. Gretchen lebt in kindlicher Unbefangenbeit, es wächst 
und entwidelt fi vor unjern Augen zur liebenden Jungfrau; es 
wird „zum leidenschaftlich erregten, fi willenlos bingebenden 
Weibe, zur verbrecheriihen Mutter, zur verzweifelten und zer- 
knirſchten Büßerin und endlich durch tie Energie ihrer Yuße von 
ihrer Schuld fich jelbft Erlöjenden. Ihr Fall war menſchlich, 
ihre Erhebung göttlich; ihr Unglüd war die Sinnlichkeit, 
ihre Erlöfung die Heiligfeit des Geiftes. Im Geifte ſchaut 
fie ihre Todesſtunde und fühlt alle Angft und allen Graus berjelben. 
Mit der freiwilligen Uebernahme dieſes Gerichts bat fich Gretchen 
von aller Schuld rein gewaſchen, die Sünde ift abgebüßt und ihre 
legten Worte: 
„Dein bin ih, Bater! Rette mich! 

Ihr Engel! br heiligen Scharen, 

Lagert euch um mich ber, mich zu bewahren! 

Heinrih! Mir grautd vor dir.’ 
zeigen die völlig won Erbenluft und Sinnlichkeit freigeworbene 
Seele, was auch durch die Stimme von oben: „Iſt gerettet‘ 
ausgebrüdt wird.‘ (M. Kurnif.) 

Zum Schluffe gilt e8 noch einzelne Gedichte zu erwähnen, 
bie zugleich ben vollendeten Lyriker charakterifiren. Das Wefen 
feiner Dichtung umd feines ganzen Lebens ift die Wahrheit, wie 
Goethe ſelbſt in dem wundervollen Gedichte: „Zueignung‘ 
ausgeſprochen: 

„Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit.“ 

Goethe's Genius hat ſeinen heiligen Dichterberuf, feine hohe 
Sendung in einem Grade erfüllt, wie es nur ein Sterblicher ver⸗ 
mochte. Er predigte das heitere Evangelium der Poeſie, 
das die Menſchen mit dem Leben ausſöhnt. Sein Leben 
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ift Dichtung, Liebe und Wahrheit und feine Dichtung if 
das wahrhafte Leben in Natur und Liebe; darum konnte 
auch Heine jagen: „Die Natur wollte wijfen wie fie aus- 
fiebt und fie [Huf Goethe, der ihr den Spiegel vor— 
hielt.“ Wer wollte fi) unterfangen an den obengenannten Mei— 
ſterwerken, wie an der Hajfiihen Lyrik Goethe's, wo Alles das ewige 
Götterfiegel der Vollendung trägt, aud nur ein Wort hinzuzufügenn 
oder berauszunehmen? Wo ift ein Bolfspichter, der übe 
Goethe fteht? Die Lieder treten in einfachen herzlichen Weifen fc» 
traulich, tief und erwedlih an des Menjchen Bruft und deuten ibxe 
freundlich, was fie ſelbſt in fich trägt und birgt; ‚fie reden’‘, fagr 
Hillebrand, ,‚‚zum Volke dafjelbe, was fle zu den Gebildeten 
reden, fie reden menſchlich-wahr und deutſch-inniglich — 
darum verfteht fie Das Volk”. Goetbe bat darin ‚‚eigne Lebens 
erfahrungen und eigne Herzensgefchichten in ihrem höchſten Stadium 
feftgehalten”. Die „menſchliche Bedürftigfeit‘‘, welche nicht immer 
das rechte Wort findet, ift darin überwunden, ift „mit allen ihren 
Zeugen ausgeftoßen‘‘. Trefflich bemerkt Bilmar: „Die Gährung 
bat fih abgeklärt zu dem goldnen, vuftenden Wein, dem man feine 
Heimat, fein Gewächs, feinen Jahrgang, feine Erde und Traube 
noch anichmedt, der aber von allem dieſem nur bie feinften, lieb⸗ 
lichſten Arome behalten und fie, in bie Löftlichfte Weinblume vwer- 
geiftigt, zufammengefaßt hat; — das Gefühl der Leidenſchaft und 
der Herzensunrube ift noch vorhanden, aber nur das leife Beben 
derjelben zittert noch in die reinfte Harmonie verſchmolzen, durch 
bie Töne des Gedichts, fie begleitend hindurch. — Unruhe und 
Leidenſchaft felbft haben feinen Theil an dem Gejange, bürfen 
nicht mit ihren fohreienden Lauten eingreifen in die melobifchen 
Klänge, welche wie felige Geifter leicht und heiter dahin fchweben 
über den Aufruhr, die Plage und Bein diefes Lebens“ 2c. Bon 
dieſem Standpunkt aus find namentlich die unvergleichlichen Lieber 
zu betrachten: „Troſt in Thränen“, „Anden Mond‘, bie = 
Lieder ver Mignon‘, Grethens Lied: „Meine Rub ift hin”. 
„Schäfers Klagelied‘, „Der Harfenfpieler‘, „Raſt— 
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loſe Liebe“, Glück und Traum‘, „Das Blümlein Wun— 
derſchön“, „An Belinden“, „Meeresſtille und glüd- 
liche Fahrt“, die beiden „Nachtlieder des Wanderers“ ꝛc. 
Das „Mailied“ iſt der herrlichſte Jubelgeſang eines von reiuer 
Liebe innig begeiſterten Jünglings, der in ber ſchönen Frühlings⸗ 
natur feine Liebe wieberfindet. Es wird ganz von ben zaubriidh 
füßen Tönen der Muſik gehoben und getragen, ebenfo: „Fruüh⸗— 
zeitiger Frühling”. Das „Tiſchlied“ ift gleichfalls von 
unnachahmlicher Schönheit und wie ben Dichter, jo ergreift auch 
felbft den Lejer „hHimmlifhes Behagen“. Ganz nah einem 
alten Bollelied, das Herder nach mündlicher Weberlieferung in den 
‚ Stimmen der Völlker“ mittheilte, iſt das „Heidenröslein“ 
gebichtet. Es ift das zarte Sinnbild der in Schönheit und Jugend⸗ 
friiche aufblühenden Jungfrau, deren Beftimmung es ift, bie Lebens- 
gefährtin des Mannes zu werden. Je ſchöner und reizender dieſe 
Menſchenroſe emporblüht, deſto mehr entzündet fie das liebeglühende 
Herz des Jünglings, der dann mit wilder, leidenſchaftlicher Begierde 
nad ihrem Befit ringt, bis fie endlich, troß alles Widerftrebene, 
ihm angehört. Biel inniger und milder ift die Kiebe in „Ge- 
funden’’, wo die in aller Beicheibenheit im ftillen Elternhauſe 
aufgeblübte Mädchenblume fo ganz von ungefähr entdedt und in 
das file Haus des Liebenden und geliebten Mannes verpflanzt 
wird, um unter befjen ſchützender Liebe und treuer Pflege zu ge- 
deihen und blübend fortzuleben. Zugleich ift darin gezeigt, daß bie 
Liebe nicht abſichtlich geſucht werden kann, fonbern daß fie 
ein Geſchenk des Himmels if. (Vergleiche namentlich bie ſchöne 
Strophe von Geibels Minnelied, ©. 211: „Doch ſuchſt umjonf 
auf irrem Pfade“ ce) „Das Veilchen“ if das Dritte im 
ſchönen Bereine, es ift das Loos befcheibner Xiebe, bie jelbft im 
Schmerz, ven thr ber geliebte Gegenftand bereitet, eine Quelle 
bes reinften und vollkommenſten Glückes findet. In höchſter 
Bollendung und in göttlich erhabner Ruhe find Goethes Hymnen 
gedichtet, diefe, „der innerftlen Empfindung bes antilen Mythus 
abgelaufchten Stücke““, nämlih: „Geſang ber Geifter über 
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den Waſſern“, wovon der tiefe Sinn in die zweite Hälfte ber 
Schlußftrophe gedrängt if. Alles darin ift fo großartig erhaben, 
dag man glaubt, ein David’iher Pſalm raufche Durch die Saiten 
der Harfe. „Mahomets Geſang“ follte anfangs in dem 
Trauerjpiel „Mahomet“ eine Stelle finden und Ali (Mahomets 
treufter Anhänger) follte ‚zu Ehren feines Meifters auf dem höch— 
ften Punkt des Gelingens diefen Gejang vortragen‘‘, daher die fonft 
rätbjelhaft klingende Ueberſchrift. Der Strom ift das Sinnbild 
des genialen, welthiftoriichen Geiftes, welcher durch fein fegensreiches 
Wirken und Schaffen ven mädhtigften Einfluß auf die ſchwächern 
Geifter übt, die er hebt und trägt. Das Gedicht erjchließt uns 
zugleich eine reihe Welt voll Anmuth, Kraft und Wahrheit und 
ergiefit die vollfte Befriedigung in unjre Seele. Im „Gany— 
med’ ift das befeligende Wonnegefühl des herrlichen Frühlings, 
das ihn aufwärts trägt an den Buſen des allliebenden Vaters. 
Der Gegenfat des Alterthums und der chriftlihen Weltauffaflung 
tritt im „Prometheus aufs Stärkfte hervor. Zeus, eifer- 
ſüchtig auf die Menfchheit, entzieht ihr das belebende Feuer, das 
Prometheus, der Menſchen aus Thon und Wafler bildete, vom 
Himmel berabholte, um fie zu beleben. Er haft die Götter umb 
hält fich ſelbſt für Heiliger und göttlicher als fie, daher das flolze 
Bewußtjein und Die Kraft ihrer Gewalt zu trogen und ihrer „nicht 
zu achten“. Für feine Menfchenliebe, die ihm als Frevel an ber 
Gottheit gedeutet wurde, hat ihn der zürnende Zeus fchredlich ge- 
ftraft. Wie ganz anders ift Dagegen die dhriftliche Glaubensanftcht, 
nad welcher Gott feinen Sohn in die Welt jendet, um den Menjchen 
das ewige Licht zu bringen. Diefe verfennen, freuzigen und töbten 
ihn, obgleich er fich ſtets in tieffter Demuth dem göttlihen Willen 
fügte. Chriftus ftreift die Menjchlichleit ab und Tehrt wieder zum 
Himmel, „wo er, jelbft Gott, an ver Seite des Ewigen thront‘. 
In: „Grenzen der Menſchheit“ ſpricht fih das Gefühl 
menſchlicher Schwäche und Ohnmacht den Göttern gegenüber in 
Ihönfter Demuth aus und „das Göttliche‘ feiert die Größe 
bes fittlichen Adels im Menſchen, der nicht mehr ber Unterbrüdte 
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der Götter, ſondern das Ebenbild und der Abglanz der Gottheit 
ſelbſt iſt. „An dieſer Lyrik,“ ſagt Vilmar über die Hymnen, 
„wird mehr als ein Jahrhundert noch zu lernen und nur zu 
lernen haben: ein glückliches Nachahmen wird noch lange Zeit 
eine der größten Dichteraufgaben bleiben; an ein Gleichkommen iſt 
faum, an ein Ueberwinden nicht zu denken“. 

Die römiihe Elegie: ‚„„Aleris und Dora‘ wird häufig 
auch unter die Idyllen gezählt, obwohl die Lyrik darin vormaltet. 
Sie hat, wie e8 der Dichter jelbft ausſpricht: „den Wechiel des 
Jammers und Glücks in liebender Bruſt“ zum Inhalt. Das Ganze 
ift jo Har, durchfichtig und überſchaulich, jo voll Herz und Natur, 
Belt und Gemüth, Gefühl und Leben, daß Schiller fchrieb, es 
enthalte Sachen, die noch gar nicht won einem Sterblichen feien 
ausgefprochen worden, und daß es jchwer fein möchte, „einen 
zweiten Sal zu erbenfen, wo die Blume des Dichterifchen von 
einem Gegenftande jo rein und glücklich abgebrochen wird‘. 

Die Balladen (wie fie Goethe meiftens gedichtet) find das 
lyriſche Fortleben des Bolfsgeiftes mit al feinem Glauben an 
das wunderbare, geheimnißvolle Walten dunkler, geifterhafter 
Nächte, die durch Furt, Schred und Liebe ꝛc. den Menjchen fo 
überwältigen, daß Wille und Bewußtjein ihre Freiheit verlieren 
und er ſich nicht mehr aus den Umftridungen herauszuziehen vwer- 
mag. Anders ift e8 bei Schiller, der Liebe und Treue, Freund- 
haft und Vaterlandsliebe, hohe Sittlichfeit und chriftliche Demuth, 
furz alle Tugenden, die das wahre Wejen der edeln Menjch- 
lichleit ausmachen, aus dem fich jelbft bewußten, freihandelnden 
Menichengeifte hervorgehen läßt. Seine epiſche Lyrik ift daher 
meiftens Romanze; aber weder er, noch Goethe, haben es mit 
der Bezeichnung ihrer eignen Gedichte diefer Gattung ftreng ge— 
nommen. Jener hat nach dem gegebenen Begriff mehr Roman- 
zen, biefer mehr Balladen gedichte. Die Schiller'ſchen Ro- 
manzen gehören in das Reich der ideellen oder Kunftpoefie, 
zeigen die Tag- oder Lichtſeite des menjchlichen Xebens, weil fie 
die freie Handlung fittliher Macht und Größe, die im denkenden 
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Selbftbewußtjein des Dichters erfannte Idee der Freiheit barftellen, 
während die Goethe'ſchen Balladen die überwiegende Natur- ober 
Nachtfeite des Geiſtes zum Inhalte haben und zur Bolls- ober 
Naturpoeſie gezählt werden müſſen. 

Wohl in feinem Gedicht ift neben meifterhafter Darftellung und 
kunſtreicher Sprache die Macht des Tons fo wirkungsreih und er- 
greifend, als im „Erlkönig“ und „Fiſcher“; bort find es bie 
hohlen, ſchauerlich dumpfen Klänge des Geifterfünigs, bier find 
es die Tieblichften, zarteften und einjchmeichelnbften Töne, in benen 
die Seele des Dichters ihren eignen Wohllaut fluten hört. Die 
erfte und lebte Strophe des Erlkönigs find erzählend, die übrigen 
enthalten das Wechfelgefpräch zwiſchen dem furchtſamen Knaben, 
dem beforgten Vater und dem verlodenden Elfen. Das noch ums» 
entwidelte Bewußtfein des Knaben erliegt der Furdt und der 
Macht der Einbildungskfraft und felbft der Vater wird durch bie 
zunehmende Angft und ben Tod des Kindes überwältigt unb mit 
in das Grauſen hineingezogen. Im Fifcherfnaben aber ift bie 
lockende, einjchmeichelnde Gewalt des Tiftigen Elements verfinnlicht, 
„pas auf feiner glatten Fläche den Himmel mit den Geflirnen 
fpiegelt und unjer eigen Angeficht in freundlichem Wiberfchein ent- 
gegenftrahlt und doch auf immer ben Unbefonnen der Licht- und 
Tageswelt entrüct, der fih ohne Widerftand in den ewigen Than 
binabziehen läßt — ein Gleichniß der finnlichen, bloß natürlichen 
Liebe, die wie das feuchte Waſſerweib ven, der ſich ihr willenlos 
zu eigen gibt, mit ihren Lodungen um feine Seele bringt”. Der 
„Zauberlehrling“ ift fo vol Leben und Handlung, al® wenn 
er ein Stüd Drama wäre. Der befchräntte Lehrling, der in fet- 
nem Duünkel ſchon den weiſen Meifter fpielen will, wirb von ben 
Geiſtern genedt und verhöhnt; fie würden ihn verderben, wenn er 
nicht in feiner großen Noth den Meifter um Hilfe und Rettung 
anflebte, der über die Geifter gebietet. Im „Junggeſell und 
Mühlbach‘ fpricht fich das Liebesfehnen und das Weh des Her- 
zens in fo einfacher Wahrheit und Gemiüthseinfalt aus, „als hätte 
der deutſche Volksgeiſt ſelbſt das Gedicht aus feinem tiefften Grunde 
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hervorgeſprochen“. Das „Hochzeitlied“ entfaltet in malerifcher 
Sprache die heitere Seite der Sagen- und Märchenwelt und die 
„Braut von Eorinth‘ verwebt Altertpum und Romantik 
meifterhaft miteinander. „Wie glücklich“ fagt Hillebrand, „ift der 
Ton getroffen, in welchem Grauen und Liebe in einanderüberflingen 
amd die Art wie Tod und Leben ſich umarmen. Nach einem epijch- 
freundlichen Anfange führt jebes Wort die wunderbar jhredliche 
GEribeinung näher, die uns dann auf dem höchſten Gipfel des 
Grauens tief ergreift, ohne uns zu verlegen. Wir wandeln zwiſchen 
Schauern, aber fie überwältigen uns nit, weil fie an der Hand 
freier Geftaltung auftreten und, nachdem fie alle erfchienen, fich in 
die heitere Ausficht auf freundliche Bereinigung der Liebenden ver- 
Tieren, fo daß das Gedicht, wie e8 gefällig begonnen, in Milde 
endet. Ueber das Ganze aber breitet fich eine Magie der Phan- 
tafie, eine Klarheit der Darftellung und eine Vollendung in ber 
Ausftattung der Sprache, Die die Höhe der äſthetiſchen Freiheit des 
Dichters aufs Glänzendſte erjcheinen läßt“ 2c. 

Die Romanze: „der Sänger‘ wird erft recht erfaßt, wenn 
man fie mit Schillers Haffifch vollendetem ‚Rudolph von Habs⸗ 
burg ’’ vergleicht, weil biefer bie fchönfte Ergänzung des Sängers 
ft. Der reiche, mächtige König bedarf des armen, greifen Sängers, 
am feine Macht zu verherrlichen und feines Reichthums recht froh 
zu werben; der Sänger aber bedarf ber fürftlihen Burg und ihrer 
Feſte, um die Schäge feiner innern Welt an würbiger Stelle und 
vor einem gebildeten Kreife auszubreiten; ihm ift Neichthum eine 
Laft und die goldne Kette eine Feſſel, die ihn an das Irdiſche 
bindet, deßhalb verfhmäht er fie. König und Sänger ftehen in 
eines und deſſelben „höhern Herren Pflicht‘; nur ift der Sänger 
mächtiger, als der König felbft, weil er im erhabnen Neiche des 
Großen und Schönen herrfcht, weil er über die Seelen der Men- 
Then gebietet, eine Welt, in die der Wille des Königs nicht dringt. 
Fürft und Sänger find die freiften Perfönlichkeiten, der Eine 
Durch weltliche Macht, der Andre durch feine Herrihaft im Reiche 
der Ideale. Innerlich mit einander verwandt, follen fie ſich auch 
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äußerlich zueinander hingezogen fühlen. Trefflich find daher bie 
Worte, welche der unſterbliche Schiller den König Karl in ver 
Jungfrau von Orleans Sprechen läßt: 
„Edle Sänger dürfen 

Nicht ungeehrt von meinem Hofe ziehn. 

Sie mahen uns den dürren Scepter blühn, 

Sie flechten ben unfterblich grünen Zweig 

Des Lebens in die unfruchtbare Krone, 

Sie ftellen herrſchend fih den Herrſchern gleich, 

Aus leihten Wünſchen bauen fie ieh Throne, 

Und nit im Raume liegt ihr harmlos Reid: 

Drum follder Sänger mit dem König geben, 

Sie Beide wohnen aufder Menfhheit Höhen!‘ 


— 0 — 


142. Bueignung. 


Der Morgen kam, es ſcheuchten ſeine Tritte 
Den leiſen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich, erwacht, aus meiner ſtillen Hütte 
Den Berg hinauf mit friſcher Seele ging; 

Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen hing; 
Der junge Tag erhob ſich mit Entzücken 
Und Alles ward erquickt, mich zu erquicken. 


Und wie ich ſtieg, zog von dem Fluß der Wieſen 
Ein Nebel ſich in Streifen ſacht hervor. 
Er wich und wechſelte mich zu umfließen, 
Und wuchs geflügelt mir ums Haupt empor; 
Des ſchönen Blicks ſollt' ich nicht mehr genießen, 
Die Gegend deckte mir ein trüber Flor, 
Bald ſah ich mich von Wolken wie umgoſſen 
Und mit mir ſelbſt in Dämmrung eingeſchloſſen. 
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Auf einmal ſchien die Sonne durchzudringen, 
Im Nebel ließ ſich eine Klarheit jehn. 
Hier ſank er leife ſich hinabzufchwingen; 
Hier theilt’ er fteigend fih um Wald und Höhn. 
Wie hofft’ ih, ihr den erften Gruß zu bringen! 
Sie hofft’ ih nach der Trübe Doppelt ſchön. 
Der luftge Kampf war lange nicht vollendet, 
Ein Slanz umgab mich und ich ftand geblendet. 


Bald machte mi, die Augen aufzufchlagen, 
Ein innrer Trieb des Herzens wieder fühn, 
Ich konnt' es nur mit fchnellen Bliden wagen, 
Denn Alles ſchien zu brennen und zu glühn. 
Da fohwebte, mit ven Wolfen hergetragen, 
Ein göttlich Weib vor meinen Augen hin, 
Kein Schöner Bild jah ich in meinen Leben, 
Sie ſah mid an und blieb verweilend ſchweben. 


Kennft du mid nit? sprach fie mit einem Munde, 
Dem aller Lieb und Treue Ton entfloß; 
Erfennft du mich, die ich in mande Wunde 
Des Lebens Dir den reinften Balſam goß ? 
Du kennſt mid wohl, an die, zu ewgem Bunde 
Dein ftrebend Herz ſich feft und fefter ſchloß. 
Sah ich dich nicht mit heißen Herzensthränen 
Als Knabe fhon nach mir dich eifrig jehnen? 


Fa! rief ih aus, indem ich jelig nieder 
Zur Erde ſank, lang hab ich dich gefühlt. 
Du gabft mir Ruh, wenn durch die jungen Glieder 
Die Leidenſchaft fich raftlos durchgewühlt; 
Du haft mir, wie mit himmliſchem Gefieder, 
Am heißen Tag die Stirne fanft gefühlt; 
Du fchenkteft mir der Erbe befte Gaben, 
Und jedes Glüd will ich durch Dich nur haben! 
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Dih nenn ich nit. Zwar hör ich dich von Vielen 
Gar oft genannt, und $eber heißt dich fein, 
Ein jedes Auge glaubt auf Dich zu zielen, 
Faſt jedem Auge wird dein Strahl zur Pein. 
Ah, da ich irrte, hatt’ ich wiel Gefpielen, 
Da ih di fenne, bin ich faft allein; 
Ich muß mein Glüd nur mit mir felbft genießen, 
Dein holdes Licht verdeden und verfchließen. 


Sie lächelte, fie ſprach: Du fiehft wie Hug, 
Wie nöthig wars euch wenig zu enthüllen! 
Kaum bift du ficher wor dem gröbften Trug, 
Kaum bift du Herr vom erften Kinderwillen, 
So glaubft du dich ſchon Uebermenſch genug, 
Berjäumft die Pflicht des Mannes zu erfüllen! 
Wie viel bift Du von endern unterfchieden ? 
Erfenne dich, leb mit der Welt in Frieben! 


Berzeib mir, rief ich aus, ich meint’ e8 gut; 
Soll ih umfonft die Augen offen haben? 
Ein froher Wille lebt in meinem Blut, 
Ich kenne ganz den Werth von deinen Gaben! 
Für Andre wähft in mir das edle Gut, 
Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
Warum ſucht' ich den Weg fo fehnjuchtsvoll, 
Wenn ih ihn nicht den Brüdern zeigen fol? 


Und wie ich ſprach, fah mich das hohe Weſen 

Mit einem Blick mitleidger Nachſicht an; 

Ich konnte mich in ihrem Auge leſen, 

Was ich verfehlt und was ich recht gethan; 

Sie lächelte, da war ich fchon genefen, 

Zu neuen Freuden ftieg mein Geift heran; 

Ich konnte nun mit innigem Vertrauen 

Mich zu ihre nahn und ihre Nähe ſchauen. 
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Da redte fie die Hand aus in die Streifen 
Der leichten Wolfen und bes Dufts umher, 
Wie fie-ihn faßte, Tieß er fich ergreifen, 

Er ließ fich ziehn, es war fein Nebel mehr. 
Mein Auge konnt’ im Thale wieder fohweifen, 
Gen Himmel blidt’ ih, er war bel und hehr. 
Nur fah ich fie den reinften Schleier halten, 
Er floß um fie und ſchwoll in taufend Falten. 


Ich kenne dich, ich kenne deine Schwächen, 
Ich weiß was Gutes in dir lebt und glimmt! 
So fagte fie, ich hör fie ewig ſprechen, 
Empfange hier, was ich dir lang beftimmt, 
Dem Glüdlihen kann e8 an Nichts gebrechen, 
Der dies Geſchenk mit ftiller Seele nimmt; 
Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 
Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, fo wirf ihn in die Luft! 
Sogleih umfäufelt Abendwindeskühle, 

Umhaucht euch Blumen - Würzgeruh und Duft. 
Es jchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 

Zum Woltenbette wandelt fich die Gruft, 
Bejänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblid und die Nacht wird belle. 


So fommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Bürde fchwer und fchwerer brüdt, 
Wenn eure Bahn ein friſch erneuter Segen 
Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt, 
Wir gehn vereint dem nächſten Tag entgegen! 
So leben wir, fo wandeln wir beglüdt. 
Und dann auch fol, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Luft noch unsre Liebe dauern. 
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143. Erſter Verluſt. 


Ach, wer bringt die ſchönen Tage, 
Jene Tage der erſten Liebe, 
Ach, wer bringt nur eine Stunde 
Jener holden Zeit zurück! 


Einſam nähr ich meine Wunde 
Und mit ſtets erneuter Klage 
Traur ich ums verlorne Glück. 


Ach, wer bringt die ſchönen Tage, 
Jene holde Zeit zurück! 


144. Neue fiebe, neues Seben. 


Herz, mein Herz, was foll das geben? 
Was bedränget dich fo ſehr? 
Welch ein fremdes, neues Leben! 
Ich erkenne dich nicht mehr. 
Weg iſt Alles, was du liebteſt, 
Weg, warum du dich betrübteſt, 
Weg dein Fleiß und deine Ruh — 
Ach, wie kamſt du nur dazu! 


Feſſelt dich die Jugendblüte, 
Dieſe liebliche Geſtalt, 
Dieſer Blick, voll Treu und Güte, 
Mit unendlicher Gewalt! 
Will ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblid, 
Ach, mein Weg zu ihr zurück. 
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Und an diefem Zauberfädchen, 
Das fih nicht zerreißen läßt, 
Hält das liebe, loſe Mädchen 
Mich fo wider Willen feft; 
Muß in ihrem Zauberfreife 
Leben nun auf ihre Weife. 
Die Veränderung, ad, wie groß! — 
Liebe! Liebe! Laß mich los! 


145. Raſtloſe £iebe. 


Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, 
Im Dampf der Klüfte, 
Durch Nebelbüfte, 
Immerzu! Ammerzu! 
Ohne Raft und Ruh! 


Lieber Durch Leiden 
Möcht ich mich ſchlagen, 
Als fo viel Freuden 
Des Lebens ertragen; 
Alle das Neigen 
Bon Herzen zu Herzen, 
O, wie fo eigen 
Scaffet das Schmerzen! 


Wie fol ich fliehen ? 
Wälderwärts ziehen ? 
Alles vergebens! 
Krone des Lebens, 
Glüd ohne Ruh, 
Liebe, bift du! 


Bweites Bud. 
146. Schäfers Klagelied. 


Da droben auf jenem Berge, 
Da ſteh ich tauſendmal, 
An meinem Stabe gebogen, 
Und ſchaue hinab in das Thal. 


Dann folg ich der weidenden Heerde, 
Mein Hündchen bewahret mir fie; 
Ich bin herunter gekommen 
Und weiß doch felber nicht wie. 


Da ftehet von ſchönen Blumen 
Die ganze Wieje jo voll; 
Ich breche fie, ohne zu willen 
Wem ich fie geben foll. 


Und Regen, Sturm und Gewitter 
Berpaß ich unter dem Baum. 
Die Thüre dort bleibet verichloffen; 
Doch Alles ift leider ein Traum. 


Es ftehet ein Regenbogen 
Wohl tiber jenem Haus! 
Sie aber ift weggezogen, 
Und weit in das Land binaus. 


Hinaus in das Laud und weiter, 
Vielleicht gar über die See. 
Borüber, ihr Schafe, worüber! 
Dem Schäfer ift gar fo weh. 


147. Glück und Traum. 


Du haft uns oft im Traum gefehen 
Zufammen zum Altare geben, 
Und dich als Frau und mich als Mann, 
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Dft nahm ich wachend deinem Munde, 
In einer unbewadten Stunde, 
So viel man Küffe nehmen kann. 


Das reinfte Glück, Das wir empfunden, 
Die Wolluft mancher reihen Stunden 
Floh, wie die Zeit, mit dem Genuß. 
Was hilft es mir, daß ich genieße? 

Wie Träume fliehn die wärmften Küffe 
Und alle Freude, wie ein Kuf. 


148. Gefunden. 


Ich ging im Walde 
So für mid hin, 
Und Nichts zu fuchen, 
Das war mein Sinn. 

Im Schatten ſah ich 
Ein Blümchen ftehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Aeuglein ſchön. 

Ich wollt' es brechen; 
Da ſagt es fein: 
„Soll ich zum Welken 
Gebrochen ſein?“ 


Ich grubs mit allen 
Den Würzlein aus, 
Zum Garten trug ichs, 
Am hübſchen Haus 

Und pflanzt’ e8 wieder 
Am ftillen Ort; 

Nun zweigt e8 immer 
Und blüht fofort. 
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149. SHeidenröslein. 
Sab ein Knab ein Röslein ſtehn, 
Röslein auf der Heiden, 
War fo jung und morgenichön, 
Lief er fchnell es nah zu ſehn, 
Sahs mit vielen Freuden. 
Röslein, Röslein, Röslein voth, 
Röslein auf der Heiden. 


Knabe ſprach: „Ich breche Dich, 
Röslein auf der Heiden!“ 
Röslein ſprach: „Ich ſteche dich, 
Daß du ewig denkſt an mich, 
Und ich wills nicht leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 


Und der wilde Knabe brach 
gs” Röslein auf der Heiden; 
Röslein wehrte fih und flach, 
Half ihr doch Fein Weh und Ach, 
Mußt' es eben leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein voth, 
Röslein auf der Heiden. 


. 


Pr 


150. Gretchen am Spinnrade allein. (Lied aus: „Fauſt“.) 


Meine Ruh ift bin, Mein armer Kopf 
Mein Herz ift ſchwer; Iſt mir verrüdt, 
Ich finde fie nimmer Mein armer Sinn 
Und nimmermehr. Iſt mir zerftüdt. 

Wo ih ihn nicht hab, Meine Ruh ift hin, 
Iſt mir das Grab, Mein Herz ift fchwer; 
Die ganze Welt Ich finde fie nimmer 


Iſt mir vergältt. Und nimmermehr. 
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Nah ihm nur fhau ich 
Zum Feufter hinaus, 
Nah ihm nur geb ich 
Aus dem Hans. 

Sein hoher Gang, 
Sein’ edle Geftalt, 
Seines Mundes Lächeln, 
Seiner Augen Gewalt, 

Und feiner Rebe 
Zauberfluß, 

Sein Händedruck 
Und ah! — fein Kuß! 


Meine Rub ift bin, 
Mein Herz ift fehwer; 
Ich finde fie nimmer 
Und nimmermehr. 

Mein Bufen drängt 
Sih nad ihm hin, 
Ach dürft ich faſſen 
Und halten ibn, 

Und füffen ihn, 
Sp wie ih wollt‘, 

An feinen Küffen 
Bergehen ſollt'! 


151. NHadıtgefang. 
O gib," vom weichen Pfühle, 


Träumend, ein halb Gehör! 
Bei meinem Saitenfpiele 
Schlafe! Was willft du mehr? 


Bei meinem Saitenfpiele 
GSegnet der Sterne Heer 
Die ewigen Gefühle; 
Schlafel Was willft du mehr? 
Die ewigen Gefühle 
Heben mich hoch und hehr 
Aus irdiſchem Gewühle; 
Schlafe! Was willſt du mehr? 
Vom irdiſchen Gewühle 
Trennſt du mich nur zu ſehr, 
Bannft mich in dieſe Kühle; 
Schlafe! Was willft du mehr? 
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Bannft mich in diefe Kühle, 
Gibſt nur im Traum Gehör? 
Ah, auf dem weichen Pfühle 
Schlafe! Was willft du mehr? 


152, Stirbt der Fuchs, fo gilt der Balg. 


Nah Mittage faßen wir 
Junges Volk im Kühlen; 
Amor fam und: „ftirbt der Fuchs,“ 
Wollt’ er mit uns fpielen. 


Jeder meiner Freunde faß 
Froh bei feinem Herzchen ; 
Amor blies die Fadel aus, 
Sprach: hier ift Das Kerzchen! 
Und die Fackel, wie fie glomm, 
Ließ man eilig wandern, 
Jeder drückte fie geſchwind 
In die Hand des Andern. 


Und mir reichte Dorilis 
Sie mit Spott und Scherze; 
Kaum berührt mein Finger fie, 
Hell entflammt die Kerze. 


Sengt mir Augen und Geſicht, 
Setzt die Bruſt in Flammen, 
Ueber meinem Haupte ſchlug 
Faſt die Glut zuſammen. 

Löſchen wollt' ich, patſchte zu; 
Doch es brennt beſtändig; 

Statt zu ſterben ward der Fuchs 
Recht bei mir lebendig. 
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153. Mignon. 


Nur wer die Sehnſucht kennt, 
Weiß, was ich Leibe! 
Allein und abgetrennt 
Bon aller Freude 
Seh ih ans Firmament 
Nach jener Seite. 
Ah, der mich liebt und fennt, 
Iſt in der Weite, 
Es ſchwindelt mir, es brennt 
Mein Eingeweibe, 
Nur wer die Sehnſucht fennt, 
Weiß, was ich leide! 


So laßt mich fcheinen, bis ich werde; 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Ich eile von der ſchönen Erbe 
Hinab in jenes fefte Haus. 

Dort rub ich eine Kleine Stille, 
Dann öffnet ſich der frifhe Blick; 

Ich laſſe dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und den Kranz zurüd. 

Und jene himmlischen Geftalten, 
Sie fragen nit nah Mann und Weib, 
Und feine Kleider, feine Falten 
Umgeben den verklärten Leib. 


Zwar lebt’ ich ohne Sorg und Mühe, 
Doch fühlt ich tiefen Schmerz genung. 
Bor Kummer altert’ ich zu frühe; 

Macht mich auf ewig wieder jung! 
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154. An Mignon. 


Ueber Thal und Fluß getragen 
Ziehet rein der Sonne Wagen. 

Ah, fie regt in ihrem Lauf, 
So wie beine, meine Schmerzen, 
Tief im Herzen, 
Immer morgens wieder auf. 

Kaum will mir die Nacht noch frommen, 
Denn die Träume jelber fommen 
Nun in trauriger Geftalt; 

Und ich fühle dieſer Schmerzen, 
Stil im Herzen, 
Heimlich bildende Gewalt; 

Schon Seit manchen ſchönen Jahren 
Seh ih unten Schiffe fahren, 

Jedes kommt an feinen Ort; 
Aber ach, die ſteten Schmerzen, 
Feſt im Herzen, 
Schwimmen nicht im Strome fort. 

Schön in Kleidern muß ich kommen, 
Aus dem Schrank ſind ſie genommen, 
Weil es beute Feſttag iſt; 

Niemand ahnet, daß von Schmerzen 
Herz im Herzen 
Grimmig mir zerriſſen iſt. 


Heimlich muß ich immer weinen, 
Aber freundlich kann ich ſcheinen 
Und ſogar geſund und roth; 

Wären tödtlich dieſe Schmerzen 
Meinem Herzen, 
Ach, ſchon lange wär ich todt. 
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155. Glück der Entfernung. 
Trinf, o Jüngling! beilges Glüdes 
Taglang aus der Tiebften Blicke; 
Abends gaufl ihr Bild dich ein. 
Kein Berliebter hab es beffer; 
Doch das Glück bleibt immer größer, 
Gern von der Geliebten jein. 


Ewge Kräfte, Zeit der Ferne, 
Heimlih, wie die Kraft der Sterne, 
Wiegen diefes Blut zur Ruh. 

Mein Gefühl wird ftets ermeichter; 
Doch mein Herz wird täglich Teichter 
Und mein Glüd nimmt immer zu. 

Nirgends kann ich fie vergeffen 
Und doch fanıı ich ruhig effen, 
Heiter ift mein Geift und frei; 

Und unmerflihe Bethörung 
Macht die Liebe zur Verehrung, 
Die Begier zur Schwärmerei. 


Aufgezogen Durch die Sonne 
Schwimmt im Hauch äther'ſcher Wonne 
So das leichtſte Wölkchen nie, 

Wie mein Herz in Ruh und Freude. 
Frei von Furcht, zu groß zum Neide, 
Lieb ich, ewig lieb ich ſie! 


156. Willkommen und Abſchied. 


Es ſchlug mein Herz: geſchwind zu Pferde! 
Es war gethan, faſt eh gedacht; 
Der Abend wiegte ſchon die Erde 
Und an den Bergen hing die Nacht: 
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Schon ftand im Nebelkleid die Eiche, 
Ein aufgethürmter Rieſe da, 

Wo Finfternig aus dem Gefträuche 
Mit hundert Schwarzen Augen ſah. 


Der Mond von einem Wolfenhügel 
Sah Häglich aus dem Duft hervor; 
Die Winde ſchwangen leiſe Flügel, 
Umfausten fohauerlich mein Ohr; 
Die Nacht ſchuf taufend Ungeheuer, 
Doch frifh und fröplih war mein Muth; 
In meinen Adern, welches Feuer! 
In meinem Herzen, welche Slut! 


Did ſah ich und die milde Freude 
Floß von dem ſüßen Bli auf mid; 
Ganz war mein Herz an deiner Seite 
Und jeder Athemzug für dic. 

Ein rofenfarbnes Frühlingswetter 
Umgab das Tieblihe Geficht, 

Und Zärtlichkeit für mid — ihr Götter! 
Ich hofft! es, ich verdient’ es nicht! 


Doch ah ſchon mit der Morgenjonne 
Berengt der Abſchied mir Das Herz: 
In deinen Küffen, welche Wonne! 
In deinem Auge, welcher Schmerz! 
Ich ging, du ftandft und jahft zur Erben, 
Und fahft mir nah mit naffem Blick: 
Und doch, welh Glück, geliebt zu werben! 
Und lieben, Götter, welch ein Glüd! 
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Johann Wolfgang v. Goethe (Fortfegung). — Anaftafius 
Brian. — Wilhelm Hauff. — Johann Peter Hebel. — 
Heinrih Heine, — Georg Herwegh. — Aug. Heinr. 
Hoffmann v. Fallersieben. 


Gedichte find gemalte Fenſterſcheiben! 
Gicht man vom Markt in bie Kirche hinein, 
Da ik Alles dunkel und büfer; 

Und fo fiebts auch ber Herr Philiſter: 
Der mag benn wohl verbrießlid fein 
Und lebenslang verbrießlic bleiben. 

Kommt aber nur ein Mal herein! 

Begrüßt bie heilige Kapelle; 
Da iſts auf ein Mal farbig helle, 
Geſchicht und Bierrat glänzt in Schnelle, 
Bebeutenb wirkt ein edler Schein; 
Dieb wirb euch Kindern Gottes taugen, 
Erbaut euch und ergößt bie Augen! 

J. Wolfg. 9. Goethe. 
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157. Ber Abſchied. 


Laß mein Aug den Abichied fagen, 
Den mein Mund nicht nehmen kann! 
Schwer, wie fchwer ift er zu tragen! 
Und ich bin doch fonft ein Mann. 

Traurig wird in diefer Stunde 
Selbft der Liebe ſüßtes Pfand, 

Kalt der Kuß von deinem Munde, 
Matt der Drud von deiner Hand. 

Sonft, ein leichtgeftohlnes Mäulchen, 
D, wie bat es mich entzückt! 

Sp erfreuet uns ein Beildhen, 
Das man früh im März gepflüdt. 


Doch ich pflüde num kein Kränzchen, 
Keine Rofe mehr für dic. 
Frühling ift es, Tiebes Fränzchen, 
Aber leider Herbft für mich. 


158. An die Erwählte, 


Sand in Hand! und Lipp auf Lippe! 
Liebes Mädchen, bleibe treu! 

Lebe wohl! und manche Klippe 
Fährt dein Liebfter noch vorbei; 
Aber, wenn er einft den Hafen 
Nach dem Sturme wieder grüßt, 
Mögen ihn die Götter ftrafen, 
Wenn er ohne Dich genießt. 

Friſch gewagt ift fchon gewonnen, 
Halb ift ſchon mein Werk vollbradit; 
Sterne leudhten mir, wie Sonnen, 
Nur den Feigen ift e8 Nacht. 
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Wär ih müßig dir zur Seite, 
Drüdte noch der Kummer mid; 
Doch in aller diefer Weite 

Wirk ich raſch und nur für dich. 


Schon ift mir das Thal gefunden, 
Wo wir einft zufammengehn, 
Und den Strom in Abendftunden 
Sanft hinunter gleiten ſehn. 
Diefe Pappeln auf den Wiefen, 
Diefe Buchen in dem Hain! 
Ah! und hinter allen dieſen 
Wird doch auch ein Hüttchen fein! 


159. An Selimden. 


Warum ziebft du mich unwiderftehlich 
Ad in jene Pracht? 
War ich guter Junge nicht fo felig 
In der öden Nacht? 


Heimlih in mein Zimmerchen verſchloſſen, 
Lag im Mondenjchein 
Ganz von feinem Schauerlicht umfloffen 
Und ih dämmert’ ein. 


Träumte da von vollen goldnen Stunden 
Ungemijchter Luft, 
Hatte ganz dein liebes Bild empfunden 
Tief in meiner Bruft. 


Bin ichs noch, den du bei fo ‚viel Lichtern 
An dem Spieltifch hältft ? 
Oft fo unerträglicden Gefichtern 
Gegenüberftellft ? 
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Reizender ift mir des Frühlings Blüte 
Nun nicht auf der Flur; 
Wo du Engel bift, ift Lieb und Güte, 
Wo du bift, Natur. 





160. Sehnſucht. 


Was zieht mir das Herz jo? 
Was zieht mich hinaus? 
Und windet und jchranbt mid) 
Aus Zimmer und Haus? 
Wie dort fi die Wollen 
Um Felſen verziehn! 
Da möcht ich hinüber, 
Da möcht ih wohl hin! 


Nun wiegt fih der Raben 

Gefelliger Flug; 

Ich miſche mich drunter 

Und folge dem Zug. 

Und Berg und Gemäuer 
Umfittigen wir; 

Sie weilet da drunten, 

Ich ſpähe nach ihr. 


Da kommt ſie und wandelt; 
Ich eile ſobald 
Ein ſingender Vogel 
Zum buſchigen Wald. 
Sie weilet und horchet 
Und lächelt mit ſich: 
„Er ſinget ſo lieblich 
Und ſingt es an mich“. 
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Die jcheidende Sonne 
Bergüldet die Höhn; 
Die finnende Schöne, 
Sie läßt es geichehn. 
Sie wandelt am Bade 
Die Wiefen entlang, 
Und finfter und finftrer 
Umſchlingt fi der Gang. 


Auf einmal erjchein ich 
Ein blinfender Stern. 
„Was glänzet da droben, 
So nah und fo fern?” 
Und baft du mit Staunen 
Das Leuchten erblidt; 

Ich Tieg dir zu Füßen, 
Da bin ich beglüdt! 


° 


161. Bas Blümlein Wunderfchön. 


(Lied des gefangenen Grafen.) 


Graf. 
Ich Tenn ein Blümlein Wunderfchön 

Und trage darnach Berlangen; 
Ich möcht es gerne zu fuchen gehn, 
Allein ich bin gefangen. 
Die Schmerzen find mir nicht gering, 
Denn als ich in der Freiheit ging, 
Da bat ich es in der Näbe. 


Bon diefem ringsum fteilen Schloß 
Laß ich die Augen fchweifen, 
Und kanns vom hohen Thurmgeſchoß 
Mit Blicken nicht ergreifen; 
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Und wer mirs vor die Augen brächt' 
Es wäre Ritter oder Knecht, 
Der ſollte mein Trauter bleiben. 


Roſe. 

Ich blühe ſchön und höre dieß 
Hier unter deinem Gitter. 
Du meineſt mich, die Roſe, gewiß, 
Du edler, armer Ritter! 
Du haſt gar einen hohen Sinn, 
Es herrſcht die Blumenkönigin 
Gewiß auch in deinem Herzen. 


Graf. 
Dein Purpur iſt aller Ehren werth 
Im grünen Ueberkleide; 
Darob das Mädchen dein begehrt, 
Wie Gold und edel Geſchmeide. 
Dein Kranz erhöht das ſchönſte Geſicht: 
Allein du biſt das Blümchen nicht, 
Das ich im Stillen verehre. 
Lilie. 
Das Röslein hat gar ſtolzen Brauch 
Und ſtrebet immer nach oben; 
Doch wird ein liebes Liebchen auch 
Der Lilie Zierde loben. 
Wems Herze ſchlägt in treuer Bruſt 
Und iſt ſich rein, wie ich bewußt, 
Der hält mich wohl am höchſten. 


Graf. 
Ich nenne mich zwar keuſch und rein, 
Und rein von böſen Fehlen; 
Doch muß ich hier gefangen ſein, 
Und muß mich einſam quälen. 
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Du bift mir zwar ein ſchönes Bild 
Bon mander Jungfrau, rein und mild; 
Doch weiß ich noch was Liebers. 


Nelke. 
Das mag wohl ich, die Nelke, ſein, 
Hier in des Wächters Garten, 
Wie würde ſonſt der Alte mein 
Mit ſo viel Sorgen warten? 
Im ſchönen Kreis der Blätter Drang, 
Und Wohlgeruch das Leben lang, 
Und alle tauſend Farben. 


Graf. 

Die Nelke ſoll man nicht verſchmähn, 
Sie iſt des Gärtners Wonne: 
Bald muß fie in dem Lichte ſtehn, 
Bald ſchützt er fie vor Sonne; 
Doch was den Grafen glüdlih macht, 
Es iſt nicht Ausgeſuchte Pradt: 
Es iſt ein ſtilles Blümchen. 


Veilchen. 

Ich ſteh verborgen und gebückt, 
Und mag nicht gerne ſprechen, 
Doch will ich, weil ſichs eben ſchickt, 
Mein tiefes Schweigen brechen. 
Wenn ich es bin, du guter Mann, 
Wie ſchmerzt michs, daß ich hinauf nicht kann 
Dir alle Gerüche ſenden. 


Graf. 
Das gute Veilchen ſchätz ich ſehr: 
Es iſt ſo gar beſcheiden 
Und duftet ſo ſchön, doch brauch ich mehr 
In meinem herben Leiden. 
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Ih will e8 euch nur eingeftehn: 
Auf diefen dürren Felſenhöhn 
Ms Liebchen nicht zu finden. 

Doch wandelt unten, an dem Bach, 
Das treufte Weib der Erbe 
Und ſeufzet Teife manches Ach, 
Bis ich erlöfet werbe. 
Wenn fie ein blaues Blümchen bricht, 
Und immer fagt: Bergiß mein nidt! 
So fühl ih8 in der Ferne, 


Ya, in der Ferne fühlt ſich die Macht, 
Wenn Zwei fich veblich lieben; 
Drum bin ich in des Kerfers Nacht, 
Auch noch lebendig geblieben. 
Und wenn mir faft das Herze bricht, 
So ruf ih nur: Bergiß mein nicht! 
Da komm ich wieder ind Leben. 


162. Suleika, 
Ach, um deine feuchten Schwingen, 
Weſt, wie ſehr ich Dich beneibe: 
Denn du kannſt ihm Kunde bringen, 
Was ich in der Trennung leide. 


Die Bewegung deiner Flügel 
Weckt im Bufen ftilles Sehnen; 
Blumen, Auen, Wald und Hügel 
Stehn bei deinem Hauch in Thränen. 

Doch dein mildes, fanftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenlieder; 
Ah, für Leit müßt’ ich vergehen, 
Hofft' ich nicht zu fehn ihn wieder. 
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Eile denn zu meinem Lieben, 
Spreche fanft zu feinem Herzen; 
Doch vermeid ihn zu betrüben 
Und verbirg ihm meine Schmerzen. 

Sag ihm, aber jags beſcheiden: 
Seine Liebe fei mein Leben, 
Freudiges Gefühl von beiden 
Wird mir feine Nähe geben. 


163. Was wird mir jede Stunde ıc. 
Was wird mir jede Stunde fo bang? 

Das Leben ift kurz, der Tag ift lang. 

Und immer fehnt fich fort das Herz, 

Ich weiß nicht recht, ob himmelwärts; 

Fort aber will es hin und hin, 

Und möchte wor fich jelber fliehn, 

Und fliegt e8 an der Liebften Bruft, 

Da rubts im Himmel unbewußt. 


164. Meeresſtille. 

Tiefe Stille herrſcht im Waffer, 
Ohne NRegung ruht das Meer 
Und befümmert ſieht der Schiffer 
Glatte Fläche rings umher. 
Keine Luft von feiner Seite! 
Todesftille filrchterlich ! 
In der ungeheuren Weite 
Neget feine Welle fich. 


Glückliche Fahrt. 
Die Nebel zerreißen 
Der Himmel ift helle 
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Und Aeolus löſet 

Das ängſtliche Band. 

Es ſäuſeln die Winde, 

Es rührt ſich der Schiffer. 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Es theilt ſich die Welle, 
Es naht ſich die Ferne; 
Schon ſeh ich das Land! 


165. Wanderers Wachtlied. 


Der du von dem Himmel biſt, 
Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt elend iſt, 
Doppelt mit Erquickung fülleſt, 
Ach, ich bin des Treibens müde! 
Was ſoll all der Schmerz und Luſt? 
Süßer Friede, 

Komm, ach komm in meine Bruſt! 


166. Ein gleiches. 


Ueber allen Gipfeln 
Iſt Ruh, 
In allen Wipfeln 
Spüreſt du 
Kaum einen Hauch; 
Die Vöglein ſchweigen im Walde. 
Warte nur, balde 
Ruheſt du auch. 
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167. Srühzeitiger Frühling. 


Tage der Wonne Unter des Grünen 
Kommt ihr fo bald? Blühender Kraft 
Schenkt mir die Sonne Naſchen die Bienen 
Hügel und Wald? Summend am Saft. 

Reichlicher fließen Leife Bewegung 
Bächlein zumal. Bebt in der Luft, 
Sind es die Wiejen? Reizende Regung, 
Iſt e8 das Thal? Scläfernder Duft. 

Blauliche Frifche! Mächtiger rühret 
Simmel und Höh! Bald fih ein Hauch, 
Goldne Fifche Doc er verlieret 
Wimmeln im See. Gleich fih im Straud. 

Buntes Gefleder Aber zum Bujen 
Rauſchet im Hain, Kehrt er zurüd, 
Himmliſche Lieder Helfet, ihr Muſen, 
Schallen darein. Tragen das Glüd! 


Saget jeit geftern 
Wie mir geſchah? 
Liebliche Schweftern, 
Liebchen ift ba! 


168. Mailied. 


Wie herrlich Teuchtet Und Freud und Wonne 
Mir die Natur! Aus jeder Bruft. 
Wie glänzt die Sonne! D Erd, o Sonne! 
Wie lacht die Flur! O Glück, o Luft! 

Es dringen Blüten O Lieb, o Liebe! 
Aus jedem Zweig So golden ſchön, 
Und taufend Stimmen Wie Morgenwollen 


Aus dem Gefträud. Auf jenen Höhn! 
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Du fegneft herrlich 
Das friihe Feld, 
Im Blütendampfe 
Die volle Welt. 


D Mädchen, Mädchen, 
Wie lieb ich dich! 
Wie blict dein Auge! 
Die liebſt du mich! 


So liebt die Lerche 
Gefang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft, 

Wie ich dich liebe 
Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freund und Muth 


Zu neuen Liedern 
Und Zänzen gibft. 
Sei ewig glüdlich, 
Wie du mich liebſt! 


169. Ber Harfenfpieler. (Lied ans: „Wilbelm Meifter".) 
An die Thüren will ich fchleichen, 
Still und fittfam will ich ftehn; 
Fromme Hand wird Nahrung reichen 


Und ich werde weiter gehn. 


Jeder wird ſich glücklich fcheinen, 
Wenn mein Bild vor ihm erſcheint; 
Eine Thräne wird er weinen 
Und ich weiß nicht, was er weint. 


Wer nie ſein Brot mit Thränen aß, 

Wer nie die kummervollen Nächte 

Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte! 
Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 

Dann überlaßt ihr ihn der Pein: 

Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. 
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170. Troſt in Thränen. 


Wie fonınıts, daß du fo traurig bift, 
Da Alles froh ericheint? 
Man fieht dirs an den Augen an, 
Gewiß du baft geweint. 


„Und hab ich einfam auch geweint, 
So iſts mein eigner Schmerz, 
Und Thränen fließen gar jo ſüß, 
Erleichtern mir das Herz." 


Die frohen Freunde laden Dich, 
O fonım an unfre Bruft! 
Und was du auch verloren haft, 
Bertraure den Verluſt. 


„Ihr lärmt und rauſcht und ahnet nicht. 
Mas mih, den Armen, quält. 
Ach nein, verloren hab ichs nicht, 
So jehr es mir auch fehlt.“ 


So raffe denn dich eilig auf, 
Du bift ein junges Blut. 
In deinen Jahren hat man Kraft 
Und zum Erwerben Muth. 


„Ah nein, erwerben fann ichs nicht, 
Es fteht mir gar zu fern. 
Es weilt jo hoch, es blinkt jo ſchön, 
Wie droben jener Stern!” 


Die Sterne, die begehrt man nicht, 
Man freut fich ihrer Pracht, 
Und mit Entzüden blickt man auf 
In jeder beitern Nacht. 
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Und mit Entzüden blick ich auf 
So manden lieben Tag; 
Berweinen laft die Nächte mich, 
Sp lang ich weinen mag.“ 


171. An den Mond. 


Fülleft wieder Buſch und Thal 
Still mit Nebelglanz, 
Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz; 

Breiteft über mein Gefild 
Lindernd deinen Blick, 
Wie des Freundes Auge mild 
Ueber mein Geſchick. 


Jeden Nachklang fühlt mein Herz 
Froh⸗ und trüber Zeit, 
Wandle zwilhen Freud und Schmerz 
In der Einjamtleit. 

Fliege, fließe, Lieber Fluß! 
immer werb ich frob! 
So verrauſchte Scherz und Kuf 
Und die Treue jo. 


Ich beſaß e8 doch einmal, 
Was jo köftlich ift! 
Daß man doch zu feiner Dual 
Nimmer e8 vergißt! 

Rauſche, Fluß, das Thal entlang, 
Ohne Raft und Ruh 
Raufche, flüftre meinem Sang 
Melodieen zu! 
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Wenn du in der Winternadht 
Wüthend überſchwillſt, 
Oder um die Frühlingspracht 
Junger Knospen quillſt. 

Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt, 
Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt! 


Was von Menſchen nicht gewußt, 
Oder nicht bedacht, 
Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 


172. Wenn ſich lau die Lüfte füllen 2c. 
(Lied aus: „Kauf“. II. Ih.) 
Wenn ſich Tau die Lüfte füllen 
Um den grünumjchränften Plan, 
Süße Düfte, Nebelhüllen 
Sentt die Dämmerung heran; 
Lispelt leiſe ſüßen Frieden, 
Miegt das Herz in Kindesruh, 
Und den Augen diefes Müden 
Schließt des Tages Pforte zu. 


Nacht ift Schon herein geſunken, 
Schließt fih heilig Stern an Stern; 
Große Lichter, Heine Funken, 
Glitzern nah und glänzen fern; 
Glitzern bier im See fich fpiegelnd, 
Glänzen droben klarer Nacht; 
Tiefſten Ruhens Glück beſiegelnd 
Herrſcht des Mondes volle Pracht. 
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Schon verlojhen find die Stunden, 
Singefhwunden Schmerz und Glück; 
Fühl es vor! Du wirft gefunden; 
Traue neuem Tagesblid. 

Thäler grünen, Hügel fchwellen, 
Buſchen fih zu Schatten -Rub; 
Und in ſchwanken Silberwellen 
Wogt die Saat der Ernte zu. 


Wunſch um Wünfche zu erlangen 
Schaue nach dem Glanze dort! 
Leife bift du nur umfangen, 
Schlaf ift Schale, wirf fie fort! 
Säume nicht dich zu erbreiften, 
Wenn die Menge zaudernd jchweift; 
Alles kann der Edle Ieiften, 
Der verfteht und raſch ergreift. 


173. Tiſchlied. 


Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
Himmliſches Behagen. 
Will michs etwa gar hinauf 
Zu den Sternen tragen? 
Doch ich bleibe lieber hier, 
Kann ich redlich fagen, 
Beim Gefang und Glafe Wein 
Auf den Tiſch zu fchlagen. 


Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 
Wie ich mich geberbe; 
Wirklich ift es allerliebft 
Auf der lieben Erde; 
Schenckel s deutſche Dichterhalle I. Bd. 20 
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Darum jhwör ich feierlich 
Und ohn alle Fährde, 

Daß ih mich nicht frewentlich 
Wegbegeben werde. 


Da wir aber allzumal 
So beifammen weilen, 
Dächt' ich, Hänge der Pokal 
Zu des Dichters Zeilen. 
Gute Freunde ziehen fort, 
Wohl einhundert Meilen, 
Darum fol man bier am Ort 
Anzuftoßen eilen. 


Lebe hoch, wer Leben fchafft! 
Das ift meine Lehre. 
Unfer König denn voran, 
Ihm gebührt die Ehre. 
Gegen inn- und äußern Feind 
Sett er fih zur Wehre. 
Ans Erhalten denkt er zwar, 
Mehr noch, wie er mehre. 


Nun begrüß ich fie ſogleich, 

Sie, die einzig Eine. 

Jeder denke ritterlich 

Sich dabei die Seine. 

Merket auch ein ſchönes Kind 
Wen ich eben meine, 

Nun ſo nicke ſie mir zu: 

Leb auch ſo der Meine! 


Freunden gilt das dritte Glas, 
Zweien oder dreien, 
Die mit uns am guten Tag 
Sich im Stillen freuen 
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Und der Nebel trübe Nacht 
Leis und leicht zerftreuen; 
Dielen fei ein Hoch gebracht, 
Alten oder Neuen. 

Breiter wallet nun der Strom 
Mit vermehrten Wellen. 
Leben jett im hohen Ton 
Redliche Geſellen! 

Die fich mit gedrängter Kraft 
Brav zufammen ftellen 

In des Glückes Sonnenfchein 
Und in fohlimmen Fällen. 


Wie wir nun zufammen find, 
Sind zujammen Biele. 
Wohl gelingen denn, wie uns, 
Andern ihre Spiele! 
Bon der Quelle bis ans Meer 
Mahlet manche Mühle, 
Und das Wohl der ganzen Welt 
Me, worauf ich ziele. 


174. Mahomets Geſang. 


Seht den Felſenquell, 

Freudehell, 

Wie ein Sternenblick; 

Ueber Wolken 

Nährten ſeine Jugend 

Gute Geiſter 

Zwiſchen Klippen im Gebüſch. 
Jünglingfriſch 

Tanzt er aus der Wolke 
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Auf die Marmorfelfen nieder, 
Jauchzet wieder nach dem Himmel. 

Dur die Gipfelgänge 
Sagt er bunten Kiejeln nad), 

Und mit frühem Führertritte 
Reißt er feine Bruderquellen 
Mit fi fort. 

Drunten werden in dem Thal 
Unter feinem Fußtritt Blumen, 
Und die Wiefe lebt von feinem Hauch. 

Doch ihn hält fein Schattenthal, 
Keine Blumen, 

Die ihm feine Knie umfchlingen, 
Ihm mit Liebesaugen ſchmeicheln: 
Nach der Ebne dringt fein Lauf 
Schlangenwandelnd. 

Bäche ſchmiegen 
Sich gejellig an. Nun tritt er 
In die Ebne filberprangend, 


Und die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüffe von der Ebne, 
Und die Bäche von den Bergen, 
Jauchzen ibm und rufen: „Bruder! 
Bruder, nimm die Brüder mit, 
Mit zu deinem alten Vater 
Zu dem ewgen Ocean, 
Der mit ausgefpannten Armen 
Unfer wartet, 
Die fich ah! vergebens öffnen, 
Seine Sehnenden zu fallen; 
Denn uns frift in öder Wülte 
Gierger Sand; die Sonne droben 
Saugt an unferm Blut, ein Hügel 
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Hemmet uns zum Teiche! Bruder, 
Nimm die Brüder von der Ehre, 
Nimm die Brüder von den Bergen, 
Mit, zu deinem Vater mit!“ 


„„Kommt ihr Alle!““ — 
Und nun fohwillt er 
Herrlicher ein ganz Gefchlechte 
Trägt den Fürften hoch empor! 
Und im rollendem Triumphe 
Gibt er Kändern Namen, Städte 
Werden unter feinem Fuß. 


Unaufhaltfam raufcht er weiter, 
Läßt der Thürme Flammengipfel, 
Marmorhäufer, eine Schöpfung 
Seiner Fülle, hinter ſich. 

Cedern- Häufer trägt der Atlas 
Auf den Rieſenſchultern; faufend 
Wehen über jeinem Haupte 
Zaujend Flaggen durch die Lüfte, 
Zeugen feiner Herrlichkeit. 

Und fo trägt er feine Brüder, 
Seine Schäße, feine Kinder, 
Dem erwartenden Erzeuger 
Freudebrauſend an das Herz. 


175. Gefang der Geifter über den Waffern. 


Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel ſteigt es, 
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Und wieder nieder 
Zur Erde muß es, 
Ewig wecjelnd. 


Strömt von der hohen 
Steilen Felswand 
Der reine Strahl, 
Dann ftäubt er lieblich 
In Wollenwellen 
Zum glatten Fels. 
Und leicht empfangen, 
Wallt er verfchleiernd, 
Leisrauſchend, 
Zur Tiefe nieder. 


Ragen Klippen 
Dem Sturz entgegen, 
Schäumt er unmuthig 
Stufenweiſe 
Zum Abgrund. 


Im flachen Bette 
Schleicht er das Wieſenthal hin, 
Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlitz 
Alle Geſtirne. 


Wind iſt der Welle 
Lieblicher Buhler, 
Wind miſcht vom Grund aus 
Schäumende Wogen. 


Seele des Menſchen, 
Wie gleihft du dem Waſſer! 
Schickſal des Menfchen, 

Wie gleihft du dem Wind! 
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176. Ganymed. 


Wie im Morgenglanze 
Du rings mid anglühft, 
Frühling, Geliebter ! 
Mit taufendfacher Liebeswonne 
Si an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 
Heilig Gefühl, 
Unendlide Schöne! 

Daß ich dich faffen möcht 
In diefen Arm! 
Ah an deinem Bufen 
Lieg ih, ſchmachte, 
Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen ſich an mein Herz, 
Du kühlſt den brennenden 
Durft meines Bufens, 
Liebliher Morgenwind ! 
Ruft drein die Nachtigall 
Liebend nach mir aus dem Nebelthal. 
Ich komm, ich fomme! 
Wohin? Ab, wohin? 


Hinauf! Hinauf ſtrebts. 
Es ſchweben die Wolken 
Abwärts, die Wolken 
Neigen ſich der ſehnenden Liebe. 
Mir! Mir 
In euerm Schoße 
Aufwärts! 

Umfangend umfangen! 
Aufwärts an deinen Buſen, 
Alliebender Vater! 
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177. Prometheus. 


Bedede deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunſt, 
Und übe, dem Knaben gleich, 
Der Difteln köpft 
An Eichen di und Bergeshöhn; 
Mußt mir meine Erde 
Doch laffen ftehn, 
Und meine Hütte, die du nicht gebaut 
Und meinen Herd, 
Um deſſen Glut 
Du mich beneideft. 


Ich kenne nichts Aermeres 
Unter der Sonn, als euch Götter! 
Ihr nähret fümmerlich 
Bon Opferfteuern 
Und Gebetshauch 
Eure Majeftät, 

Und darbtet, wären 
Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 


Da ih ein Kind war, 
Nicht wußte, wo aus noch ein, 
Kehrt ich mein verirrtes Auge 
Zur Sonne, als wenn drüber wär 
Ein Obr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz, wie meins, 
Sich des Bedrängten zu erbarmen. 


Wer half mir 
Wider der Titanen Uebermuth ? 
Wer rettete vom Tode mich, 
Bon Sklaverei? 
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Haft du nicht Alles ſelbſt vollendet 
Heilig glühend Herz? 
Und glühteft jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdant 
Dem Schlafenden da droben ? 
Ich dich ehren? Wofür? 
Haft du die Schmerzen gelinbert 
Je des Beladenen? 
Haft du die Thränen geftillet 
Ye des Geängfteten ? 
Hat nicht mid zum Manne geſchmiedet 
Die allmächtige Zeit 
Und das ewige Schidfal, 
Meine Herrn und deine? 
MWähnteft du etwa, 
Ich follte das Leben haſſen, 
In Wüften fliehen, 
Weil nicht alle 
Blütenträume reiften? 


Hier fig ih, forme Menſchen 
Nah meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, das mir gleich jet, 
Zu leiden, zu weinen, 
Zu genießen und zu freuen fich, 
Und dein nicht zu achten, 
Wie ich! 


178. Grenzen der Menfchheit. 


Denn ber uralte Ueber die Erde fät, 
Heilige Bater Küß ich den letzten 
Mit gelaffener Hand Saum feines Kleides, 
Aus vollenden Wollen Kindlide Schauer 
Segnende Blite Treu in der Brufl. 
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Denn mit Göttern Ober der Rebe 
Sol fih nicht meſſen Sich zu vergleichen. 
Irgend ein Menſch. Was unterſcheidet 
Hebt er ſich aufwärts, Götter von Menſchen? 
Und berührt Daß viele Wellen 
Mit dem Scheitel die Sterne, Kor jenen wandeln, 
Nirgends haften dann Ein ewiger Strom: 
Die unfihern Sohlen, Uns hebt die Welle, 
Und mit ihm fpielen Verſchlingt die Welle 
Wolfen und Winde. Und wir verfinten. 

Steht er mit feften Ein Heiner Ring 
Marfigen Knochen Begrenzt unfer Leben 
Auf der wohlgegründeten Und viele Geſchlechter 
Dauernden Erde; Reihen ſich dauernd 
Reicht er nicht auf, An ihres Daſeins 
Nur mit der Eiche Unendliche Kette. 


179. Das Göttliche. 
Edel fei der Menſch, Es leuchtet die Sonne 


Hilfreih und gut! Ueber Böſ' und Gute, 

Denn das allein Und dem Verbrecher 

Unterſcheidet ihn Ölänzen, wie dem Beften, 

Bon allen Wefen, Der Mond und die Sterne. 

Die wir kennen. Wind und Ströme, 
Heil den unbelannten Donner und Hagel 

Höhern Wefen, Rauſchen ihren Weg 

Die wir ahnen! Und ergreifen, 

Sein Beilpiel lehr uns Borüber eilend, 

Jene glauben. Einen um den Andern. 
Denn unfühlend Auch fo das Glück 


Iſt die Natur: Tappt unter Die Menge, 
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Faßt bald des Knaben 
Lodige Unſchuld, 

Bald auch den fahlen, 
Schuldigen Sceitel. 


Nach ewigen, ehrnen, 
Großen Geſetzen, 
Müffen wir Alle 
Unferes Dafeins 
Kreife vollenden. 


Nur allein der Menſch 
Bermag das Unmögliche; 
Er unterfcheidet, 

Wählet und richtet. 
Er kann dem Augenblid 
Dauer verleiben. 


Er allein darf 
Den Guten lohnen, 
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Den Böſen ftrafen, 
Heilen und retten; 
Alles Irrende, Schweifende 
Nützlich verbinden. 


Und wir verehren 
Die Unfterblichen, 
Als wären fie Menfchen, 
Thäten im Großen, 
Was der Befte im Kleinen 
Thut oder möchte. 


Der edle Menſch 
Se bilfreih und gut! 
Unermüdet fchaff er 
Das Nützliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten Weſen! 


180. Der Sänger. 


Was hör ich draußen vor dem Thor, 
Was auf der Brüde fchallen? 
Laßt den Gefang vor unferm Ohr 
Im Saale wiederhallen! 
Der König ſprachs, der Page lief; 
Der Knabe fam, der König rief: 
„Laßt mir herein ben Alten!“ 


©egrüßet feid mir, edle Herrn, 
Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 
Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer kennet ihre Namen ? 
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Im Saal voll Pradt und Herrlichkeit 
Schließt Augen euch, bier ift nicht Zeit, 
Sich flaunend zu ergöten. 


Der Sänger drüdt' die Augen ein, 
Und ſchlug in vollen Tönen. 
Die Ritter ſchauten muthig brein, 
Und in den Schooß die Schönen. 
Der König, dem es wohlgefiel, 
Ließ ihm, zum Lohne, für fein Spiel, 
Eine goldne Kette bringen. 


Die goldne Kette gib mir nicht; 
Die Kette gib den Nittern, 
Bor deren kühnem Angeficht 
Der Feinde Tanzen fplittern; 
Gib fie dem Kanzler, den du haft 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Zu andern Laften tragen. 


Ich finge, wie der Bogel fingt, 
Der in den Zweigen wohnet; 
Das Lied, Das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reihlidh lohnet. 
Doch, darf ich bitten, bitt ich eins: 
Laßt mir den beſten Becher Weins 
In purem Golde reichen. 


Er ſetzt' ihn an, er trank ihn aus: 
O Trank, voll ſüßer Labe! 
O, wohl dem hochbeglückten Haus, 
Wo das iſt kleine Gabe! 
Ergehts euch wohl, ſo denkt an mich 
Und danket Gott, ſo warm, als ich 
Für dieſen Trunk euch danke. 
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181. Das Beilcden. 


Ein Veilchen auf der Wiefe ftand, 
Gebückt in fih und unbelannt, 
Es war ein herzigs Veilchen. 
Da kam eine junge Schäferin 
Mit leichtem Schritt und munterm Sinn 


Daher, daber, 


Die Wieje her, und fang. 
Ah! denkt das PVeilchen, wär ich nur 
Die Ihönfte Blume der Natur, 
Ah, nur ein Meines Weilchen, 
Bis mid das Liebchen abgepflüdt 
Und an dem Buſen matt gebrüdt! 


Ah nur, ach nur 


Ein Biertelftündchen lang! 


Ah! aber ah! das Mädchen kam 
Und nicht in Acht das Veilchen nahm, 
Zertrat das arme Beilchen. 

Es ſank und ftarb und freut’ ſich nod: 
Und fterb ich denn, fo fterb ich doch 


Durch fie, durch fie, 
Zu ihren Füßen Doc. 
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Es war ein König in Thale 
Gar treu bis an fein Grab, 
Dem fterbend feine Buhle 
Einen goldnen Becher gab. 


Es ging ihm Nichts darüber, 


Er leert’ ihn jeden Schmaus; 
Die Augen gingen ihm über 
So oft er tranf daraus. 


Der König in Thule. (eied aus: „Fauſt“.) 


Und als er kam zu ſterben, 
Zählt' er ſeine Städt' im Reich, 
Gönnt' Alles ſeinem Erben, 
Den Becher nicht zugleich. 

Er ſaß beim Königsmahle, 
Die Ritter um ihn ber, 

Auf hohem Väterſaale 
Dort auf dem Schloß am Meer. 
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Ihr Buſen ift fo voll und weiß; 
Es wird mir gleich zum Dampfen heiß. 
Geſell. 
Kann ſie im Waſſer Liebesglut 
Entzünden; 
Wie ſoll man Ruh mit Fleiſch und Blut 
Wohl finden? 
Wenn man ſie Einmal nur geſehn, 
Ach! immer muß man nach ihr gehn. 
Bach. 
Dann ſtürz ich auf die Räder mich 
Mit Brauſen, 
Und alle Schaufeln drehen ſich 
Im Sauſen. 
Seitdem das ſchöne Mädchen ſchafft 
Hat auch das Waſſer beſſre Kraft. 
Geſell. 
Du Armer, fühlſt du nicht den Schmerz 
Wie Andre? 
Sie lacht dich an und ſagt im Scherz: 
Nun wandre! 
Sie hielte dich wohl ſelbſt zurück 
Mit einem ſüßen Liebesblick? 
Bach. 
Mir wird ſo ſchwer, ſo ſchwer vom Ort 
Zu fließen: 
Ich krümme mich nur ſachte fort 
Durch Wieſen; 
Und käm es erſt auf mich nur an, 
Der Weg wär bald zurückgethan. 
Geſell. 
Geſelle meiner Liebesqual, 


Ich ſcheide; 
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Du murmelft mir wielleicht einmal 
Zur Freude. 

Geh, ſag ihr gleih und fag ihr oft, 
Was ftill der Knabe wünfcht und hofft. 


184. Ber Sifcher. 

Das Wafler raucht‘, das Waſſer ſchwoll, 
Ein Fiſcher faß daran, 
Sah nah dem Angel rubewoll, 
Kühl bis ans Herz hinan. 
Und wie er fit und wie er laufcht, 
Theilt fi die Flut empor; 
Aus dem bewegten Waſſer raujcht 
Ein feuhtes Weib hervor. 

Sie fang zu ihm, fie Sprach zu ihm: 
Was lodft du meine Brut 
Mit Menfchenwig und Menjchenlift 
Hinauf in Todesglut? 
Ah wüßteſt du, wie's Fifchlein ift 
So wohlig auf dem Grund, 
Du ftiegft herunter, wie du bift, 
Und würdeft erft gefund. 


Labt fich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond fi nit im Meer? 
Kehrt wellenatbmend ihr Geſicht 
Nicht Doppelt fchöner ber? 

Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feucht-verklärte Blau? 
Lodt dich dein eigen Angeficht 
Nicht her in ewgen Thau ? 


Das Waſſer rauſcht', das Waffer ſchwoll, 
Nett’ ihm den nadten Fuß; 
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Sein Herz wuchs ihm fo fehnjuchtswoll 
Wie bei der Liebſten Gruß. 

Sie ſprach zu ihm, fie fang zu ihn; 
Da wars um ihn gefchehn: 

Halb zog fie ihn, halb ſank er bin, 
Und ward nicht mehr gefehn. 


185. Erlkönig. 


Wer reitet fo fpät Durch Nacht und Wind? 
Es ift der Vater mit feinem Kind; 
Er bat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er faßt ihn fiher, er hält ihn warm. 
Mein Sohn, was birgft du fo bang dein Gefiht? — 
Sieht, Vater, du den Erlkönig nicht? 
Den Erlenkönig mit Kron und Schweif? — 
Mein Sohn, es iſt ein Nebelftreif. 
„Du liebes Kind, komm geh mit mir! 
Sar ſchöne Spiele fpiel ich mit bir; 
Manch bunte Blumen find an dem Strand, 
Meine Mutter hat manch gülden Gewand." — 
Mein Bater, mein Bater und böreft bu nicht, 
Was Erlenlönig mir leife verſpricht? — 
Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 
In dürren Blättern jänfelt der Wind. — 
„Willſt feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter jollen dich warten ſchön; 
Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn 
Und wiegen und tanzen und fingen dich ein.” — 
Mein Bater, mein Bater und fiehft Du nicht dort 
Erlkönige Töchter am düſtern Ort? — 
Mein Sohn, mein Sohn, ich feh es genau, 
Es jcheinen die alten Weiden fo grau. — 
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„Ich liebe dich, mich reizt beine ſchöne Geftalt; 
Und bift du nicht willig, jo brauh ih Gewalt.” — 
Mein Bater, mein Pater, jegt faßt er mich an! 
Erlkönig hat mir ein — Leids gethan! — 

Dem Bater graufets, er reitet geſchwind, 

Er Hält in den Armen das Ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Müh und Notb; 
In feinen Armen das Kind war — todt. 


186. Der Bauberlehrling. 


Hat der alte Herenmeifter 
Sich doch einmal wegbegeben ! 
Und nun follen feine Geifter 
Auch nah meinem Willen leben. 
Seine Wort’ und Werke 
Merkt' ich und den Brauch, 
Und mit Geiftesftärfe 
Thu ih Wunder aud. 
Walle, walle 
Manche Strede, 
Daß zum Zwecke 
Waſſer fließe 
Und mit reihem vollem Schwalle 
Zu dem Bade fich ergieße. 
Und nun komm, odn alter Befen! 
Nimm die ſchlechten Lumpenhüllen; 
Bit Schon lange Knecht gewefen; 
Nun erfülle meinen Willen ! 
Auf zwei Beinen ftebe, 
Oben fei ein Kopf, 
Eile nun und gebe 
Mit dem Waffertopf! 
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Walle, walle 

Manche Strede, 

Daß zum Zwede 

Waſſer fließe, 

Und mit reihem vollem Schwalle 
Zu dem Babe fich ergiefe. 


Seht, er läuft zum Ufer nieder, 
Wahrlich! ift fhon an dem Fluſſe, 
Und mit Blitesfchnelle wieder 
Iſt er bier mit raſchem Guffe. 

Schon zum zweiten Male! 
Wie das Beden jhwillt! 
Wie fih jede Schale 
Bol mit Waffer füllt! 
Stehe! ftebe! 
Denn wir haben 
Deiner Gaben 
Bollgemefien! — 
Ach ich merk es! Wehel Wehe! 
Hab ih doch das Wort vergeſſen! 


Ah das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er gewejen. 
Ad, er läuft und bringt behende! 
Wärſt du Doch der alte Bejen! 
Immer neue Güffe 
Bringt er fchnell herein, 

Ah! und hundert Flüſſe 

Stürzen auf mid ein. 
Nein, nicht länger 
Kann ichs laſſen! 
Will ihn fallen. 
Das ift Tüde! 
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AH! num wird mir immer bänger, 
Welche Miene! Welche Blicke! 


D, du Ausgeburt der Hölle! 
Sol das ganze Haus erfaufen? 
Seh ich über jeve Schwelle 
Doch ſchon Waiferftröme laufen. 
Ein verruchter Befen, 

Der nicht hören will! 
Stod, der du gewefen, 
Steh Doch wieder ftill! 
Wilft am Ende 
Gar nicht laſſen? 
Wil dich fallen, 
Wil dich halten, 
Und das alte Holz behende 
Mit dem ſcharfen Beile jpalten. 


Seht! da kommt er fohleppend wieder! 
Wie ih mich nur auf Dich werfe, 
Gleich, o Kobold, Tiegft du nieder; 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich! brav getroffen! 
Seht er ift entzwei! 
Und nun fann ich hoffen 
Und ich athme frei! 
Wehe! wehe! 
Beide Theile 
Stehn in Eile 
Schon als Knechte 
Billig fertig in die Höhe! 
Helft mir, ah! ihr hohen Mächte! 
Und fie laufen! Naß und näffer 
Wirds im Saal und auf den Stufen, 
Welch entietzliches Gewäffer ! 
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Herr und Meifter! Hör mi rufen! — 
Ah, da kommt der Meifter! 
Herr, die Noth ift groß! 
Die ich rief, die Geifter, 
Werd ih nun nicht los. 
„In die Ede, 
Beſen! Beſen! 
Seids geweſen, 
Denn als Geiſter 
Ruft euch nur zu ſeinem Zwecke 
Erſt hervor der alte Meiſter.“ 


187. Hochzeitlied. 


Wir ſingen und ſagen vom Grafen ſo gern, 
Der bier in dem Schlofje gehauſet, 
Da wo ihr den Enkel des feligen Herrn, 
Den heute vermählten, bejchmaufet. 
Nun hatte ſich Jener im heiligen Krieg 
Zu Ehren geftritten durch mannigen Sieg, 
Und als er zu Haufe vom Röffelein ftieg, 
Da fand er fein Schlöffelein oben: 
Doch Diener und Habe zerftoben. 


Da bift du nun, Gräflein, ba bift du zu Haus, 
Das Heimifche findeft du fchlimmer! 
Zum Fenfter, da zieben die Winde hinaus, 
Sie kommen durd alle die Zimmer. 
Was wäre zu thun in der berbftlichen Nacht? 
So hab ich Doch manche noch ſchlimmer vollbracht, 
Der Morgen hat Alles wohl beffer gemacht. 
Drum rafch bei der mondlichen Helle 
Ins Bett, in das Stroh, ins Geftelle. 
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Und als er im willigen Schlummer fo lag, 
Bewegt' e8 fi unter dem Bette. 
Die Ratte, die rafchle fo lange fie mag! 
Ya, wenn fie ein Bröfelein hätte! 
Doc fiehe, da ftehet ein voinziger Wicht, 
Ein Zwerglein, fo zierlih, mit Ampeleu- Licht, 
Mit Rebnergebärden und Sprecdhergewicht, 
Zum Fuß des ermübdeten Grafen, 
Der, ſchläft er nicht, möcht er doch ſchlafen. 


Wir haben uns Fefte hier oben erlaubt, 
Seitdem du bie Zimmer verlafien, 
Und weil wir dich weit in der Ferne geglaubt, 
Sp dachten wir eben zu praffen. 
Und wenn du vergönneft und wenn Dir nicht graut, 
So ſchmauſen die Zwerge behaglich und Yaut, 
Zu Ehren der reichen, der niedlichen Braut. 
Der Graf im Behagen des Traumes: 
„Bedienet euch immer des Raumes!‘ 


Da kommen drei Reiter, fie reiten hervor, 
Die unter dem Bette gehalten; . 
Dann folget ein fingendes, klingendes Chor 
Poſſirlich Heiner Geftalten; 

Und Wagen auf Wagen mit allem Geräth, 
Daß einem fo Hören und Sehen vergeht, 
Wie's nur in den Schlöffern der Könige ſteht; 
Zuletzt auf wergoldetem Wagen 

Die Braut und die Säfte getragen. 


So rennet nun Alles in vollem Galopp 
Und fürt fih im Saale fein Plätschen; 
Zum Drehen und Walzen und Iuftigen Hopp 
Erkiefet fih Jeder ein Schätschen. 
Da pfeift e8 und geigt e8 und klinget und Mirrt, 
Da ringelts und fchleift e8 und raufchet und wirrt, 
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Da pifperts und Tnifterts und flüfterts und ſchwirrt; 
Das Gräflein, es blidet hinüber, 
Es dünkt ihn, als läg er im Fieber, 


Nun dappelts und rappelts und Happerts im Saal, 
Bon Bänken und Stühlen und Tiſchen, 
Da will nun ein Jeder am feftlihen Mahl 
Sich neben dem Liebchen erfrifchen; 
Sie tragen die Würfte, die Schinfen fo Hein, 
Und Braten und Fiſch und Geflügel herein; 
Es kreiſet beftändig der köſtliche Wein; 
Das tofet und koſet jo fange, 
Berichwindet zulett mit Gejange. 


Und follen wir fingen, was weiter gefchehn, 
So fchweige das Toben und Tojen. 
Denn, was er fo artig im Kleinen gejehn, 
Erfuhr er, genoß er im Großen. 
Trompeten und klingender, fingender Schall, 
Und Wagen und Reiter und bräutlicder Schwall, 
Sie fommen und zeigen und neigen fi all, 
Unzählige, felige Leute. 
Sp ging es und geht e8 noch heute. 


188. Die Braut von Corinth. 


Nah Eorinthus von Athen gezogen 
Kam ein Füngling, dort noch unbelannt. 
Einen Bürger hofft’ er ſich gewogen; 
Beide Väter waren gaftwerwandt, 
Hatten frühe ſchon 
Töchterhen und Sohn 
Braut und Bräutigam vorausgenannt. 
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Aber wird er auch willlommen fcheinen, 
Wenn er theuer nicht die Gunſt erfauft? 
Er ift noch ein Heide mit den Seinen, 
Und fie find ſchon Ehriften und getauft. 
Keimt ein Glaube neu, 
Wird oft Lieb und Treu, 
Wie ein böjes Unkraut, ausgerauft. 


Und fo lag das ganze Haus im Stillen, 
Bater, Töchter, nur die Mutter wacht; 
Sie empfängt den Gaft mit beftem Willen, 
Gleich ins Prunkgemach wird er gebradt. 
Wein und Eſſen prangt, 

Eh er e8 verlangt: 
So verjorgend wünſcht fie gute Nacht. 


Aber bei dem mwohlbeftellten Eſſen 
Wird die Luft der Speife nicht erregt; 
Müdigkeit läßt Speis und Trank vergeſſen, 
Daß er angefleidet ſich aufs Bette legt; 
Und er fohlummert faft, ' 
Als ein feltner Saft 
Sich zur offnen Thür herein bewegt. 


Denn er fieht bei feiner Lampe Schimmer, 
Tritt, mit weißem Schleier und Gewand, 
Sittfam, fill ein Mädchen in das Zimmer, 
Um die Stirn ein ſchwarz⸗ und goldnes Band. 
Wie fie ihn erblidt, 

Hebt fie, die erſchrickt, 
Mit Erftaunen eine weiße Hand. 

„Bin ih,” rief fie aus, „fo fremb im Haufe, 
Daß ich von dem Gafte Nichts vernahm? 
Ah, fo hält man mich in meiner Klaufe! 
Und num überfällt mich bier die Scham. 
Ruhe nur fo fort 
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Anf dem Lager dort, 
Und ich gehe ſchnell, fo wie ich kam.“ 


„„Bleibe, Schönes Mädchen!““ ruft ver Knabe, 
Rafft von feinem Lager fich geichwind: 
„„Hier ift Ceres *), bier ift Bacchus Gabe, 
Und du bringft den Amor, liebes Kind! 
Biſt vor Schreden blaß! 
Liebe, fomm und laß, 
Laß uns fehn, wie frob die Götter ſind.““ 


„Berne bleib, o Züngling! bleibe fteben; 
Ich gehöre nicht den Freuden an. 
Schon ber letzte Schritt iſt ach! geicheben , 
Durch der guten Mutter kranken Wahn , 
Die genejend ſchwur: 
Jugend und Natur 
Sei dem Himmel künftig untertban. 


Und der alten Götter bunt Gewimmel 
Hat fogleich das ftille Haus geleert. 
Unfihtbar wird Einer nur im Simmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt; 
Opfer fallen bier, 

Weder Lamm noch Stier, 
Aber Menſchenopfer unerbört. " 


Und er fragt und wäget alle Worte, 
Deren keines feinem Geift entgeht. 
„„Iſt es möglich, daß am ftillen Orte 
Die geliebte Braut bier vor mir fteht? 
Sei die Meine nur! 

Unfrer Bäter Schwur 
Hat vom Himmel Segen uns erfleht. " " 


*) GBöttin bes Uderbaus unb ber Feldfrüchte. 
21* 
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„Mich erhältſt du nicht, du gute Seele! 
Meiner zweiten Schwefter gönnt man dich. 
Wenn ih mich in ftiller Klauſe quäle, 

Ah! in ihren Armen dent an mic, 
Die an dich nur denkt, 
Die fih liebend kränkt; 
In die Erde bald verbirgt fie fich. “ 


„„Nein! bei diefer Flamme ſeis geſchworen, 
Gütig zeigt fie Hymen”*) ums voraus, 
Bift der Freude nicht und mir verloren, 
Kommft mit mir in meines Vaters Haus, 
Liebchen, bleibe bier! 
Feire gleich mit mir 
Unerwartet unfern Hochzeitsſchmaus.““ 


Und ſchon wechjeln fie der Treue Zeichen ; 
Golden reicht fie ihm Die Kette dar 
Und er will ihr eine Schale reichen, 
Sildern, künſtlich, wie nicht eine war. 
„Die ift nicht für mid; 
Doch, ich bitte Dich, 
Eine Locke gib von deinem Haar. ” 


Eben fchlug die dumpfe Geifterftunde 
Und nun fohien es ihr erft wohl zu fein. 
Gierig ſchlürfte fie mit blaffem Munde, 
Nun den dunfel-blutgefärbten Wein. 
Doch vom Weizenbrot, 

Das er freundlich bot, 
Nahın fie nicht den Heinften Biffen ein. 


Und dem Jüngling reichte fie Die Schale, 
Der, wie fie, num baftig lüftern trank. 


*) Der Oymenäus ober Gott ber Ehe. 
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Liebe jorbert er beim ftillen Mable; 
Ah, fein armes Herz war liebekrank. 
Doch fie wiberftebt, 

Die er immer flebt, 

Bis er weinend auf das Bette ſank. 


Und fie fommt und wirft ſich zu ihm nieder, 
„Ah, wie ungern jeh ich Dich gequält! 
Aber, ah! berührft du meine Glieder, 
Fühlſt Du fchaudernd, mas ich Dir verhehlt. 
Wie der Schnee jo weiß, 
Aber kalt, wie Eis, 
IH das Liebchen, das du Dir erwählt. “ 


Heftig faßt er fie mit ſtarken Armen, 
Bon der Liebe Jugendkraft durchmannt: 
nn Hoffe Doch bei mir noch zu erwarmen, 
Wärſt du felbft mir aus dem Grab gefanbt! 
Wechjelbauh und Kuß! 
Liebesüberfiuß ! 
Brennft du nicht und fühleft mich entbrannt? " " 


Liebe jchließet fefter fie zufammen, 
Thränen miſchen ſich in ihre Luft; 
Gierig faugt fie jeines Mundes Flammen, 
Eins ift nur im Andern fi bewußt. 
Seine Liebeswuth 
Wärmt ihr flarres Blut, 
Doch es fchlägt Fein Herz in ihrer Bruft. 


Unterbeffen fehleichet auf dem Gange, 
Häuslih fpät Die Mutter noch vorbei, 
Horchet an ber Thür und horchet lange, 
Welch ein fonderbarer Ton es fei. 

Klag- und Wonnelaut 
Bräutigams und Braut 
Und des Liebeftammelns Raſerei. 
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Unbemweglich bleibt fie an der Thüre, 
Weil fie erft fich überzeugen muß, 
Und fie hört die höchften Liebesſchwüre, 
Lieb- und Schmeichelworte mit Verdruß — 
Still! der Hahn erwadt! — 
Aber morgen Nacht 
Biſt Du wieder da? — und Kuß auf Kuf. 


Länger hält die Mutter nicht das Zürnen, 
Oeffnet das befannte Schloß geſchwind: — 
„Gibt e8 bier im Haufe folhe Dirnen, 

Die dem Fremden gleich zu Willen find?” — 
So zur Thür hinein 

Bei der Lampe Schein 

Sieht fie — Gott! fie fieht ihr eigen Kind. 


Und der Jüngling will im erften Schreden 
Mit des Mädchens eignem Schleierflor, 
Mit dem Teppich die Geliebte Deden; 
Doc fie windet gleich fich felbft hervor. 
Wie mit Geifts Gewalt 
Hebet die Geftalt 
Lang und langfam fi im Bett empor. 


„Mutter! Mutter!” fpricht fie hohle Worte: 
„Sp mißgönnt ihr mir die ſchöne Nacht! 
Ihr vertreibt mich von dem warmen Orte, 
Bin ich zur Verzweiflung nur erwacht? 
Iſts euch nicht genug, 

Daß ins Leichentuch, 
Daß ihr früh mich in das Grab gebradht? 


Aber aus der fehwerbededten Enge 
Treibet mich ein eigenes Gericht. 
Eurer Priefter ſummende Gejänge 
Und ihr Segen haben fein Gewidt; 
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Salz und Waffer fühlt, 
Nicht, wo Jugend fühlt, 
Ah! die Erde fühlt die Liebe nicht. 


Diejer Füngling war mir erft verfprochen, 
Als noch Venus heitrer Tempel ftand. 
Mutter, habt ihr doch das Wort gebrochen, 
Beil ein fremd, ein falſch Gelübd euch band! 
Doch kein Gott erhört, 

Wenn die Mutter ſchwört, 
Zu verfagen ihrer Tochter Hand. 


Aus dem Grabe werd ich ausgetrieben 
Noch zu ſuchen das vermißte Gut, 
Noch den ſchon verlornen Mann zu lieben 
Und zu faugen feines Herzens Blut. 
His um den geichehn, 
Muß nah Andern gehn 
Und das junge Volk erliegt der Wuth. 
Schöner Jüngling! Tannft nicht länger leben, 
Du verfieheft nun an dieſem Ort. 
Meine Kette hab ich Dir gegeben, 
Deine Lode nehm ich mit mir fort. 
Sieh fie an genau! 
Morgen bift du grau, 
Und nur braun erfcheinft du wieder bort. 


Höre, Mutter, nun die legte Bitte: 
Einen Scheiterhaufen fchichte du; 
Oeffne meine bange Heine Hütte, 
Bring in Flammen Liebende zur Ruh! 
Wenn der Funke ſprüht, 
Wenn die Afche glüht, 
Eilen wir den alten Göttern zu!” 
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189. Aleris und Bora. 


Ah! unaufhaltiam ftrebet das Schiff mit jevem Momente 
Durch die fchäumende Flut weiter und weiter hinaus! 

Langhin furcht ſich Die Gleife des Kiels, worin die Delphine 
Springend folgen, als flöh ihnen die Beute davon. 

Alles deutet auf glüdliche Fahrt: der ruhige Bootsmann 
Ruckt am Segel gelind, das ſich fiir alle bemüht; 

Vorwärts dringt der Schiffenden Geift, wie Flaggen und Wimpel; 
Einer nur fteht rüdwärts traurig gewendet am Maft, 

Sieht die Berge ſchon blau, die Scheibenben, fieht in Das Meer fie 
Niederfinten, es ſinkt jegliche Freude vor ihm. 

Auch Dir ift es verfhwunden, bas Schiff, das beinen Aleris, 
Dir, o Dora, den Freund, ah! Dir den Bräutigam 

raubt. 

Auch du blideft vergebeus nah mir. Noch fchlagen Die Herzen 
Für einander, doch, ah! nun aneinander nicht mehr. 

Einziger Augenblid, in welchem ich Tebte! Du wiegeft 
Ale Tage, die fonft kalt mir verſchwindenden, anf. 

Ah! nur im Augenblid, im letten, flieg mir ein Leben, 
Unvermuthet in dir, wie von den Göttern, berab, 

Nur umfonft verlärft Du mit deinem Xichte den Aether; 
Dein allleuchtender Tag, Phöbus, mir ift er verbaßt. 

In mich felber kehr ich zurück; ba will ich im Stillen 
Wiederholen die Zeit, als fie mir täglich erfchien. 

War e8 möglich, die Schönheit zu fehn und nicht zu empfinden? 
Wirkte der himmlische Reiz nicht auf dein ftumpfes Gemiüth ? 
Klage did — Armer, nicht an! — So legt der Dichter ein Räthfel, 

Künftlih mit Worten verſchränkt, oft der Verſammlung ins Ohr. 
Jeden freut bie feltne, der zierlihen Bilder Verknüpfung, 

Aber noch fehlet das Wort, das die Bedeutung verwahrt. 
Iſt es endlich entdedt, dann beitert ſich jedes Gemüth anf, 

Und erblidt im Gedicht Doppelt erfreuliden Sinn. 
Ah, warım fo ſpät, o Amor, nahmft du die Binde, 
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Die du ums Aug mir gefnüpft, nahmft fie zu ſpät mir hinweg! 
Lange ſchon harrte befrachtet das Schiff auf günftige Lüfte; 
Endlich firebte ver Wind, glüdlih, vom Ufer ins Meer. 
Leere Zeiten ber Jugend! und leere Träume der Zukunft! 
Ihr verichwindet, es bleibt einzig die Stunde mir nur. 
3a, fie bleibt, es bleibt mir das Glück! ich halte dich, Dora! 
Und die Hoffnung zeigt, Dora, dein Bild mir allein, 
Defter ſah ich zum Tempel dich gehn, geichmüdt und gefittet, 
Und das Mütterchen ging feierlich neben bir ber. 
Eilig warft du und friſch, zu Markte die Früchte zu tragen; 
Und vom Brummen, wie fühn, wiegte das Haupt das Gefäh. 
Da erſchien bein Hals, erichien dein Naden vor Allen, 
Und vor Allen erichien deiner Bewegungen Maß. 
Oftmals hab ich geſorgt, e8 möchte der Krug dir entitürzen; 
Doch er hielt fich ftät auf dem geringelten Tuch. 
Schöne Nachbarin, ja, jo war ich gewohnt dich zu fehen, 
Wie man bie Sterne fieht, wie man den Mond fich beichaut, 
Sich an ihnen erfreut und innen im ruhigen Buſen 
Nicht der entferntefte Wunich, fie zu befiten, fich regt. 
Jahre, jo gingt ihr dahin! Nur zwanzig Schritte getrennet 
Waren die Häufer, und nie hab ih die Schwelle berührt. 
Und nun trennt uns die gräßliche Flut! Du lügft nur den Himmel, 
Welle! Dein herrliches Blau ift mir die Farbe der Nacht. 
Alles rührte ſich ſchon; da kam ein Knabe gelaufen 
An mein väterlih Haus, rief mich zum Strande hinab: 
Schon erhebt ſich das Segel, es flattert im Winde, fo fprad er, 
Und gelichtet mit Kraft trennt fi der Anler vom Sand; 
Komm, Aleris, o fomm! Da brüdte ver wadere Vater, 
Würdig die fegnende Hand mir auf das lodige Haupt; 
Sorglich reichte die Mutter ein nachbereitetes Bündel: 
Glücklich kehre zurüd! riefen fie, glüdlich und reich! 
Und fo fprang ich hinweg, das Bündelchen unter dem Arme, 
An der Mauer hinab, fand an der Thüre Dich ftehn 
Deines Gartens. Du lächelteft mir und fagteft: „Aleris! 
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Sind die Lärmenden dort beine Gefellen der Fahrt? 
Fremde Küften befucheft du nun, und köſtliche Waaren 
Hanbelft bu ein und Schmud reihen Matronen der Stabt. 
Aber bringe mir auch ein leichtes Kettchen; ich will es 
Dankbar zahlen: fo oft hab ich die Zierde gewünſcht!“ 
Stehen war ich geblieben und fragte nach Weije des Kaufmanns 
Erft nah Form und Gewicht deiner Beftellung genau. 
Gar beſcheiden erwogft du den Preis! da blickt’ ich indeſſen 
Nach dem Halje, des Schmuds unferer Königin werth. 
Heftiger tönte vom Schiff das Gejchrei; da fagteft bu freundlich: 
„Nimm aus dem Garten noch einige Früchte mit dir! 
Nimm die reifften Orangen, die weißen Feigen, Das Meer bringt 
Keine Früchte, fie bringt jegliches Land nicht hervor. “ 
Und fo trat ich herein. Du brachſt nun die Früchte gefchäftig, 
Und die goldene Laft 30g das gejchürzte Gewand. 
Oefters bat ich: es fei nun genug! unb immer noch eine 
Schönere Frucht fiel dir, leiſe berührt, in bie Hand. 
Endlich kamſt du zur Laube hinan; da fand fi ein Körbchen, 
Und die Myrte bog blühend fich über uns bin. 
Schweigend beganneft du nun geſchickt Die Früchte zu orbnen: 
Erft die Orange, die ſchwer ruht, als ein golvener Ball, 
Dann die weichliche Feige, die jeder Drud fchon entftellet; 
Und mit Myrte bebedt warb, und geziert, das Geſchenk. 
Aber ich hob es nicht auf; ich fand. Wir fahen einander 
In die Augen, und mir ward vor dem Auge jo trüb. 
Deinen Buſen fühlt ich an meinem! Den berrlihen Naden, 
Ihn umichlang nun mein Arm, taufenbmal küßt' ich den Hals, 
Mir ſank über die Schulter dein Haupt; nun knüpften and beine 
Lieblichen Arme das Band um den Beglüdten herum. 
Amors Hände fühlt’ ih: er brüdt’ uns gewaltig znfammen, 
Und aus heiterer Luft donnert' e8 dreimal; ba floß 
Häufig Die Thräne vom Aug mir herab, bu weinteft, ich weinte, 
Und vor Sammer und Glüd ſchien uns die Welt zu vergehn. 
Immer heftiger rief e8 am Strand; da wollten die Füße 


3. W. v. Goethe. 837 


Mich nicht tragen, ich rief: Dora! und bift du nicht mein? 
„Ewig!” fagteft du leife. Da fchienen unfere Thränen, 
Wie durch göttliche Luft Ieife vom Auge gehaucht. 
Näher rief es: Aleris! Da blidte der juchende Knabe 
Durd die Thüre herein. Wie er das Körbchen empfing! 
Wie er mich trieb! Wie ich bir Die Hand noch drüdtel — Zu 
Schiffe 
Wie ich gelommen? Ich weiß, daß ich ein Trunkner fchien. 
Und fo hielten mich auch die Gefellen, jchonten ven Kranken; 
Und ſchon deckte der Hauch trüber Entfernung die Stabt. 
Ewig! Dora, lispelteft bu, mir fallt es im Ohre 
Mit dem Donner des Zeus! Stand fie Doch neben dem Thron, 
Seine Tochter, die Göttin der Liebe; die Grazien ftanben 
Ihr zur Seiten! Er ift götterbefräftigt, der Bund! 
O fo eile denn Schiff, mit allen günftigen Winden! 
Strebe, mächtiger Kiel, trenne die ſchäumende Flut! 
Bringe dem fremden Hafen mich zu, damit mir der Goldſchmied 
In der Werkſtatt gleich ordne das himmlische Pfand. 
Wahrlich! zur Kette fol das Kettchen werden, o Dora! 
Neunmal umgebe fie dir, loder gewunden, ben Hals. 
Kerner ſchaff ih noch Schmud, den mannigraltigften; goldne 
Eyangen follen dir auch reichlich verzieren die Hand: 
Da wetteifre Rubin und Smaragd, der Tieblihe Sapphir 
Stelle dem Hyacinth fich gegenüber, und Gold 
Halte das Enelgeftein in jchöner Verbindung zuſammen. 
O, wie ben Bräutigam freut einzig zu ſchmücken die Braut! 
Seh ich Perlen, fo dent ich an dich; bei jeglihem Ringe 
Kommt mir der länglihen Hand ſchönes Gebild in den Sinn. 
Tauſchen will ich und kaufen; bu follft das Schönfte von Allem 
Wählen; ich widmete gern alle die Ladung nur dir. 
Doch nicht Schmud und Zumwelen allein verfchafft dein Geliebter: 
Was ein häusliches Weib freuet, das bringt er dir aud). 
Feine wollene Deden mit Burpurfäumen, ein Lager 
Zu bereiten, Das uns traulich und weichlich empfängt; 
E hendels deutſche Dichterhalle I. Bo. 22 
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Köftlicher Leinwand Stüde. Du fiteft und näheft und Meideft 
Mich und dich und auch wohl noch ein Drittes barein. 
Bilder der Hoffnung, täufchet mein Herz! O mäfiget, Götter, 
Diefen gewaltigen Brand, ber mir den Bufen burdhtobt! 
Aber auch fie verlang ich zurüd, die ſchmerzliche Freude, 
Wenn die Sorge fi kalt, gräßlich gelaffen, mir naht. 
Nicht der Erinnyen Tadel, das Bellen ver bölliichen Hunde 
Schredt den Berbreder fo, in ber Verzweiflung Geftld, 
Als das gelafine Gefpenft mich fchredt, das die Schöne von fern 
mir 
Zeiget: die Thüre fteht wirklich des Gartens noch auf! 
Und ein Anderer kommt! Für ihn auch fallen die Früchte ! 
Und die Feige gewährt ftärfenden Honig auch ihm! 
Lodt fie auch ihn nach der Laube? und folgt er? O, macht mid, 
ihr Götter, 
Blind, verwilchet das Bild jeder Erinnrung in mir! 
Ya, ein Mädchen ift fie! und die fich gefehwinde dem Einen 
Gibt, fie kehrt fih auch fchnell zu dem Antern herum. 
Lache nicht dießmal, Zeus, ber frechgebrochenen Schwüre! 
Donnere fchredliher! Triff! — Halte die Blitze zurüd! 
Sende die ſchwankenden Wolfen mir nah! Im nächtlichen Dunkel 
Treffe dein leuchtender Blitz dieſen unglüdlichen Daft! 
Streue die Planen umber, und gib der tobenden Welle 
Diefe Waaren, und mich gib den Delphinen zum Raub! — 
Nun, ihr Mujen, genug! Bergebens ftrebt ihr zu ſchildern 
Wie fih Sammer und Glück wechſeln in Tiebender 
Bruf. 
Heilen könnet die Wunden ihr nicht, die Amor gefchlagen ; 
Aber Linderung kommt einzig, ihr Guten, von eudh. 


Anaſtaſius Grün. 


Dur der Seele Tiefen klingend 
Weht in mir ein Harfenpaar, 
Braufend tönt bas Spiel ber einen, 
Das der andern fanft und klar; 
Zwei ber Kräfte, bie ſich haſſen, 
Geben ihnen Klang und Laut, 

In den Satten wettert biefe, 
Iene küßt fie Teig unb traut. 
Anaft. Grün. 


Anakafius Grün ift der Dichtername für Anton Aler. 
Maria Graf von Auersperg, geb. am 11. April 1806 zu 
Laibach. Sein Vater ftarb 1818 und hinterließ ihm als Erbtheil 
die Herrijhaft Gurkffeld und Thurn-Hart in Krain. Die erften 
Kinderjahre verlebte Grün auf feinem väterlihen Stammſchloſſe 
und kam als Tjähriger Knabe (während der Franzofenherrichaft in 
Illyrien) nah Wien, wo er auch fpäter, mit Ausnahme zweier 
Jahre in Graz, feine philofophifhen und juriftiihen Studien machte 
und bis zu feinem 24. Jahre blieb. Nur die Ferien verbrachte er 
in feiner Heimat. Später hielt er fich abmwechfelnd in Wien und 
Krain auf und fein einförmiges Sieblerleben in Krain wurde nur 
durch mehrwöchentliche Reifen nah Franfreih, Norb- und Süb- 
deutſchland, Italien und Belgien unterbrochen. Still und friedlich 
lebte er auf feinem Erbſchloſſe, pflanzte, fäete und erntete und ſprach 
frainerifch mit feinen Bauern, Die weder wußten, daß ihr „Grund⸗ 
herr ein Boet, noch was überhaupt ein Poet, am wenigften aber 
was ein politiiher Schriftfteller fei.” 1838 vermählte fih Grün 
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mit der Gräfin Maria Attems, der Tochter des fteyeriichen Landes⸗ 
hauptmanns. Seine Vermählung und angebliche (!) Ernennung 
zum oeſtr. Kammerherrn gaben Stoff zu Anfeindungen und Ber- 
bächtigungen aller Art; namentlich follte der goldne Kammerherrn⸗ 
jchlüffel des Dichters Mund für politiiche Freiheitslieder geſchloſſen 
haben, was eine jener großen Lügen war, die in unfern Tagen 
nicht felten find. Eine irrthümliche, oder auh abſichtlich ver- 
läumbdende Anzeige ber Leipzg. Allg. Ztg.*) machte den Kammer- 
herrn Grün, nicht die oeftreichifche Regierung. Diefe falſche An- 
gabe wurde nachher bis heute durch Titerarhiftoriihe Bücher immer 
weiter verbreitet und alle Welt fchenkte ihr Glauben, um jo mehr, 
da Grün fie nicht öffentlich widerlegte, weil die Cenfur eine Ber- 
theidigung des Dichters gegen dieſe Anfchuldigung nicht geftattete, 
woraus man fieht, in welchen Kreijen die Verdächtigung feiner 
Perfon damals den willlommenften Anklang fand. Grün bat we- 
der Amt noch Amtstitel und warb auch nie um bie harmloſe 
Zierde des Kammerherrnichlüffelse. Eben fo wenig ift es wahr, daß 
er jeine offne Freimüthigkeit gleichzeitig mit feinem Freunde Lenau 
durch Hausarreft gebüßt habe, eine Geldbuße, wegen Mebertretung 
veftr. Zenſurgeſetze ihm aber erlaffen worben fei. Die Geldbuße 
bat er bezahlt, von Hausarreft war feine Rebe, 


Am 13. März 1848 war Grün Zeuge des großen Befreiungs- 
Ihaufpieles in Wien und am 16. überbradhte er dem gährenden 
Graz das Patent mit der Zufage der Conftitution. Im April faß 
er im Fünfziger-Ausihuß zu Frankfurt am Main und tbeilte deſſen 
Begeiftrung und füße Hoffnung für die nationale Sache Deutich- 
lands. Im Juni 1848 fohrieb er: „Wir deutichen Boeten hatten 


*) „Wien, ten 13. Februar 1840. Anaf. Grün befindet fi ſeit einigen Tagen 
bier, um ſich um ben Rammerberrnfchlüffel zu bewerben, ba feine Frau, geb. 
Gräfin von Attems , Sternkreuzorbensbame wurbe und doch nicht allein zu Hofe 
gehen kann, Der Graf fol dem Poeten völlig entſagt haben.” (Reipsiger 
Allgem. Zeitung.) — Später las man: „A. Grün ſchweigt, bat eine Gräfe 
neheirathet, iR ſelbſt Graf, tyrannifirt feine Bauern, er fucht ben Kammer» 
herrnſchlüſſel — kein Zweifel, es iR abtirännig geworden.“ 
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bisher ein einförmiges, ereignißarmes Leben nad der Außenwelt. 
Wichtig und erhebend für mich waren in ber letten Zeit meine 
wiederholten Reifen nah Frankfurt im vertrauensvollen Auftrag 
meiner Mitbürger, einmal ins Vorparlament und zulekt in bie 
gegenwärtig tagende Reichsverſammlung“. Als Mitglied des Bar- 
Iaments ftimmte er in einigen wichtigen Fragen mit dem linken 
Zentrum, kehrte aber ſchon im Auguft in feine ftille Heimat zurüd. 
Seit vielen Jahren jammelt er eifrig frainerifche Volkslieder. 


Grün, Lenau und Zedlit gehören nicht bloß ihres Namens, 
fondern auch ihrer poetifhen Bedeutſamkeit wegen zum hoben Adel 
unter den zahlreichen veftreihiichen Sängern. Sie haben mehr als 
jeder andere ihrer Genofjen auch in Deutjchland gerechte Würdigung 
gefunden. Grün trat zuerft in Almanachen mit feinen Kiebesliedern: 
„Blätter der Liebe“ als Lyriker auf. Es find dies Jugend- 
gedichte aus feinem 18. bis 23. Jahre, die nicht nur fehr ftarf an 
Heine erinnern, fondern mitunter wirklihe Nahahmungen Heine’- 
iher Lieder find. Später verwarf er felbft die ſchwachen, unreifen 
Kinder feines Geiftes, unterbrüdte eine nöthig gewordene neue Auf- 
lage und nahm nur wenige davon in feine gefammelten „Gedichte“ 
auf. Bon dieſen tändelnden Liebesweifen wandte ſich Grün zur 
vaterländifhen Dichtung. Sein NRomanzenfranz: „Der lebte 
Ritter” wurde beifällig aufgenommen. Im Versmaaße des 
Ribelungenliedes verherrlicht er darin in einer Reihe von Roman- 
zen und mit entjchievenem Freimuth die Thaten und Lebensichicfale 
bes ritterlichen hochgefinnten Kaiſers Marimilian I., ber an ber 
ſcheidenden Grenze des Mittelalters ſteht und einer der ebelften und 
liebenswürbdigften Charaftere in ber deutſchen Geſchichte bleibt. 
(Bergl.: „Abfahrt nah Innsbruck“.) Die Nibelungenftropbe 
wählt ber Dichter gern um feine Poefieen einzufleiven, nur behan- 
delt er fie nicht immer mit gleiher Meifterfchaft; denn Willfür in 
der Silbenzahl der Senkungen laßt fie oft ins unruhig Maleriſche 
jerflattern.‘ 

In das Gedenkbuch der beiden letzten, an politifhen Dich— 
tungen faft überreichen Jahrzebnten, bat auch A. Grün burd die 
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„Spaziergänge eines Wiener Poeten“ feinen Namen ein- 
geſchrieben. Die Spaziergänge beginnen mit einer Widmung an 
Ludwig Uhland und fprecdhen in den folgenden Gefängen ber 
Lüge, ber Heuchelei, der politihen Verknöcherung 2c. das Todes⸗ 
urtheil. Der Dichter ſchaut won Kobenziberg hernieder auf bie 
weite Donauftabt und in Das herrliche, reichgefegnete Deftreich, 
befien Klagen und Bitten ihm ins Herz gedrungen find. Mit 
männlicher Unerfhrodenheit, ohne alle demokratiſche Zerſtörungsſucht 
und voll echter Vaterlandsliebe, die im edeln Streben dem geknechte⸗ 
ten Volke Selbftahtung und Gefühl für Menſchenwürde einzuflößen 
jucht, befämpft er die troftlofe Metternifche Verwaltung und das des- 
potifche Regierungsſyſtem, das durch feine geheime Bolizeiberrichaft 
und finftere Geiftesbedrüdung ſowohl jeden freien Gedanken, als auch 
das edle Gefühl der Menjchenwürde im Keime erftide. Er läßt bie 
Lerche, wie ein Gebet der Freiheit, fingend durch die Wolfen bringen, 
rügt die politiiche Verfegerungswuth , geißelt die vereinzelte, abge- 
ſchloſſene Stellung Oeſtreichs gegen andere Staaten, beflagt, daß 
es in dem guten Lande Manchem vor dem Geifte graue, welder 
ber Gedanke, ber freie Sohn des Tages und Lichtes fei; er ſteht 
mit feinem biedern Bolfe vor den Pforten der Prunffäle, wirbt 
muthig mit ihm bei dem Fürften Metternih, dem Mann Des 
Staates und des Rathes um die Freiheit, „frei zu fein“ und tritt 
endlich mit feinem Liebe vor den Kaifer, ben „Vater Franz”, bei 
dem er für das Volk fleht: 


„Gib ihm Waffen, belle, ſcharfe: 
Offnes Wort in Schrift und Mund, 
Gib ihm Gold, gediegnes, reines: 
Freiheit und Geſetz im Bund.” 


Die Bilder der Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft treten 
vor des Dichters Seele, welcher die Hoffnung auf ben Sieg ber 
Freiheit nie verliert, deren Symbole: „Adler und Lerche, Licht und 
Frühling, er mit einer unverfieglihen Fülle großartiger Metaphern 
immer und immer wieder feiert.” — Selbft der Fürſt Metternich 
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follte ih an den Spaziergängen, dem „Hohen⸗Lied des deutſchen 
Liberalismus” erfreut haben. Das that er nicht, fagte aber zu 
dem Dichter: „Schade um das große Talent! Ihre Richtung ift 
eine verberhliche, antifociale." Die Spaziergänge waren eine 
poetifche That und wurden in dem ewigdenkwürdigen Frühling 
1848 zur wirklichen That, als es aus der Sturmharfe der Zeit, 
wie einft aus der Harfe des Sängers, ertönte: 


„Freiheit ift die große Lofung, deren Klang durchjauchzt die Welt!" 


So ift denn Grün ein „Prophet und Apoftel der Freiheit, der 
bald mild, wie Johannes, bald gedankenſcharf, wie Paulus, das 
neue Evangelium verkündet und bald in ftolzer Bilderpracht eines 
Hefeliel, bald mit der ftrafenden Wortjchwere eines Jeremias“ feine 
Freiheitsgefänge auftreten Täßt. 


Im „Schutt“ (Dichtungen) bat ber Sänger feine Harfe 
abermals zum politifchen Gedichte geſtimmt und, wenn auch wiel- 
fach mit gebämpften Zone, berrlihde Stücke darauf gefpielt. Er 
bat die prophetifhe Hoffnung, daß aus dem Scutte und den 
Trümmern einer alten, zerfallenen Welt die Keime einer neuen, 
beffern Welt erblüben werben, deren Oftermorgenrotb ihm nicht 
durch Kerker- und Kloftermauern verbedt werben fonnte. Der 
„Thurm am Strande”, „eine Fenfterjcheibe”, „Kincinnatus” und 
„fünf Oftern” find die Dichtungen, welche im Schutt zu einem 
ſchönen Kranze gewunben find. In erfter Reihe ift das Seelenleben 
eines unſchuldig eingeferferten Dichters gefchildert, der aus ber 
Nacht feines Kerkers berzerichütternde Klageliever zu uns herauf: 
ftrömen läßt und fchmerzlih nad) Luft und Freiheit jeufzet. Der 
zweite Gejang „eine Fenſterſcheibe“ führt uns durch das alte ver- 
fallene Gemäuer eines Klofters und läßt dem untergegangenen 
Mönchthum eine verfühnlihe Grabrede nachklingen. In „Cincin⸗ 
natus“ find lebensfriſche Bilder des Aufblühens der jungen amert- 
kaniſchen Freiftaaten im Bergleiche zu den alteuropäiſchen Trümmern 
eines wieberaufgegrabenen Pompeji's, und in „fünf Oftern” Hagt 
der Zube am heil. Grabe den taufendjährigen Schmerz bes Juden⸗ 
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thums über feine zertretenen Bolfs- und Menſchenrechte. Das letzte 
Ofterfeft „eröffnet die Perfpective in das goldne Zeitalter ber Zu- 
funft, wie e8 fich ein edles, hoffendes und vertrauendes Dichterberz 
träumen mag." 


In den „Nibelungen im Frad” lenkt Grün auf die ver- 
laſſenen Pfade des letzten Ritters wieder ein; fie find ein lieber- 
gangswerf, wichtiger für den Dichter, als für ben Leſer. Die 
Form ift der Nibelungenvers und der Inhalt hauptſächlich Die 
große Leinenfchaft des Herzogs Mori Wilhelm, Adminiftrator von 
Merjeburg (1688 — 1733) zur Baßgeige. Der Dichter hat barin 
durch trefflihen Humor und durch ſcharfe Ironie Die „Marotte * 
des Herzogs gegeißelt, zugleich aber auch der einfeitig politifchen 
Poeſie und der Mifachtung aller perfönlichen Freiheit eine Nieber- 
lage bereitet und rief in gereizter Stimmung den jchmähenden 
Kläffern zu: 


„Wem ihren Strahl die Freiheit einmal durchs Herz gegoſſen, 
Abfällt der nie und nimmer, troß fondrer Kampfgenoffen ! 
Wir tragen ber Freiheit Banner, nicht ihre Xiverein; 
Der Knecht will Unterfnechte — der Freiheit felbft fein Sklav ic 
fein!" 

Die Sammlung lyriſcher „Gedichte“ von A. Grün dharal- 
terifiet den Dichter durch edle Gefinnung, reinfte Sittlichkeit, 
Ernft und Tiefe der Gedanken, fchlagende Kraft in den Gegen- 
lägen und inniges Verhältniß zwiichen Natur und Menfchenleben zc. 
In letter Beziehung zeichnen fih namentlih aus: „Die Baum- 
predigt”, „Berfhiedene Trauer”, „Am Strande”, 
„Mannesthräne" ꝛc. Der „treue Gefährte” it in hu— 
moriftifihem Tone gedichtet und läßt den Schwermuthskranken in 
freier, friiher Bergesluft gefunden. „Die Sünderin”, ein in 
vieler Hinficht ausgezeichnetes Gedicht, Täßt den Schaf der Menſchen⸗ 
berrlichleit aus der Nacht der Sünde fo rührend ſchön ans Licht 
treten. Ein Beurtheiler fagt darüber: „So oft ich dieſes Lied 
noch gelefen, mußte ih an Jeſus Ehriftus denken, wie er Maria 
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Magdalenen verzeibt." — „Der lebte Dichter” und „die 
beiden Sängerheere” erklären fidh felbft. 

Endlich ift auch ber lang verſprochene und lang erwartete 
„Pfaff vom Kahlenberg” erjchienen. Schon vor dem März 
1848 lag das Gebicht im Dianufcript fertig, aber Grün wollte es nicht 
ziehen laflen in eine Welt voll Kampf, Streit, Sturm und Noth. 
Auch aus dieſem „Ländlichen” Gedichte, gehoben durch die Tieblich- 
feit idylliſcher Scherze, weht uns ber ftärfende Hauch Der Freiheit 
entgegen, der die übrigen Boefieen Grüns jo gefund und frifch 
erhält. Das Borwort zum „Pfaff“ wurde erft im November 
vorigen Jahres gedichtet und ift eine Widmung, die dem „geliebten 
Freund” Nik. Lenau gilt. „Eine Lerche der Freiheit”, um mit 
einem Beurtheiler aus Kühne's Europa zu fprechen, „befingt bier 
eine Nachtigall, die derſelben Gottheit gedient, aber im Dunkeln 
Bram des verworrenen Herzeleids, ſchon bevor die Sonne dee 
Lichts über Deftreich anbrach, qualwoll ermüdete und an fi irre 
verfiummte. Lenau’s Xiederfeele ift geftorben und fein Leib Tebt 
weiter. Das nennen die Leute fchredlih. Noch fchredlicher aber 
wärs, wenn bie allzu weiche, mufifbetäubte Seele nicht am eignen 
Harm, fondern am Lärm einer wahnwigig geworben Welt irre 
und wahnfinnig geworden wäre. A. Grün preist den bemußtlofen 
Dichter glüdlih, daß er mit dem Glauben an das Xichtbild ber 
Freiheit fein Auge in Nacht getaucht; die Schattenbilder und bie 
Schredniffe, mit denen fich die Freiheit im Gewühl wilder Völker 
Kaum gebrochen, ift ihm entzogen geblieben." — 

Bei allen Vorzügen der Grün'ſchen Muje dürfen wir jedoch 
ichlieglich nicht unerwähnt laſſen, daß fie Das Lieb ber Freiheit oft 
mit allzuwielen Worten befingt, den Bilderreichthum verichwenderifch 
und nicht felten bis zum Unfchönen anhäuft, viel Tändelei und 
Phraſenſchwulſt vorbringt, tiefen Ernft und leichten Spott in un- 
fiherer Mifhung unpoetiih unter einanderftellt und weder bie 
Ueberſchwenglichkeit der Gefühle zu beherrſchen, noch die nöthige 
Künftlerrube zu bewahren weiß. Sie baut in edlem Styl und in 
feften, aber nicht immer woblgefügten Formen. Ungeachtet defien 
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wird doch der Dichter noch in feinem Bolfe leben, wenn ver Graf 

ſchon längft vergeffen fein wird. Wir fchließen daher mit ben von 

2. v. Plönnies an ihn gerichteten Strophen: 

„Grün, wohl ifts ein ſchöner Name in dem beutichen 

Dichterreihn, 

Ein Smaragd, ein edler, glänzt er in dem Kranz von Edelſtein; 

Grün die deutſche Stromeswelle, die dem lieben Vaterland 

Manche Perle rein und helle ſchon getragen an den Strand. 

Grün die Eiche, ſo die Wurzel in den deutſchen Boden gräbt 

Und die Zweige jung und kräftig in das Morgenroth erhebt. 

Grün die Saat und grün die Rebe, die im Lichte reift zu Gold, 

Grün der Lorbeer, welcher ewig Grün des Dichters Ehrenſold. 

Grün, wohl iſts ein ſchöner Name, den der Dichter ſich 
erkor, 

Der noch lebt, wenn der des Grafen längſt im Dunkel ſich 
verlor, 

Der in treuer Bruſt des Volkes glüht, wenn in der Ahnen Reihn 

Sie des Grafen, Namen gruben in ben falten Marmor ein. 

Der mit jeder jungen Eiche, als fein Sinnbild, auferfteht, 

Wenn fein Helmbufch, feine Krone, in der Grafengruft vergeht. 

Denn bei jedem Sieg des LKichtes, wenn verjängte Strahlen glühn, 

Subeln taufend Nachtigallen: „Auferftanden ift uns Grün!" 


Schriften: Blätter ber Liebe. Stuttg. 1830. — Ter lebte Ritter. Romanzen⸗ 
franz. Leipzig V. Auflage 1847. — Spaziergänge eines Wiener Poeten. Ham⸗ 
burg 1831 ıc. Leipzig V. Auflage 1850. — Schutt. Dichtungen. Leipzig IX- Aufl. 
1849 — Gedichte. Leipz. VIII. Aufl. 1850. — Nibelungen im rad, ein Gedicht. 
Leipzig 1843. — Pfaff vom Kahlenberg. Ein ländliches Gedicht. Leipzig 1850. 
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190. Die beiden Sängerheere. 
Einft ſchlief ih im düſtern Ulmenhain 
Nicht fern von den Särgen ber Barden ein, 
Mich fangen die Bögel des Waldes in Ruh, 

Es rauſchten die Zweige wie Lieder dazu. 


A. Grün. 


Als jegliches Aug in Schlummer ſchon brach. 
Und Kummer allein und Liebe noch nad, 
Da rüttelts und jchüttelts an Riegel und Sarg, 
Da rüttelt und fprengt es Riegel und Sarg. 


Wie Woge an Woge im braujenden Meer, 
Erfteht aus den Särgen ein Harfnerheer, 
Wohl taujend Geftalten im regen Gewühl, 
In knöchernen Armen ein Saitenfpiel. 


Die Lippen find Dürr und der Blick ift Falt, 
Die bleibe Wange verfallen und alt, 
Und mit den Händen ohne Gefühl 
Gepocht und gehämmert am Saitenpiel! 


Und wie fie da pochen und hämmern im Chor, 
Kein Ton und fein Laut doch fchlägt an mein Ohr, 
Nur Eulen flattern aus dem Verſteck, 

Und Kobolde grinfen im Felfenled. 


Und unter den Harfnern das Gras verborrt, 
Der Mond fein züchtig Antlig umflort; 
Sp Himpern allmäblig zur Mitternachtzeit 
Ihr ewiges Lied fie: Vergeſſenheit! 


Jetzt jchallts wie der Engel Pofaunenruf, 
Als Welten und Leben der Ewige ſchuf; 
Es rauſchen des Haines Gezmweige fo hell, 
Es fäufelt die Wieſe, es riefelt der Duell. 


Da Happen wohl taujend der Särge zu: 
Das Leirergefindel taumelt zur Ruh; 

Da ſpringen wohl taufend der Särge auf: 
Ein Sängergeſchlecht beginnt feinen Lauf! 
Ein körnig Gefchlecht fiir endloſe Zeit, 
Geſäugt an den Brüften ber Emigfeit, 
Das Auge ein YBlik und doch fo mild, 

Das Antlit der Liebe rofiges Bild. 
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Und fiebe der herrliche Bardenchor 
Hebt raufchend die klingenden Harfen empor, 
Wie Seraphsgebet, wie Lavinenklang, 
Berhallt e8 die weiten Gefilb’ entlang. 


Es horchen die Waffer und hemmen den Lauf, 
Die Rofen blühn, als fei Frühling, auf, 
Und um fie in vollerem Mondenfchein 
Drehn Schöne Elfenfinder den Reihn. 


In Wonne ſchüttelt fein Haupt der Baum, 
Der Bogel am Aft träumt ſüßeren Traum; 
Sp fingen allnächtlih zur Mitternachtzeit 
Ihr ewiges Lied fie: Unſterblichkeit! 


Wie liederbegrüßt und roſenbekränzt 
Die finkende Sonn im Berggrab glänzt, 
So rauſcht e8 noch einmal durch Erd und Luft 
Und alle die Sänger verfinfen zur Gruft. 


Da rüttelts mich vafch aus dem Schlummer empor, 
Schon fteigt aus dem Often die Sonne hervor, 
Die Steine find feft, geichloffen Die Gruft, 
Und feis weht drüber die Morgenluft. 


Und find auch die Sänger alle zur Ruh 
Und ihre ewigen Wohnungen zu, 
Blieb eines der beiden Lieder mir doch, 
Das fang ich und fing es wohl fterbend noch. 


Doch welches der Heere zum Sang mid geweiht? 
Du wirft es enthüllen, Allrichterin Zeit! 
Wenn über dem Sarg mir die Grabroje blüht, 
Sing ih wohl mit einem der Heere mein Lieb, 


A. Grün. 349 


191. Ber lebte Dichter. 


„Bann werdet ihr, Poeten, 
Des Dichtens einmal müd? 
Bann wird einft ausgefungen 
Das alte, ewge Lied? 


Iſt nicht ſchon längſt geleeret 
Des Ueberfluſſes Horn? 
Gepflückt nicht alle Blumen, 
Erſchöpft nicht jeder Born?" — — 


So lang der Sonnenwagen 
Am Azurgleis noch zieht, 
Und nur Ein Menſchenantlitz 
Zu ihm empor noch ſieht; 


So lang der Himmel Stürme 
Und Donnerkeile hegt, 
Und bang vor ihrem Grimme 
Ein Herz noch zitternd ſchlägt; 


So lang nach Ungewittern 
Ein Regenbogen ſprüht, 
Ein Buſen noch dem Frieden 
Und der Verſöhnung glüht; 


So lang die Nacht den Aether 
Mit Sternenſaat beſät 
Und noch Ein Menſch die Züge 
Der goldnen Schrift verſteht; 


So lang der Mond noch leuchtet, 
Ein Herz noch ſehnt und fühlt; 
So lang der Wald noch rauſchet 
Und Einen Müden kühlt; 
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So lang noch Lenze grünen 
Und Rofenlauben blühn, 
Sp lang noch Wangen lächeln 
Und Augen Freude fprühn; 


So lang noch Gräber trauern 
Mit den Eyprefien dran, 
So lang Ein Aug noch weinen, 
Ein Herz noch brechen kann. 


So lange wallt auf Erben 
Die Göttin Boefie, 
Und mit ihr wandelt jubelnd 
Wem fie die Weihe Tieh. 


Und fingend einft und jubelnd 
Durchs alte Erdenhaus 
Zieht als der letzte Dichter 
Der legte Menſch hinaus. — — 


Noch hält der Herr in Händen 
Den Weltball unverrüdt, 
Wie eine friiche Blume, 
Auf die er lächelnd blidt. 


Wenn dieſe Riejenblume 
Dereinftens abgeblübt 
Und Erden, Sonnenbälle 
Als Blütenftaub verſprüht; 


Erft dann fragt, wenn zu fragen 
Die Luft euch noch nicht mied, 
Ob endlih ausgefungen 
Das alte, ewge Lied? 
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192. Ber treue Gefährte. 


Ich batt’ einft einen Genoffen treu, 
Wo ih war, war er auch dabei; 
Blieb ich daheim, ging er auch nicht aus, 
Und ging ich fort, blieb er nicht zu Haus. 
Er trant aus Einem Glas mit mir, 
Er ſchlief in Einem Bett mit mir, 
Wir trugen die Kleider nah Einem Schnitt, 
Ja felbft zum Liebchen nahm ich ihn mit. 


Und ale michs jüngft zu den Bergen 309, 
Und Stab und Bündel im Arm ich wog, 
Da ſprach der treue Geſelle gleich: 

„Mit Gunften, Freund, ich geh mit euch!“ 


Wir wallen ftill hinaus zum Thor, 
Die Bäume ftreben friich empor, 
Die Lüfte bringen uns warmen Gruß, 
Da fchüttelt der Freund den Kopf mit Verdruß. 


Am Aether jauchzt ein Lerchenchor, 
Da hält er zugepreßt fein Obr; 
Süß duftet dort das Roſengeſträuch, 
Da wird er fohwindlig und tobtenbleidh. 


Und als wir ftiegen den Berg hinan, 
Berlor den Athem der arnıe Mann. 
Ich wallt' empor mit leuchtendem Blid, 
Doc er blieb feuchend unten zurüd. 


Ich aber ftand jauchzend ganz allein 
Am Bergesgipfel im Sonnenſchein! 
Rings grüne Triften und Blumenduft! 
Rings wirbelnde Lerchen und Bergesluft! 


Und als ich wieder zu Thal gewallt, 
Da ſtieß ich auf eine Leiche bald: 
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O weh, er ifts! Todt liegt er bier, 
Der einft der treufte Gefährte mir! 


Da ließ ich graben ein tiefes Grab 
Und ſenkte die Leiche ftill hinab, 
Drauf ſetzt ich einen Leichenftein 
Und grub die Wort’ als Infchrift drein: 


„Hier ruht mein treufter Genoß im Land, 
Herr Hypochonder zubenannt; 
Er ftarb an frifcher Bergestuft, 
An Lerchenfchlag und Rofenduft! 


Sonft wünſch ih ihm alles’ Glüd und Heil, 
Die ewige Ruh werd ihm zu Theil, 
Nur wahr mich Gott vorm Wiederjehn 
Und feinem fröhlichen Auferftehn!“ 


193. Ber Ring. 


Ich ſaß auf einem Berge 
Gar fern dem Heimatland, 
Tief unter mir Hügelreihen, 
Thalgründe, Saatenland! 


In ftillen Träumen zog ich 
Den Ring vom Finger ab, 
Den fte, ein Pfand der Liebe, 
Beim Lebewohl mir gab. 


Ich bielt ihn wor Das Auge, 
Wie man ein Fernrohr hält, 
Und gudte durch das Reifchen 
Hernieder auf die Welt: 
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Ei, Iuftiggrüne Berge 
Und goldnes Saatgefild, 
Zu ſolchem ſchönen Rahmen 
Fürwahr ein jchönes Bild! 
Hier Shmude Häuschen ſchimmernd 
Am grünen Bergeshang, 
Dort Sicheln und Senjen blitend 
Die reihe Flur entlang! 


Und weiterhin die Ebne, 
Die ftolz der Strom burchziebt; 
Und fern die blauen Berge, 
Srenzwächter von Granit. 


Und Städte mit blanfen Kuppeln 
Und grünes Wälderreich, 

Und Wollen, ziebend zur Ferne, 
Wohl meiner Sehnfucht gleich! 

Die Erde und den Himmel, 
Die Menfchen und ihr Land, 
Dieß Alles hielt als Rahmen 
Mein goldner Reif umfpannt. 

O ſchönes Bild, zu fehen, 
Bom Ring der Fieb umfpannt, 
Die Erde und den Himmel, 
Die Menſchen und ihr Land! 


194. Am Strande. 


Auf Hochgeftapelte Ballen blidt 
Der Kaufbherr mit Ergögen; 
Ein armer Fiſcher daneben flidt 
Betrübt an zerriffnen Netzen. 
Shendrls deutſche Dichterhalle I. Br. 23 


Drittes Buch. 


Manch rüftig ftolz bewimpelt Schiff! 
Manch morihes Wrad im Sande! 
Der Hafen bier und dort das Riff, 
Jetzt Flut, jet Ebb am Strande. 


Hier Sonnenblid, Sturmwollen dort, 
Hier Schweigen, borten Lieder, 
Und Heimkehr hier, dort Abſchiedswort; 
Die Segel auf und nieder! 


Zwei Jungfraun figen am Meeresftrand ; 
Die Eine weint in die Fluten, 
Die Andre, mit dem Kranz in der Hand, 
Wirft Rofen in die Fluten. 


Die Eine, trüber Wehmuth Bild, 
Stöhnt mit geheimem Beben: 
„D Meer, o Meer, fo trüb und wild, 
Wie gleihft du fo ganz dem Leben!“ 


Die Andre, lichter Freude Bild, 
Jauchzt jelig lächelnd daneben: 
„D Meer, o Meer, fo lit und mild, 
Wie gleihft du jo ganz dem Leben!“ 


Fortbraust das Meer und überklingt 
Das Jauchzen, wie das Stöhnen ; 
Hortwogt das Meer und, ad, verjichlingt 
Die Roſen, wie die Thränen. 


195. Mannesthräne. 


Mädchen, fahft du jüngft mich weinen? — 
Sieh, des Weibes Thräne dünkt 
Mir der Hare Thau des Himmels, 
Der in Blumienkelchen blinkt. 
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Ob die trübe Nacht ihn weinet, 
Ob der Morgen lächelnd bringt, 
Stets doch labt der Thau die Blume 
Und ihr Haupt hebt fie verjüngt. 


Doc es gleicht des Mannes Thräne 
Edlem Harz aus Oftens Flur, 
Tief ins Herz des Baums verſchloſſen, 
Quillts freiwillig felten nur. 


Schneiden mußt du in Die Rinde, 
Bis zum Kern des Marks hinein, 
Und das edle Naß entträufelt 
Dann fo golden, hell und rein. 


Bald zwar mag der Born verftegen, 
Und der Baum grünt fort und treibt, 
Und er grüßt noch manden Frühling; 
Doch der Schnitt, die Wunde — bleibt. 


Mädchen, dent des wunden Baumes 
Auf des Oftens fernen Höhn; 
Denke, Mädchen, auch des Mannes, 
Den du weinen einft gejehn. 


196. Berfchiedene Srauer. 


Ein Mädchen Iniet an einem Leichenftein 
Und pflanzt daneben eine Pappel ein: 
„Streb auf zum Aether, fchlanfer Baum, 
Auch Er flog auf zum Sternenraum; 
Wie meine Hände zum Gebet, 
Sei aufwärts jeder Zweig gedreht; 
Wie meine Augen flernwärts ſpähen, 
Soll jedes Blatt nach oben fehen. 
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Zu ihm, zuibm! Empor, empor! 

Rauſch es aus deinem Laub hervor! 

So, Bappel, auf des Grabes Höhen 

Solft, meiner Trauer Bild, du ftehen. ” 
Ein Jüngling kniet an einem Leichenftein 
Und pflanzt daneben eine Weide ein: 

„Streb erdenwärts, du Thränenbaum, 

Auh Sie ſank in der Erde Raum; 

Mie meine Zähren auf dieß Grab, 

So ſchüttle deinen Thau herab; 

Wie meine Arme abwärts ringen 

Und gern den falten Sarg umfingen, 

Ihr Zweige, jo umſchlingt dieß Grab. 

Zu ihr, zu ihr! Hinab, hinab! 

So, Weide, auf des Grabes Höhen 

Sollſt, meiner Trauer Bild, du ſtehen. 


197. Baumpredigt. 

Um Mitternacht, wenn Schweigen rings, 
Beginnts durch Waldesräume, 

Und wo ſonſt Büſch' und Bäume ſtehn, 
Zu flüſtern, raſcheln und zu wehn; 
Denn Zwieſprach halten die Bäume. 

Der Roſenbaum loht luſtig auf, 
Duft raucht aus ſeinen Gluten: 

„Ein Roſenleben reicht nicht weit! 
Drum ſolls, je kürzer ſeine Zeit, 
So voller, heller verbluten!“ 

Die Eſche ſpricht: „Geſunkner Tag, 
Mich täuſcht nicht Glanz und Flittern! 
Dein Sonnenſtrahl iſt Todesſtahl, 

- Gezädt aufs Roſenherz zumal, 
Und bangend muß ich zittern!“ 
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Die jchlanfe Pappel jpricht und hält 
Zum Himmel die Arm’ erhoben: 
„ Dort ftrömt ein Tihter Segensquell, 
Der raufcht jo ſüß und glänzt fo heil, 
Drum wall ich fehnend nach oben!“ 

Die Weide blidt zur Erd und fpridt: 
„D, dag mein Arm dich umminde ! 
Mein wallend Haar neig ich zu bir, 
Drein flechte deine Blumen mir, 
Wie Mütterlein dem Kine. 


Drauf feufzt der reihe Pflaumenbaum: 
„Ah meine Füll erdrückt mich! 
Nehmt Doch die Laſt vom Rüden mein! 
Nicht trag ich fie für mich allein; 
Was ihr mir raubt, erquidt mich!“ 
Es jpriht die Tanne guten Muths: 
„Ob auch an Blüten ich darbe, 
Mein Reichthum ift Beftänbigfeit; 
Ob Sonne foheint, obs ftürmt und ſchneit, 
Nie ändr ich meine Farbe!” 


Der hohe, ftolge Eichbaum fpridt: 
„Ich zittre vor Gottes Bliten! 
Kein Sturm ift, mich zu beugen, ftarf, 
Kraft ift mein Stamm und Kraft mein Marf, 
Ihr Schwächern, euch will ih ſchützen!“ 

Die Epheuranke thät an ihn 
Si inniger nun fügen: 
„Wer fir fich felbft zu ſchwach und Hein, 
Und wer nicht gerne fteht allein, 
Mag an den Freund fich ſchmiegen!“ 


Drauf jprachen fie jo Manches noch, 
Ich hab es halb vergeflen; 
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Noch flüfterte manch heimlich Wort, 
Es ſchwiegen nur am Grabe dort 
Die trauernden Eypreifen. 


D, daß die leifen Sprüchlein all 
Ein Menſchenherz doc trafen! 
Was Wunder, wenn fies trafen nicht? 
Die Bäume predgen beim Sternenlicht, 
Da müſſen wir ja fchlafen. 


198. Die Sünderin. 


Einfam liegt ein Häuschen, abgelegen, 
Hart am Meer, das an die Wände braust, 
Daß fie ewig zitternd ſich bewegen, 

Wie jo manches Herz, das drinnen haust. 


Diejes niedre Pförtlein, wills nicht deuten, 
Daß nur Niedres ungehbemmt bier zieht, 
Doch der Reinheit Kranz, beim Drüberfchreiten, 
Leicht vom Haupt fich abftreift und verbiüht ? 


Denn ein Tempel iſts, der Sünd erſchloſſen! — 
Und Doch feht, wie glänzt das Frühroth drauf, 
Daß er, wie aus reinem Gold gegoffen, 

Ragt als heilger Sonnentempel auf! 


Hoch, des ſchmalen Fenfters Flügel Mingen! 
Und es blickt, mit welkem Bufenftrauß, 
Fahlem Kranz und jchlaffen Lodenringen , 
Eine Prieftrin dieſes Doms heraus. 
Blaß find ihrer Wangen kalte Flächen , 
Wie des Richters weißes Pergament, 
Das des Schuldigen geheimft Verbrechen 
Und zugleich fein firenges Urtheil nennt. 
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Wie fo matt die trüben Augen jchimmern, 
Faft wie Kerzen, über Nacht gebrannt, 
Die nun kärglich, fahl und müde flimmern, 
Seit der goldgelodte Tag erftand. 


Blumen prangen dort in bunten Farben, 
Die begießt fie jett, daß fort fie blühn; — 
Wenn im Herzen fhon die Blumen ftarben , 
Läßt man gern fie vor den Fenftern glühn. 


Zwiſchen Roſen, Ampeln, Engelhören 
Steht ein Bild der Himmelskönigin; 
Dort der ewgen Lampe Glut zu nähren 
Bringt fie Del, wie Betas Priefterin! 

Neue Blumen geht fie jet zu pflücen, 
Zwei Gewinde fügt fie tändelnd draus, 
Einen Kranz, Mariens Haupt zu ſchmücken, 
Für fich ſelbſt dann einen Blumenſtrauß. 


Sceints nicht reinſtes Hochgefühl des Weibes, 
Das jo arglos hier mit Kränzen fpielt, 
Weil es jelbft den Schooß des eignen Leibes 
Einen Heiland werth zu tragen fühlt?! 


Künflih ſchminkt fie nun die blaſſen Wangerr, 
Und doch nenn ih Schamroth dieſes Roth, 
Denn fie läßt e8 auf.dem Antlit prangen, 

Ah, aus Scham, daß es jo blaß und todt! 


Nun das roſge Haupt fie laß und loſe 
In die weißen Hände nieberbeugt, 

Sceints nicht eine müde Purpurrofe, 
Auf zwei Nachbarlilien hingeneigt? 

Und fo ftarrt fie ſchweigend in die Welle, 
Unter ihr fohlägt wild die Brandung an, 
Aber fern ift Frieden, Tageshelle, 

Heitre Ruhe, ebne Spiegelbahn. 
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Und fo ſpäht fie ſtarr durch Luft und Wogen 
Nach dem längſt erlofchnen Morgenftern , 
Fernhin, mo die weißen Segel zogen, 

Ihrer Unſchuld Bild, jo weiß — ſo fern! 


Meint fie nicht? — Kind wein ins Meer nur nieder! 
Diejer Berlen-Schrein wird Doch nie leer, 
Deine Augen füllen bald fich wieder, 
Und an Perlen reicher wird das Meer. 


Schimmre fort, du rojge Morgenröthe, 
O verflär ihr fort das Angefiht! — 
Ha, inmitten ihrer Blumenbeete 
Wie verflärt fie ftehbt, wie rein, wie licht! 
Und fie ift nur eine welte Blume 
Bon der Paradiefesrofe: Weib, 
Trümmer nur vom fehönften Hetligthume , 
Ah, ein tiefgefallen, fündig Weib! 
Und doch könnt' ich Inieen hier und beten, 
Beten, weinen, wie vor Heilgen jchier | 
Eine Roſe liegt am Weg zertreten, 
Und ein ganzer Himmel wohl mit ihr. 


199. Abfahrt nad) Innsbruck. (Aus: „Ter legte Ritter“). 


Am Imnftrand harrt ein Schifflein beim erften Frührothſchein, 
Da ftieg, verhüllt im Mantel, ver kranke Kaifer ein, 
Die treue Eichentrube lehnt düfter neben ihm, 
Fort ſchießt im raſchen Strome das Schiff mit Ungeftüm. 


Am Strande murmelt fragend nun Iunsbruds Bolt im Kreis: 
„Wohin fo ſchnell und eilig, bu düſtrer Kaifergreis?" — 
Da ſchien von Marens Tippen das Wort zuriidzumehn: 
„Lebt wohl, lebt wohl! nach Deftreich will ih num fterben gehn!“ 
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Es lehnt am Eichenfarge fein Haupt von Sorgen fchwer, 
Zum Himmel blidt er düſter und düſter rings umher: 
„Du ſchönes Land, Dich liebt' ich fo tren und inniglich, 
O wüßt' ih nur, ob glücklich mein Bollaud ſei durch 
mi?!" — 


Die Flut umraufht das Schifflein und ſchnell vor Marens Blid 
Fliehn Thäler, Berg’ und Flächen, Gehöft' und Stadt zurück; 
Wohin er blickt, fprießt Leben und Segen, Kraft und Fleiß, 
Wohin er horcht, Mingt Freude und Zubelfang und Preis. 


Auf Wiefen Hirrt die Senje, in Wäldern Inallt das Rohr, 
Gewaltge Hämmer ftampfen durchs Thal im Donnerdhor, 
Und aus dem Schlund der Schlöte qualmts rieftg, dicht und grau, 
Da ſchien auf ſchwarzen Säulen zu ruhn des Himmels Bau. 


Und weiterhin dann Felder, die dicht voll Saaten flehn, 
Und Heerben, vie fröhlich blöfend auf grünen Alpen gehn, 
Und Mühlen Happernd im Thale, von Fluten vafch getrieben, 
Die ſprühend an ven Rädern als Sternenregen zerftieben. 


Und rings auf allen Straßen lebendges, beitres Drängen! 
Da ſtäubts von flinken Reitern, die vafch zum Ziele fprengen, 
Da knarrt des Fuhrmanns Achſe, von Fracht des Segens fchwer, 
Und Wandrer wallen fingend die fichre Bahn einher. 


Mit luſtgem Ruderſchlage, mit flatternden Wimpeln ziehn, 
Im Strom viel rüftige Schiffe wohl kreuzend her und bin. 
Bon Schäten voll und Waaren, reich bis zum tiefften Raum; 
Doch Marens Schiffer grüßen, nun ftolz, die Brüder kaum. 


Sieh dort vor dem Gehöfte, in friiher Trift gelegen, 
Spricht heitern Blicks ein Landmann juft über fein Kind dem 
Segen, 
Und lehrts in Drang und Nöthen fein Herz zu Gott zu wenden 
Und beten für gute Fürften mit aufgehobnen Händen, 
23 * 
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Und Städte ftehn am Ufer mit Mauern ſchmuck und weiß, 
Glück wandelt dur die Straßen, in Hänfern rauſcht der Fleiß, 
Manch Hlühend, nidend Antlig grüßt aus den Fenſtern hervor 
Und läutende Gloden tönen wie Dank an Marens Ohr. — 


Noch lehnt am Eichenfarge fein Haupt von Alter ſchwer, 
Doch Selig blidt er aufwärts und felig rings umher; 
Wohl tief hat er verftanden der Antwort ſtummer Auf, 
Und fragt nit mehr, ob glüdlih fein treues Boll er 
ſchuf? 


200. Hymne an Oeſtreich. (Ans: „Spaziergänge“ x.) 


Riefin Auftria, wie herrlich glänzeft Du vor meinen Blicken! 
Eine blante Manerfrone ſeh ich ſtolz das Hanpt bir ſchmücken, 
Weicher Loden üppge Fülle reich auf deine Schultern fallen, 
Blonden Golds, wie deine Saaten, die im Winde fröhlich wallen. 


Feſtlich prangt dein Leib, der wonnge, in dem grünen Sammt- 
gewande, 
Dran als Silbergurt die Donau, und die Rebe als Guirlande; 
Lenchtend flammt fein Schild, der blanke, welchem Lerch und War 
entfteigen , 
Aller Welt von deinem Bündniß mit dem Tag und Licht zu zeigen! 


Farbig ift ein Blumen-Eſtrich dir zu Füßen aufgegangen, 
Eine Garde ftolger Eichen feh ich im Gefolg dir prangen, 
Kön’gen gleih, in Purpurmänteln, beine hohen Berge ragen, 
Die als Kronen Ihmude Burgen hell im Morgenrothe tragen. 


Hier bift du die Braut, die heitre, unter Blüten an der Quelle, 
Kränzend fi) mit Perl und Roſe, ſpiegelnd ſich in Harer Welle! 
Dort glei) muthger Amazone nach erfiegter Schlacht zu ſchauen, 
Erzumpanzert und gewaltig, doch voll Schönheit ſelbſt das Grauen! 
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Wie im hohen Göttertempel glorreich einft Pallas- Athene, 
Stehſt tu da in ftiller Weisheit, heilger Kraft und milder Schöne! 
Aus den lieben, füßen Augen muß ein hoher Geift auch fprühen, 
Unterm üppgen, jehönen Buſen dir ein edles Herz auch glühen. 


In der Hand des Wiſſens Bücher hältft dur fiegreich aufgefchlagen, 
Wiſſend, daß, wie deine Saaten, fie manch goldnes Körnlein tragen, 
Daß, wer bat gefunde Augen, Zageslicht vertragen lerne, 

Und noch feine Hütt in Flammen ward gefteckt Durchs Licht der Sterne. 


Erz berührt und Stein und Leinwand beine Zauberhand nur 
fachte, 
Sieh da, als ein Gott lebendig, fpringt der Marmor aus dem 
Schadte, 
Sieh, da lebt und fpricht Die Leinwand, fröhlich klingen vie Metalle, 
Und der Kunft geweihte Dome ragen hoch zur Sternenhalle! 


Freiheit prangt als heilge Lofung über deinen Friedenshütten, 
Freiheit glänzt auf allen Bannern, drunter je dein Volt geftritten; 
Befler als die Händ’ in Feſſeln, taugen dir vie feffellofen, 

Seis, das Schwert der Schlacht zu fehwingen, feis zu pflüden 


Friedensrofen. 
Doch: Bertrauen! beißt die Feſſel, die dir gilt, dein Bolt 
zu binden 
Und um Brüder fie und Brüder und um Fürft und Volk zu 
winden; 


Wenu der heilge Regenbogen ſtolz ſich wölbt durch Wettergrauen, 
Strahlt aus ihm herab das große, ſchöne, ewge Wort: Ver— 
trauen! 


Drum wohl darfft du ftolz und freudig, Auftria, dein Haupt 
erheben, 

Durch der fernften Zeiten Nebel wird dein Schild noch glänzend 
fchweben ! 

Biel hat Dich der Herr gefegnet, Doch du darfft auch rühmend jagen, 

Daß bei dir die edlen Keime reich und herrlich Frucht getragen! — 
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Aljo Hang jüngft meine Hymne. Sonft, wenn Dichter Hymnen 
| | fingen, 
Glänzt ihr Aug, wie Sonnenjubel, jaudyzt ihr Herz, wie Harfen- 
Klingen; 
Doch, wie mocht es denn gejcheben, Daß ich mußte bei der meinen 
So aus tiefftem vollftem Herzen viel der bittren Thränen weinen ? 


201. Sieg der Freiheit. (Aus: „Spaziergänge“ ıc..) 


Freiheit ift Die große Loſung, deren Klang burdhjauchzt bie 
Welt; 
Traun, e8 wird euch wenig frommen, daß fortan ihr taub euch 
ſtellt! 
Mild und bittend ſprach ſie einſtens; eure Taubheit zwang ſie jetzt, 
Daß ſie in Kanonendonner nun ihr Wort euch überſetzt. 


Freiheit, die erkorne Jungfrau, ſchwingt das Banner unſrer 
Zeit; 
Daß fortan ihr blind euch ſtellet, o fürwahr es hilft nicht weit! 
Da ihr nicht geſehn das Banner, als es weiß und rein und hell, 
Ei, was Wunder, wenn mit Blute, ſies gefärbt nun roth und grell! 


Ihr nur habt die ſchöne Jungfrau mit dem Kriegesgott gepaart! 
Waffenſpiel und Blutgewänder ſind wohl ſonſt nicht ihre Art; 
Aber ſiegen muß ſie immer! Dieß bleibt ihre Art und Macht, 
Ueber Herzen in dem Hauſe, über Speere in der Schlacht! 


Wenn mit Rocken nicht und Spindel, und mit Wort und Blicken 
ſüß, 
So als erzgeſchuppte Pallas mit dem Schwert und Schild gewiß! 
Und bei uns auch wird ſie ſiegen, ja ich künd es laut und frei: 
Wunſch und Hoffnung meines Herzens riefen gern den Sieg herbei! 
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Dort auf dem vulkanſchen Boden muß wohl ein Bejun es fein, 
Der die Luft mit Flammenrutben wieder fege hell und rein! 
Dort auf ftürmereihem Meer tobt fich erft das Wetter aus, 
Eh erhellt, gereint, geläutert prangt des Aethers blaues Haus, 


Doch in unjerm Rebenlande, Saatenfeld und Blütenau, 
Gnügt ein lauer Frühlingsregen , frifche LXuft und Morgenthau! 
Fürchtet nicht die edle Gährung; gährt ja Doch auch unjer Wein, 
Daß er zwiefach dann erquide, doppelt golden, ſüß und rein! 


Nicht das Schwert fer unſre Waffe, nein: das Wort, Licht 
und Geſetz! 
Denn ber fröhlich heitre Sieger ift der ſchönſte Sieger ftets! 
Seht den Lenz, ben Freiheitshelden, lernt von ibm es, wie man 
flegt, 
Wenn mit dem Tyrannen Winter er im harten Kampfe Tiegt! 


Winter ift ein Erzdespote, gar ein arger Obfeurant, 
Denn in feine langen Nächte hüllt er ewig gern das Land; 
Winter ift ein arger Zwingberr; in den eiſgen Feſſeln feft 
Hält des Lebens freiheitsluſtge, friſche Quellen er gepreft. 


Sieh, im Lager überrumpelt bat den trägen Alten jchnell 
Jet mit feinem ganzen Heere, Lenz, ber fröhliche Rebell! 
Sonnenftrahlen feine Schwerter, grüne Halme feine Speer’! 

D wie ragen und wie bligen Speer’ und Schwerter rings umher! 


Seine Trommler und Trompeter, das find Fink und Nachtigall, 
Seine Marfeillaije pferfen Lerchen hoch mit lautem Schall, 
Bomben find die Blumenknospen, Kugel ift der Morgentbau! 
Wie die Bomben und die Kugeln fliegen über Feld und Au! 


Und den Farbelojen, denen die drei Farben fchon zu viel, 
Zeigt er Ted des Regenbogens ganzes, buntes Farbenfpiel! 
Als Eocarden junger Freiheit hat er Blüten ausgefät, 
Ha! wie rings das Land voll bunter, farbiger Cocarden fteht! 
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Rundum bat die Städt’ und Dörfer der Rebell in Brand gefekt: 
Ya, im goldnen Sonnenbrande glänzen hell und blank fie jebt! 
Drüber flatternd boch fein Banner ätherblau und leuchtend weht, 
Drin als Schild ein Rofenwöllchen mit der Infchrift: Freiheit! 

fteht. 


Het der Winter ift gefehlagen! und mit feinem Feſſelband, 
Seinem Frofte, feinen Nächten flieht er fort nun aus dem Land! 
Frei und fröhlich zieht flatt feiner rafch der junge Sieger ein 
Mit Gefang und grünen Kränzen, Blütenfcherz und Sonnenfdein! 


Und in grüne Farbe Meidet er Gebirge, Thal und Hain: 
Freiheit geb ich euch und Gleichheit! Gleichbeglückt fol 
al ihr fein! — 
Solch ein heitrer Sieg des Lichtes kröne dich mein Deftereich, 
Und dem jhönften Frühlingstage werde deine Freiheit gleich, 


202. Gebt mir ein Bud)! ꝛc. (ins: „Ent“ 1.) 


„Gebt mir ein Buh! — Sie wollen feins mir gönnen! 
Sp mag mein Aug im Bud des Himmels bfättern, 
Das dem Gefangnen fie nicht rauben können, 

Und leſen, Herr, in deinen ewgen Lettern! 


Ich ſeh den Aether rein und leuchtend blauen, 
Und ſeh das Abendrotb in Flammen zittern, 
Draus mild der Englein Thränen niederthauen, 
Ich ſehs, — doch aus des Kerkers Eijengittern. 


Seh ziehn die Wolfe mit der Bruft voll Segen, 
Des Mondes Kahn im Meer der Nächte prangen, 
Die Sterne fih im goldnen Wirbel regen, 

Ich ſehs, doch durch des Kerkers Eijenftangen. 
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Ich jeh die Morgenwolke leuchtend fteigen, 
Und mitleidsvoll der Rofen Bild und Reize, 
Die längft entbehrten, meinem Auge zeigen! 
Ich ſehs, — Doch durch des Gitters ehrne Kreuze. 


Ich fah die Wetter, die nun ausgeftritten, 
Ich feh den Regenbogen flammend fchweben; 
Des Himmels Lichter Grund doch ift durchſchnitten, 
Ad, von des Kerfergitters ſchwarzen Stäben! 


Da dünkt es mi, im Buch des Himmels wären 
Die fhönften Stellen, beiligften Legenden, 
Des Friedens und der Liebe Gotteslehren 
Mit ſchwarzem Strich durchkreuzt von Menichenhänben. 


203. Am Hodaltar. (us: „eur“ 11.) 


Am Hochaltar, umflammt vom SKerzenglanze, 
Strahlt in des Priefters Hand die Goldmonftrangze, 
Um die als Kranz, aus lantrem Gold gegofien, 
Ein Rebenreis und eine Aehre jproffen. 


Traun, ſolche Huldigung wie beiden biejen 
Ward einer Reb und Aehre je erwieſen! 
Seht, jetzt erhebt der Priefter die Monftranze 
Mit ihrem goldnen Reb- und Achrenkranze: 

Und alles Bolf ſinkt auf die Knie im Kreije 
Und ſchlägt ans Herz und flüftert betend leife, 
Des Weihrauchs duftge Wollen aufwärts ringen, 
Die Gloden bonnern, und die Glödlein klingen! 


Da denkt die Aehre ftill: Ich wollt’, ich ſtünde, 
Im Felde bei den Schweftern, frei im Winde, 
Die fie zu wallen leis im golpnen Reigen, 
Und jelbit das Haupt, vom Segen ſchwer, zu neigen! 
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Da denkt die Rebe fill: O könnt' ich fproffen 
Auf fteilem Hügelrain bei den Genoſſen, 
Die fie, vom Fruchtlorh ſchwer, den Rüden neigend, 
Und jelbft das Knie in ftiller Andacht beugend! 


204 Im Beichtfiuhl. (Aus: „Schutt“. 11.) 


Im Beichtſtuhl fit ein Priefter zu Gerichte. 
Glaubt nicht des Jünglings roſgem Angefichte! 
Ein Eisfeld ift fein Herz, das Falte, raube, 
Ein Spiegel, drin fi nur der Himmel ſchaue! 

Und eine Wüfte ifts, die ſchrankenloſe, 

Die öde, Table, ohne Duell und Rofe, 
Draus nur die Pyramide: Gott fich bebet, 
Doch einfam, büfter, grau und unbelebet. 


Ein lodig Mägdlein niet zu feinen Füßen, 
Ihr Herz ihm ganz und reuig aufzufchließen; 
Drin hat die Sind ein Gärtlein, ein gar fchönes 
Bol Rofenheden und voll Duellgetönes. 


Nun ihre Worte den Bericht beginnen, 
Und von den rojgen Lippen lispeln drinnen, 
Da wird es ibm, als riejle eine Duelle 
Durch feinen Wüftenfand gar frifch und belle. 
Und wie fie flüfternd fpriht von felgen Lauben, 
Da mochte wohl mit Fug der Arme glauben, 
Es babe Lenz mit feinen Rofen allen 
Den Gletſcher bombardirend überfallen. — 

- Das Mädchen jchritt entiühnt Schon längft von binnen, 
Er lehnt im Stuble noch in tiefem Sinnen, 
Umfäufelt fill von feimenden Gedanken; 

Die Byramide, ah, beginnt zu wanken! 
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Und aus ben wiebergrünen Wüftenfchollen 
IR Blüt an Blüt und Zweig an Zweig entquollen, 
Als Laube fühl und Mind jein Haupt umbüfternd, 
Biel füße, heilge Wonnemärchen flüfternd. 

Und an den Zweigen gaufelnd auf und nieder 
Singt eine Nachtigall gar jeltne Lieder: 
Es ift fein Herz! — — Wenn Nadtigallen Schlagen, 
Ver weiß, iſts Jauchzen, ifts ein ftilles Klagen ? 


205. Im Saalgewölb des Arwalds ꝛc. (Aus: „Schutt“. 111.) 


Im Saalgewölb des Urwalds ruhn im Kreis 
Biel kräftge Männer, mandh ein ernfter Greis, 
Der Weißen Abgefandte friedlich bei 
Indianern, Waldesfühnen ftark und frei. 


Die Friedenspfeife Treist nach altem Brauch, 
Der Männer Friedenswort umbilllt ihr Rauch, 
Wie über Frühlings ſchönſtem Roſenbeet 
In ſtillem Flug ein Morgenwöltchen fteht. 
Zum Bund des Friedens find ſie hier vereint! 
Schon rann genug des Blutes ja, fehon feheint 
Belegt des grünen Saales Boden faft 
Mit rothen Brunktapeten von Damast! 
Ein Häuptling ſprach: „Nach Bäterfitte macht 
Aus Erb und Laub das Grab dem Beil der Schladt, 
Das Manchen unjrer weißen Brüder traf! 
Drin ſchlaf es, ungewedt, nun ewgen Schlaf!“ 
Ein Andrer drauf: „Das Laub verträgt der Wind, 
Die Erd aufwühlt des Waldes Thier gefchwind ! 
Drum fol des Kampfes Beil geborgen fein, 
Grabts unter Wurzeln einer Zeder ein!” 
Schendels deutſche Dichterballe I. Dh. 24 
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Ein Andrer drauf: „An Wurzeln nagt der Wurm, 
Zu Boden fchleudert Zedern felbft der Sturm! 
Drum, fol zu Tag des Unheils Beil nicht mehr, 
Wälzt jenen Berg als Grabftein brüberher !” 

Ein Andrer drauf: „Sogar des Berges Bauch 
Durchwühlt der Schacht des weißen Bergmanns auch! 
Drum fol fortan e8 ewger Friede fein, 

Senkt in den Strom des Hafles Beil hinein!” 

Ein Andrer drauf: „Aus tieffter Stromesnacdht 
Wirds von des Fiſchers Net zu Tag gebracht! 
Drum, daß e8 weltverheerend nie erſteh, 

Senkts mitten in des Weltmeers großen See!” 


Ein Greis darauf: „Dieß Beil von Holy und Erz, 
O laßts am Tag! Doch greift in euer Herz! 
Drin liegt das Schlachtbeil, das wielleicht ſchon jet 
Bon euch manch Einer friih zum Kampfe west!” 
Das Herz ift tiefer als Gebirg und Seen, 
Und doch wird draus Das Beil zu Tagerftehn, 
Bis eine Handvoll Erd einſt drauf gefreut, 
Es beſſer birgt als Meer und Berge heut! — 
So Sprachen fle, indeß im Waldesraum 
Still über ihren Häuptern jeder Baum 
Sm rauhen, braunen Armen, windumfpielt, 
Den grünen Zweig des ewgen Friedens hielt. 


— ME — 


Wilhelm Hauff. 


WM; em Hauff wurde am 29. Nov. 1802 zu Stuttgart 
geboren. Er ftubirte Philologie, Philoſophie und Theologie in 
Tübingen, warb Hauslehrer in Stuttgart und farb daſelbſt, als 
Rebalteur bes Morgenblattes, am 18. Nov. 1827. Die beiden 
Lieder: „Soldatenliebe” und „Reiters Morgengefang“ 
bat er glüdlich dem alten Volksliede nachgebilvet. Sein eigentliches 
literarifches Feld ift bie Novelliftil, in welcher er jedoch oft über 
Gebühr geihätt wurbe, weil feine Produkte, bei aller Leichtigkeit 
und Frifche ver Darftellung, Doch vielfach ohne „Tiefe und poetifchen 
Grund” find. Die „Bhantafien im Bremer Rathskeller,“ 
der „Lihtenftein” (gute Schilderung ſchwäbiſcher Bauern- 
charaktere), „die Bettlerin am Pont des Arts” haben am 
meiften poetifchen Gehalt. — 

Schriften: Sämmtlide Werle. Mit des Dichters Leben von Guſtav Schwab. 
Bierte Befammtausgabe. Stuttgart 1846. — 


206. Soldatenliebe. 
Steh ich in finftrer Mitternacht 
Sp einfam auf der ftilen Wacht, 
So denk ih an mein fernes Lieb, 
Ob mird auch treu und hold verblieb ? 
Als ich zur Fahne fortgemüßt, 
Hat fie noch Herzlih mich gefüßt, 
Mit Bändern meinen Hut geihmüdt 
Und weinend mich ans Herz gebrüdt! 
Sie liebt mich no, ſie ift mir gut, 
Drum bin ich froh und wohlgemuth; 
Mein Herz fhlägt warm in kalter Nacht, 
Wenn e8 ans treue Lieb gedacht. 
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Setzt bei der Lampe milden Schein 
Gehft du wohl in dein Kämmerlein, 

Und fchicft dein Nachtgebet zum Herrn 
Auch für den Liebſten in der Fern! 

Do, wern du traurig bift und weinft, 
Mich von Gefahr umrungen meinft; 

Sei ruhig, bin in Gottes Hut, 
Er liebt ein treu Soldatenblut. 

Die Glode ſchlägt, bald naht die Rund, 
Und löst mich ab zu dieſer Stund; 
Schlaf wohl im ftillen Kämmerlein 
Und dent in deinen Träumen mein. 


207. Reiters Morgengefang. 


Morgenroth, 
geuchteft mir zum frühen Tod? 
Bald wird die Trompete blafen, 
Dann muß ich mein Leben laffen, 
Ich und mander Kamerad! 


Kaum gedacht, 
War der Luft ein End gemacht. 
Geftern noch auf ſtolzen Roffen, 
Heute durch die Bruft geſchoſſen, 
Morgen in das fühle Grab! 

Ah, wie bald 
Schwindet Schönheit und Geftalt! 
Thuft du ftolz mit deinen Wangen, 
Die wie Milh und Purpur prangen? 
Ah! die Roſen welfen all! 

Darum ftill, 
Füg ih mid, wie Gott es will. 
Kun jo will ich wacker ftreiten, 
Und ſollt' ich den Tod erleiden, 
Stirbt ein braver Reitersmann. 


—dn&e —— 


Johann Peter Hebel. 


Wie auf Theokrito's Flöte der heilige Born Arethuſa, 
Horchet die Wieſſ und der Rhein, lieblicher Eänger auf bi; 
Denn du haft die Ratur in ihren Tiefen belaufchet 
Und das melodiſche Wort gab bir die Nymphe bes Quells. 

Und durch die Innigkeit, mit ber du das Todte beſeelet, 
Schwingt dein Gemüth ſich hoch über ben Griechen empor. 


Weber. 


Ioyann Peter Hebei wurde am 11. Mai 1760 zu Bafel 
geboren. Seine Eltern waren arm, rechtſchaffen und gottesfürchtig. 
Der Bater, anfangs Gärtner, dann Schweizerjoldat in franzöfifchen 
Dienften, flarb frühzeitig und die arme Wittwe mußte fich mit ihren 
Kleinen durch Erzpochen auf der Eijenhätte zu Haufen ihr Brot 
verdienen. So genoß Hebel feine erfte Erziehung zu Haufen un- 
weit Schopfheim im babiſchen Wieſenthale. Ein Freund und 
Waffenbruder feines Vaters nahm ſich jeiner an und fehidte ihn in 
die Bafeler Stadtſchule. Bald ftarb auch die Mutter. Der Kir- 
chenrath Preuſchen zu Karlsruhe fchicte den verwaisten Knaben 
ins Pädagogium zu Lörrach und Tieß ihn dann noch in Karlsruhe 
feine Vorbereitung zur Univerfität vollenden. Hebel ftudirte in 
Erlangen Theologie, ward dann Hauslehrer und Pfarrvicar in der 
Nähe feiner Heimat, Lehrer am Päpagogium zu Lörrah, am 
Gymmaſium zu Karlsruhe, wo er 1808 Direktor des Gymnaftums 
und 1819 Prälat und Commandeur des Zähringer Löwenordens 
wurbe. Hochgeehrt ftarb der 66jährige Greis auf einer Reiſe zu 
Schwetzingen am 22. September 1826. 
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Hebel hat fih durch feine Dialektdichtungen und durch feine 
volfsthiimliche Proja den Ruhm der Unfterblichkeit gefihert. An- 
geregt durch die plattdeutichen Foyllen von Voß, wurde er deſſen 
bebeutendfter Nahfolger, aber durchaus nicht deffen Nachahmer, 
benn er bat „auf dem Gebiete des Volksthümlichen“ eine Meifter- 
ſchaft erreicht, die „Voß völlig umfonft erftrebte”. Jedes Jahr 
reiste Hebel wenigftens einmal in feine geliebte Heimat und hat fo 
das Bild der Gegend inımer tiefer und wahrer im fih eingeprägt, 
die Erinnerungen an feine Jugendzeit ftets frifch erhalten und das 
treuherzige, gemüthliche Landvolk in feiner ganzen Eigenthämlichkeit 
fennen gelernt. Bald fühlte er ein Drängen und Sehnen die liebe 
Heimat und den naiven Volksſchlag durch die Poefie zu verberr- 
lichen und So entftanden die „allemanniihen Gedichte”, 
welde mit dem Munde und in der Sprache bes Volles ſelbſt ge- 
Dichtet und wie Hebel jagt: „vom Heimweh erzeugt find." Gie 
find treue Sittengemälde, Charalter- und Naturfdil- 
derungen und gerade in dem Dialekt Tiegt ihr eigenthiimlich 
poetifher Zauber; denn der Dialekt ift nach Goethe doch eigentlich 
das Element, in welchem die Seele ihren Athem fchöpft. Hiermit 
ift zugleich jede Ueberſetzung dieſer Gedichte ins Hochdeutſche ge- 
richtet. Hillebrand fagt; „dieſe Dichtungen treten wie Kinder aus 
der Provinz in die Gejellichaft der Gebildeten und Vornehmen, die 
fih an ihrer Naivität erfreuen.” Er rühmt ferner an ihnen, daß 
fie in feiner Literatur ein Gegenftüd finden, worin alle Finblich- 
milden Natur- und Lebensgeifter um uns fpielen und vie Welt in 
dem Bilderlaften idylliſcher Bejcheivenheit und Glaubensinnigfeit 
ſehen laffen; daß ferner Alles menſchlich vertraulich darin rebet, 
der Fluß und die Blume, die Sterne und die Thiere, daß „bie 
Jahreszeiten jegliche in ihrer eigenthämlichften Farbe und Tracht 
vor uns treten, dann wieder Feſte und Arbeit, Gegenwart und 
Zufunft, Gott und feine Engel befungen und mit den Tieblichen 
Kichtern des Familienthums umgeben werben und enblih: daß 
„die Kunft, womit Hebel Himmel und Erde fammt ihren Erfchei- 
nungen und Geftalten zu perfonificiren und perſönlich ſprechen zu 
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laſſen verfteht, wohl nirgends ungezwungener geübt worden iſt.“ 
Das Gedicht „Sonntagsfrühe” zählt Goethe mit vollem Recht 
unbedingt zu dem Allerbeften, was je in dieſer Art gebichtet wurde. 
Und wo fände fih auch die Wahrheit der Schilderung des wirklich 
poetiichen Lanblebens in einem Grade wie dort? Ebenſo hebt er 
auch „nie Wieje” hervor mit ihren unübertreffliden Naturſchil⸗ 
berungen. Hebel hat darin das heimatliche Flüßchen, die Wiefe, 
befungen und damit auf die „natürlichfte und finnwollfte” Weife 
einen menjchlichen Lebensgang verflodhten, indem er bas Flüßchen 
in jenem Urfprung, Wachsthum und Fortgang zu einem lichen 
Kinde und vor unjern Augen zu eimem lieben Mädchen heran- 
wachſen läßt, das feinem Bräutigam freudig an den Bufen fällt. 
Wie herrlich poetiſch ift der Schluß, wo ſich die Wieje, bes Feld- 
bergs Tochter, bei Klein-Hüningen mit dem Rheine vereinigt und 
der Dichter Abſchied nimmt: 


„30 er iſchs, er iſchs, i hörs am freudige Bruuſche! 
Io er iſchs, er iſchs, mit fine blauen Auge, 
Mit de Schwizerhofe und mit der fammete Chreze, 
Mit de chriftalene Chnöpfen am perlefarbige Brufttuch, 
Mit der breite Bruft und mit de chräftige Stoße *), 
's Gotthards große Bueb, doch wie ne Rothsherr vo Bafel, 
Stolz in fine Schritten und ſchön in fine Gibehrde. 
O wie lopft der Di Herz, wie lüpft fi die flatterig Halstuch, 
Und wie ftigt der d' Röthi jet in d' Tieblige Bade, 
Wie am Himmel 's Morgerotb am duftige Maitag ! 
Sell, de bifchem hold, und gell, de heſch ders nit worgeftellt, 
Und 's wird der wohr, was im verborgene Stübli 
D' Geifter gfunge ben, und an ber filberne Wagle! 
Halt di numme wohl!" — 


„Die Mutter am Chriſtabend“ fpridt die zärtlichfte 
Liebe und Fürforge einer Mutter aus, die fir den Heinen fchlafen- 


*) Starke Beine und Schenkel. 
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den Engel die Beicheerung des Chriſtkindchens orbnet und das 
Bäumchen put. Bol reicher poetifcher Anjchauungen ift „ber 
Winter”, worin „uns ein Äußeres lebendiges Bild winterlichen 
Lebens mit allen Einzelnheiten worgeführt wird” und der Dichter 
uns zugleich in der 4., 5. und 6. Strophe für höhere Ideen 
empfänglih macht. In der Idylle: „vie Vergänglichkeit“ if 
nah Bilmar dem vollsmäßigen Vordergrunde ein Hintergrund ge- 
geben, der bei allen andern Idyllendichtern völlig umfonft gefucht 
wird und „das Habermuß” ift in Wahrheit und Xieblichkeit der 
Anlage und Ausführung gleihausgezeihhnet und läßt bie ähnlichen 
Arbeiten von Voß weit hinter fi. Aeuferft liebenswürdig ift 
auh: „Das Herlein” Bon vorzäglidem Werthe find noch: 
„Auf einem Grabe”, „Der Wächter in der Mitternacht”, „Der 
Karfunkel“, „Der Morgenftern”, „Das Spinnlein”, „Ber 
Abendftern”, „Der Bettler”, „Der Sommerabend”. So groß 
und unvergleichlichd Hebel als Dialektdichter ift, jo ſtellt ihn Bil- 
mar doch noch weit höher in feinen profaifhen Schriften, indem 
er jagt: 

„Biel wichtiger ift Hebel als Bolksfchriftfteller in der Profa; 
denn bier ift in der That der Bollston im höchſten und beften 
Sinne getroffen, der Volkston, welcher den Gebildeten und Unge- 
bildeten der modernen Zeit, dieſe beiden unfeligen, und von feinem 
andern Schriftfteller und Dichter vollſtändig verſöhnten Gegenfäße, 
in gleicher Weife befriedigt. Die Erzählungen des xheinijchen 
Hausfreundes, von denen bie beften in dem „Schatfäftlein“ 
gefammelt find, find an Laune, an tiefem und wahrem Gefühl, an 
Lebhaftigfeit der Darftellung vollfommen unübertreffli und wiegen 
ganze Fuder von Romanen auf. Zu diefen anfpruchslofen Erzäh- 
ungen, ja fogar zu den eigens bialeftiichen Stücken lehren wir, 
wehet nur noch ein Hauch echten deutſchen Volfslebens in ung, 
unzählige Mal im Leben mit neuem Vergnügen zurüd: fle find bie 
rende der Jugend und die Unterhaltung des Alters, und wie alle 
echte Natur- und Volksdichtung eigentlich niemals durchzulefen und 
auszujhöpfen. Uebrigens darf es nicht unbemerft bleiben, daß bie 
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meiſten Hebel'ſchen Erzählungen dem Stoffe nach alt und aus ben 
vollsmäßigen Scherz- und Anefvotenbüchern des 16. Jahrhunderts 
entlehnt find.” — 


Schriften: Allemanniſche Gedichte. Achte vollſtändige Originalausgabe. Arau- 
1842. — Sämmtliche Werke. Karlesrube 1832 — 1834. Neue Auflage daſelbſt 
1837 — 1838. — Der rheiniſche Hausfreund oder neue Kalender mit lehrreichen 
Nachrichten und luſtigen Erzählungen. Karlsruhe 1808 — 1811. — Schatzkäſtlein bes 
rheiniſchen Hausfreundes. Mehrfach an verſchiedenen Orten (Tübingen, Stuttgart 
Kannſtabt) aufgelegt. — Werke. Ausgabe in drei Bänden. Karlsr. 1847. Sieben⸗ 
unb zwanzig Umriſſe zu Hebels allemanniſchen Gedichten. Bon Zul. Nisle. Stuttg. 
(Die Umriſſe ſind meiſt ausgezeichnet gelungen.) 


— 0 


208. Der Winter. 


Iſch echt ?) do obe Baumele ?) feil? 
Sie ſchütten eim e redli Theil 
In de Gärten aben und ufs Hus; 
Es jchneit doch au, es iſch e Gruus; 
Und 's hangt no menge Wage voll 
Am Himmel obe, merki wohl. 


Und wo ne Ma’) vo witen lauft, 
So het er vo der Baumele g’hauft; 
Er treit *) fie uf der Achsle no, 

Und uffem Huet und lauft dervo. 
Was laufich denn fo, du närrihe Ma? 
De wirſch fie doch nit geftohle ha? 

Und Gärten ab und Gärten uf 

Hen alle Scheie?) Ehäpli uf. 

Sie ftöhn wie großi Here do; 

Sie meine, 's heigs ſuſt niemes fo. 
Der Nußbaum het doch au fi) Sad 
Und’s Here Hus und 's Chilchedach ”). 


1) etwa, wohl. — 2) Baummolle. — 3) Mann. — 4) trägt. — 5) Pallifaden um 
die Bärten. — 6) feine. — M Kirchendach. 
24.* 
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Und wo me Tuegt?), iſch Schnee und Schnee, 
Me fieht fe Stroß und Fußweg meh. 
Meng Somehörnli, chlei?) und zart, 
Lit unterm Bode wohl verwahrt, 
Und ſchnei's, jo Yang es ſchneie mag, 
Es wartet uf fl Oftertag. 


Meng Summervögli ſchöner Art 
Lit unterm Bode wohl verwahrt; 

Es bet fei Chummer und kein Chlag, 
Und wartet uf fi Oftertag; 

Und gangs au lang, er hummt emol, 
Und fider ) ſchlofts und 's iſch em wohl. 

Doch wenn im Frühelig 's Schwälmli fingt 

Und de Sunnewärmi abedringt, 

Potz taufig, wacht's in jedem Grab, 

Und ftreift fi Todtehemdli ab. 

Wo nummen *) au ne Löchli iſch, 

Schlieft °) 's Leben ufe jung und friſch. — 

Do fliegt e hungrig Späkli her! 

E Brösli Brod wär fi Begehr. 
Es Iuegt ein fo erbärmli a; 

’8 het ſider nächti nüt me gha. 
Gel, Bürftli, fel iſch andri Zit, 
Wenn's Ehorn in alle Fuhre lit? 

Do heſch! Loß andern au dervo! 
Biſch hungerig, chafch 6) wieder don)! — 
's mueß wohr fy, wie 's e Sprüdfi git: 
„Sie feihn ®) nit und ernde nit; 

Sie ben kei Pflueg und ben kei Joch, 
Und Gott im Himmel nährt fie doch.“ 


1) ſchaut, fieht. — 2) Hein. — 3) ſeit, unterbefien. — 4) nur. — 5) ſchlũpſt. — 
6) kannt. — 7) kommen. — 8) ſäen. — 
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209. Sonntagsfrühe. 


Der Samftig bet zum Sunntig gfeit: 
„Se; hani alli fchlofe gleit; 
Sie fin vom Schaffe her und bi 
Gar ſölli) müed und ſchlöfrig gfi?), 
Und 's gobt mer hier gar jelber fo, 
3 da faft uf kei Bei meh ftoh. “ 


So feit?) er, und wo's Zwölfi ſchlacht, 
Se finft er aben in d' Mitternadit. 
Der Sunntig feit: „Jez iſchs an mir!” 
Bar ftill und beimli b'ſchließt er d' Thür. 
Er ditjelet*) hinter de Sterne no, 
Und da ſchier gar nit obfi°) che. 


Doch endli ribt er d' Augen us, 
Er chunnt der Sunn an Thür und Hus; 
Sie ſchloft im ftille Chämmerli, 
Er pöpperlet‘) am Lädemli); 

„Er rüeft der Sunne: d' Zit®) iſch do! 

Sie feit: „I dumm enanderno?). 

Und lisleꝛc) uf de Zeeche??) goht, 
Und beiter uf de Berge ftoht 
Der Sunntig, und 's fchloft alles no; 
Es fieht uud hört en niemes??) goh. 

Er chunnt in's Dorf mit ftillem Tritt 
Und winkt im Guhl??): „Verrotb mi nit!” 
Und wemmen) endli au verwacht, 
Und gſchlofe het Die ganze Nacht, 

Se ftoht er do im Sunneſchii, 
Und luegt eim zu de Fenſtern i, 


1) ſehr. — 2) geivefen. — 3) fagt. — A) fhlummert. — 5) aufwärts, über fih. — 
6) Hopft ſchwach. — 7) Heines Fenſter. — 8) Zeit. — 9) geichwind, einander nad. — 
10) leiſe. — 11) Zehen. — 12) Niemand. — 13) Hahn. — 14) wenn man. — 


380 Prittes Bud. 


Mit finen Auge mild und guet 
Und mitten Meyen ?) uffem Huet. 


Drum meint er’s treu, und was i fag, 
Es freut en, wemme fchlofe mag, 
Und meint es feig?) no dunkel Nacht, 
Wenn de Sunn am beitre Himmel lacht; 
Drum ifeh er au fo lisli cho, 
Drum ſtoht er au fo liebli do. 


Wie gligert?) uf Gras und Laub 
Vom Morgenthau der Silberftaub! 
Wie weiht?) e friſchi Mayeluft, 
Bol Ehriefiblueft?) und Schleecheduft! 
Und d' Immli?) ſammle flink und friſch, 
Sie wüſſe nit, aß 's Sunntig iſch. 


Wie pranget net im Garteland 
Der Chrieſibaum im Mayegewand, 
Gel⸗-Veieli und Tulipa 
Und Sterneblueme nebe dra, 

Und gfüllti Zinfli”) blau und wiiß, 
Me meint, me Iueg ins Paredis! 


Und 's iſch fo ſtill und heimli do, 
Man iſch fo rüeihig und fo froh! 
Me hört im Dorf fei Hüft?) und Hott?); 
E „Suete Tag” und „Dank der Gott”, 
Und 's „git gottlob e [höne Tag”, 
Iſch alles, was me höre mag. 


Und ’8 Bögli feit: „Frili!) jo! 


1) Blumenfrauß. — 2) ſei. — 3) glänzt, ſchimmert. — 4) weht. — 5) Blüte 
Heiner Waldkirſchen. — 6) Bienen. — 7) Hyazinthen. — 8) u. 9) linke u. rechts, Buruf 
an Bugpferbe. — 10) freilich. 
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„Er dringt jo i fi'm Himmelsglaft?) 

„Dur Blueft und Laub in Hurft?) und Raſt!“ 
Und 's Diftelzwigli ?) vorne dra 

Het 's Sumntigrödli au ſcho a. 


Site lüte“) wegers ?) Zeiche fcho, 
Der Pfarer ſchint's well zitli ho. 
Gang ®) brech mer eis Auriffi ab, 
Verwüſchet mer der Staub net d'rab; 
Und Chüngeli”), leg di weibli®) a, 
De mueſch derno ne Meye ba! 


210. Bie Mutter am Chriftabend. 


Er ſchloft, er ſchloft! Do lit?) er, wie ne Grof! 
Du lieben Engel, was i bitt, 
By Lib und Lebe verwach mer nit, 
Gott gunnt’s mi'm Chind im Schlof! 


Verwach mer nit, verwach mer nit! 
Di Muetter gobt mit ftillem Tritt, 
Sie gobt mit zartem Muetterfinn, 
Und holt e Baum im Chämmerli d'inn. 


Was benf i der denn bra? 
Ne ſchöne Lebchueche - Ma ?°) 
Ne Gitzeli ꝛ)), ne Mummeli ??) 
Und Blüemli wii und roth und gel, 
Vom allerfinfte Zuckermehl. 


's iſch gnueg, Du Muetterherz! 
Biel Süeß macht numme) Schmerz. 


1) Glanz. — 2) Strauch. — 3) Diſtelfink. — läuten. — 5) wahrlich. — 6) geb. 
— 7) Kunigunbchen. — 8) burtig, geſchwind. — 9) liegt — 10) Mann. — 11) Aitchen, 
junge Biege. — 12) Rame bes Rindes in ber Kinderſprache und beim Leden. — 13) nur. 


. Drittes Bug). 


Gib's fparfam, wie der liebi Gott, 
Nit all' Tag belfet*) er Zuderbrob. 


Yez Rümmechrüsliger ?2) ber, 
Die allerfhönfte, woni ba, 
's nummen au kei Möfeli’) bra. 
Wer bet fte fhöner, wer? 


's iſch wohr, es ich e Pracht, 
Was jo en Depfel lacht; 
Und if der Zuderbed e Ma, 
Se mad) er fo ein, wenn er dha. 
Der lieb Gott het en g’madht. 


Mas hani echt‘) no meh? 
Ne Fazenetli?) wiiß und roth, 
Und das eis vo de ſchöne. 
O Chind, vor bittre Thräne 
Biwahr di Gott, biwahr Di Gott! 


Und was iſch meh do inn? 
Ne Büechli, Chind, 's iſch au no bi. 
% leg der ſchöni Helgeli®) dri, 
Und ſchöni Gibetli fin felber drinn. 


Jez hönnti, traui, gob; 
Es fehlt nüt meh zum Guete — 
Pot tuufig, no ne Ruethe! 
Do iſch fie ſcho, bo iſch ſie ſcho! 

's dar) ſy 9, fie freut di nit, 
's cha fy, fie Haut der's Vüdeli wund; 
Doch witt nit anderſt, ſen iſch der's geſund; 
's mueß nit ſy, wenn d' nit witt! 


1) ſchenket. — 2) eine Urt Winteräpfel. — 3) Flechchen. — A) wohl, etwa. 
5) Sackuch. — 6) Hriligenbilber. — 7) lann. — 8) fein. 
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Und willſchs nit anderſt ba, 
In Gottis Name feig e8 drum! 
Doch Muetterlieb ifch zart und frumm, 
Sie windet rothi Benbli bri, 
Und macht e Letjchli?) dra. 

Jez wär er usftaffiert, 
Und wie ne Maibaum ziert, 
Und wenn bis früeih der Tag verwacht, 
Het's Wienechtchindli Alles gmacht. 

De nimmſchs und dankſch mer's nit; 
Drum weiſch nit, wer der's git. 
Doch macht's der numme ne frohe Mueth, 
Und ſchmeckt's der numme, ſen iſch's ſcho guet. 


Bim Blueſt?), der Wächter rüeft 
Scho Oelfi! Wie doch d' Zit verrinnt, 
Und wie me ſi vertieft, 

Wenn's Herz a näumis?) Nahrig findt! 

Jetz bhüetdi Gott der Her! 

En andri Eheri*) mehr! 

Der heilig Chriſt ifch hinecht?) ho, 
Het Ehindes Fleiſch und Bluet agno‘); 
Wärſch au fo brav, wie er! 


211. Bas Hezlein. 


Und woni uffem Schnidſtuhl fig 
Für Baffeltang und Liechtſpöhn ſchnitz, 
Se chunnt e Herli wohlgimueth, 
Und frogt no frei: „Haut 's Meffer guet?“ 


1) Schlinge aus dem Ueberſchuß von Band an NAleibern. — 2) ein Ausbrud ber 
.— 3) etwas. — A) ein anderes Mal. — 5) in biefer Naht. — 6) an- 


genommen. 


Brittes Zug. 


Und feit mer frei no „Buete Tag”! 
Und woni Iueg, und woni fag: 
„S Könnt befier go, nnd Große Dank!“ 
Se wird mer 's Herz uf eimol chrank. 
Und uf, und furt enanderno, 
Und woni Iueg, iſchs nümme do, 
Und woni rüef: „Du Herli hei” 
Se gits mer ſcho fei Antwort meh. 
Und fider fchmedt mer 's Efje nit; 
Stell umme, was de heſch und mitt, 
Und wenn en Anders fchlofe cha, 
Se höri alli Stunde ſchlah. 
Und was ſchaff, Das g’rothet nit, 
Und alli Schritt und alli Tritt, 
Se chunnt mim Sinn das Herli für, 
Und was i ſchwätz, ich hinterfür. 
's iſch wohr, es het e Gfichtli abe, 
's verluegti ſi en Engel dra, 
Und 's ſeit mit ſo 'me freie Mueth, 
So lieb und ſüeß: „Haut 's Meffer guet?” 
Und leider hani's ghört und gieh, 
Und fellemols und nümme meh. 
Dirt iſchs an Hag und Hurft verbei, 
Und witers über Stod und Stei. 
Wer fpöchtet mer mi Herli us, 
Wer zeigt mer finer Muetter Hus? 
$ lauf no, was i laufe da, 
Wer weiß, fe triffi's doch no a! 
J lauf no alli Dörfer us, 
J ſuech und frog von Hus zu Hus, 
Und würd mer nit mi Herli hund, 
So würdi ebe nümme gfund. 
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212. Bas Habermuß. 


S’ Habermueß wär fertig, je hömmet, ihr Chinder, und effet! 
Betet: „Aller Augen” — unb gent mer Adhtig 
AR nit eim am rueßige Tüpfi 'S Ermeli ſchwarz wird. 
Eſſet denn und ſegnichs Gott, und wachſet und trüeihet )! 
D' Haberchörnli het der Aetti?) zwiſche de Fuhre 
Gſeiht mit flißiger Hand und abeg’eget im Früeihjohr. 
AR es gwachien iſch und zitig worbe, für ſel cha 
Euen Aetti nüt?), fel thuet der Bater im Himmel. 
Dentet numme*), Chinder, es fchloft im mehlige Chörnli 
Chlei und zart e Ehiimli’), das Chiimli thuetih fe Schnüfli, 
Nei, es Ichloft, und jeit‘) fei Wort, und ift nit und trinkt nit, 
Bis es in d' Fuhre lit”), im Iudere Bode, 
Aber in de Fuhren und in ber fücchtige Wärmi 
Wacht es heimli uf us fim verfchwiegene Schlöfli, 
Stredt die zarte Gliedli, und juget) am faftige Chörnli, 
Die ne Muetterchind, 8 iſch alles, aß es nit brigget?). 
Siderie?) wirds größer, und heimli fehöner und ftärcher, 
Und fchlieft us de Winden, es ftredt e Würzeli abe, 
Tiefer aben in Grund, und fucht fi Nahrig und find't fie. 
Jo und 's ftihts der Wunberwig"), 's möcht nummen au wifle, 
Wie's denn witer oben iſch. Gar heimlich und furchtſem 
Güggelet's) zum Boden us — Potz taufig, wie gfallts em! 
Uife lieber Hergott, er jhidt en Engeli abe: 
„Bringem e Tröpfli Thau, und ſagem fründli Gottwilche“! 
Und es trinkt, und 's ſchmecktem wohl, und 's ftredt fi gar ſölli 9. 
Sider*) ftrehlt?‘) fi D Sunnen, und wenn fie gwäſchen und 
gſtrehlt ich, 
Chunnt'‘) fi mit d' Stridete?”) füre hinter de Berge, 


1) werbet Rark, nebmet gu, gedeihet. — 2) Vater. — 3) nichte. — A) nur, — 
5) Keimchen. — 6) fagt. — 7) liegt. — 8) fauget. — M meine. — 10) feither. — 
11) Neugierde. — 12) ſchauet. — 13) fehr. — 14) unterbefien. — 15) kaͤmmt. — 
16) Tommi. — 17) Stricheng. 

Schenckels deutſche Dichterhalle 1. Br. 25 
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Wandlet ihre Weg hoch an ber himmlifche Landſtroß, 

Stridt und Iueget*) aben, als wie ne fründligi Muetter no be 
Chindlene Iuegt. 

Sie lächlet gegenem Chiimli, und es thuet em wohl, bis tief in 
de Würzeli abe. 

„So ne tolli Frau, umd doch fo gietig und fründli!“ 

Aber was fie firidt? He, Gwülch? us himmliſche Düfte! 

's tröpflet ſcho, ne Sprügerli chunnt, druf regnets gar jälli. 

's Chiimli trinkt bis gnueg; druf weiht e Lüftli und trochnets, 

Und es feit: „Jez gangi nümmen?) untere Bode, 

Um te Pris! Do blibi, was no us mer will werbe!” 

Efiet, Chindli, gſegn' es Gott, und wachſet und trüeihet! 

's wartet berbi Zit ufs Chiimli. Wulken an Wulfe 

Stöhn am Himmel Tag und Naht, und d' Sumne verbirgt fi. 

Uf de Berge ſchneits, und witer niede hurniglets °). 

Schocheli ſchoch“), wie fchnatteret jez und briegget mi Chümli, 

Und der Boden iſch zu, und's het gar hünbigi‘) Nahrig. 

„Iſch denn d' Sunne gftorbe”, feit es, „aß fie nit cho) will? 

Oper förcht fie au, es frier fie? Wäri boch blibe, 

Woni gfi®) bi, ſtill und chlei im mehlige Chörnli, 

Und deheim im Boden und in ber fllehtige Wärmi.“ 

Lueget, Chinder, jo goht's)! Der werdet au no fo fage, 

Wenn der ufe hömmet, und unter fremde Lüte 2%) 

Schaffe mient und reblen ), und Brod und Plunder??) verdiene: 

„Wäri Doch deheim bi'm Mitetterli, binterem Ofe!“ 

Tröſtich Gott! 's nimmt au en End, und öbbe wirds befier, 

Dies im Chiimli gangen iſch. Am heitere Maitag 

Weihts jo lau, und d' Sunne ftigt fo chräftig vom Berg uf, 

Und fie Iuegt, was 's Chiimli macht, und gitem e Schmützli, 

Und jez iſch em wohl, und 's weiß nit 3’blibe vor Freude. 


1) ſchauet. — 2) Gewölk. — 3) nicht mehr. — A) hagelt es. — 5) Ausbrud bes 
Gefühle der Kälte beim Schauern. — 6) ärmliche. — 7) lommen. — 8) geweſen. — 
9) gehts. — 10) Leute. — 11) kraſtlos hin und ber bewegen. — 12) Melbung. — 
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Nootno ?) prangt d' Matte?) mit Gras und farbige Blneme; 
Nootno duftet ’S Chriefiblueft”) und grüenet der Pflumbaum; 
Notnoo wirb ber Rogge bufchig, Weizen und Gerfte, 

Und mi Häberli feit: „Do blibi o nit dehinte!“ 

Nei, es fpreitet d' Blättli us, wer bet em fie g’wobe? 

Und jez fehießt der Halm — wer tribt in Röhren an Röhre 

's Waſſer us de Wurzle bis in die faftige Spite? 

Endli fchlieft en Aehri us, und ſchwankt in de Lüfte — 

Sag mer au ne Menſch, wer het an fibeni Fäde 

Do ne Chnöspli ghenkt und dört mit hünftlige Hände? 

D’ Engeli, wer dann fuft? Sie wandle zwiſche de Fuhren 

Uf und ab vo Halm zu Halm und fchaffe füllt. 

Jez hangt Blueft?) an Blueft am zarte ſchwankigen Aehri, 

Und mi Haber ftobt, a8 wie ne Brüütli‘) im Chilhftuhl®). 

Jez fin zarti Chörnli drin, und wachſen im Stille, 

Und mi Haber merkt afange, was e8 will werde. 

D’ Chäferli Hömme und d' Fliege, fie Hömme 3’ Stubete ”) zue'nem, 

Luege, was er macht, und fingen: Eye Bopeye! 

Und 's Schiiwürmli®) chunnt, poß taufig, mitten Laternli, 

Z' Naht um Nüni 3’ Liecht?), wenn d' Fliegen und d' Chäferli 
ſchlofe. 

Eſſet, Chinder, gſegn' es Gott, und wachſet und trüeihet! 
Sider het me gheuet, und Ehriefl!) gunne no Pfingſte; 

Sider bet me Pflümli gunne hinterm Garte; 

Sider hen fie Rode gſchnitte, Weizen und Gerfte, 

Und die arme Chinder hen barfis zwifche de Stupfle 
Gefallent Aehri glefen, und 's Müüslim) betene ghulfe. 
Druf het au ber Haber bleiht. Boll mehligi Chörner 

Het er gſchwankt und gfeit: „Jez iſchs mer afange verleibet, 
Und i merk, mi Zit iſch us; was thueni ellei bo, 


1) nad und nad. — 2) Wiefe. — 3) Kirfhenblüte. — A) Blüte. — 5) Braut. — 
6) Kirchtuhl. — DD auf Beſuch. — 8) Leuchtkäferchen, Johanniswürmchen. — 9) auf 
Nachtbefuch. — 10) Heine Waldkirſchen. — 11) Mäusen. 
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Zwiſche de Stupfelriieben und zwiſche de Grumbireftube ? 

Druf ih d' Muetter ufen und 's Eferfinli und 's Plunni?), 

'S bet ein fo an d' Finger gfrore z' Morgen und 3’ Oben?). 
Endli hemmer en brot, und in ber ftaubige Schüre 

Hei ſie'n dröſcht vo Früeih um Zwei bis 3’ Oben um Bieri. 
Druf iſch 's Müllers Ejel ho, und hetten in dp’ Mühli 

Sholt, und wieder brot, im chleini Chörnli vermahle; 

Und mit feifter Milch vom junge, fledige Chüeihli) 

Hetten 's Muetterli g’hocht im Töpfi — Geltet, 's ifch guet gſi? 
Wüſchet d' Löffel ab, und bet eis: „Danfet dem Heren” — 
Und jeßt göhnt in d' Schul, dört hangt der Oſer) am Simfel 
Fall mer keis, gent achtig, und lehret, was menich ufgit! 
Wenn der wieder hömmet, fe chömmetder Zibbärtli *) über. 


213. Die Wergänglichkeit. 


Der Bueb feit zum Xetti: 
Faft allmol, Xetti, wenn mer 's Röttler Schloß 

So vor den Auge ftoht, fe denki dra, 
Oebs üſem Hus echt au e mol fo goht. 
Stohts denn nit dört, fo ſchuderig, wie ber Tod 
Im Basler Todtetanz? Es grujet eim, 
Die länger as me's bſchaut. Und üfer Hus, 
Es fit jo wie ne Chilli‘) uffem Berg, 
Und d’ Fenfter gligeren, es iſch e Staat. 
Schwer, Aetti, gohts em echterſt) au no fo? 
J mein emol, es chönnt ſchier gar nit fy. 


Der Aetti feit: 


Du guete Burft, 's cha frili ſy, was meinſch? 
's chunnt Alles jung und neu, und Alles ſchliicht 





1) Uppolonia. — 2) am Abend. — 3) Kühlein. — A) Bücherſack — 5) getrodnete 
weiße Pflaumen. — 6) Kirchlein. — 7) etwa, wohl. 
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Sim Alter zu, und Alles nimmt en End, 
Und nüt ftoht fill. Hörſch nit, wie's Waſſer ruufcht, 
Und fiebid am Himmel obe Stern an Stern? 
Me meint, vo alle rühr fi fein, und doch 
Ruckt Alles witers, Alles hunnt und gobt. 
ge, 's iſch nit anderft, Ineg mi a, wie b’witt! 
De biſch no jung; Närſch, i bi au fo gſt); 
Jez würds mer anderft, 's Alter, 's Alter chunnt; 
Und woni gang, go Gresgen ober Wies, 
In Feld und Wald, go Baſel oder heim, 
'S iſch einerlei, i gang im Chilchhof zu, — 
Briegg?), alder nit! — und bis de biſch wien ich, 
E gftandene Ma, fe bini nümme do, 
Und d' Schof und Geiße weiden uf mi'm Grab. 
Jo wegerli?), und 's Hus wird alt und wüeſt; 
Der Rege wäſcht der's wüefter alli Nacht, 
Und d' Sunne bleicht der's ſchwärzer alli Tag, 
Und im Bertäfer popperet?) der Wurm. 
Es regnet no dur d' Bühne?) ab, es pfift 
Der Wind dur d' Ehlimje‘). Drüber thueſch du an 
No d' Auge zu; es chömme Chindeschind 
Und pletze dra. Z'letzt fuults im Fundement, 
Und 's hilft nüt meh. Und wemme nootno gar 
Zweituſig zählt, iſch alles z'ſemme g'keit. 
Und 's Dörfli ſinkt no ſelber in ſi Grab. 
Wo d' Chilche ſtoht, wo 's Vogts und 's Here Hus, 
Goht mit der Zit der Pflueg. — 
Der Bueb feit: 
Nei, was de jeiich! 
Der Aetti feit: 
Ze, 's iſch nit anderft, Iueg mi a, wi b’witt! 
Iſch Baſel nit e ſchöni tolli”) Stadt? 
1) geweſen. — 2) weine. — 3) wahrlid. — 4) Hopft ſchnell und ſchwach. — 5) 
obere Decke des Bimmers. — 6) Spalten. — 7) fhöne- 
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'S fin Hüfer drinn, 's iſch mengi Chilche nit 

So groß, und Chilche, 's fin in mengem Dorf 
Kit fo viel Hüſer. 'S iſch e Voldhipiel, 's wohnt 
E Riichthum drinn, und menge brave Ber, 

Und menge, woni gchennt ba, lit ſcho lang 

Im Chräbgang hinterm Münfterpla und ſchloft. 
'S iſch eitfue‘), Ehind, es ſchlacht emol e Stund, 
Goht Bafel au ins Grab, und firedt no do 

Und dört e Glied zum Boden us, e Joch?), 

En alte Thurn, e Giebelwand; es wacht . 
Do Holder druf, do Büchli, Tanne dört, 

Und Moos und Farn, und Reiger nifte drinn — 
'S iſch ſchad derfür! — und fin bis dörthi d' Lt 
Sp närſch wie jez, fe göhn au Gfpenfter um, 

D' Frau Fafte?), 's ich mer jez, fle fang ſcho a, 
Me feits emol, — der Lippi Läppeli, 

Und was weiß ih, wer meh. Was ftoßiich mi? 


Der Bueb feit: 


Schwätz liſli, Aetti, bis mer über d' Brud 
Do fin, und do an Berg und Wald verbei! 
Dört obe jagt e wilder Jäger, weilch ? 
Und lueg, do niden in de Hürfte feig 
Gewiß 's Eiermeidli glege, balber fuul, 
'S iſch Johr und Tag. Hörſch, wie der Laubi*) ſchnuuft? 


Der Aetti feit: 

Er het der Pfnüfel’)! Seig doch nit fo närſch! 
Hufe), Laubi, Merz! — und loß die Todte gob, 
Sie thilen der nüt meh! — Je, was hani gjeit? 

Bo Bajel, aß e8 au emol verfallt. — 


1) einerlet, ein Thun. — 2) Brüdenpfeiler. — 3) ein berüchtigtes Geſpenſt in Bafel 
und ber Umgegend. — A) ein Name, ben ber Landmann ben Zugochſen gibt- — 5) 
Schnupfen. -- 6) linke. 
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Und goht in Yanger Zit e Wandersma 

Ne halbi Stund, ne Stund wit dra verbei, 

Se Iuegt er dure, lit Te Nebel bruf, 

Und feit ſi'm Kamerad, wo mittem goht: 

„Lueg, dört iſch Baſel gftande! Selle Thurn 

Seig d' Peterschilche gſi, 's iſch ſchad derfür!“ 
Der Bueb ſeit: 

Nei, Aetti, iſchs der Ernſt? es cha nit ſy! 
Der Aetti ſeit: 
Ze, 's iſch nit anderſt, lueg mi a, wie diwitt, 

Und mit der Zit verbrennt die ganzi Welt. 

Es goht e Wächter us um Mitternacht, 

E fremde Ma, me weiß nit, wer er iſch, 

Er funklet wie ne Stern und rüeft: „Wacht auf! 

„Wacht auf, es kommt der Tag!” — Drob röthet fi 

Der Himmel und es dundert überal, 

Z'erſt heimlig, alsg'mach lut, wie ſellemol, 

Wo Anno Sechſenünzgi der Franzos 

So uding?) gſchoſſe het. Der Bode ſchwankt, 

AR d' Chilchthürn guge?), d' Glode ſchlage a, 

Und Tüte felber Betzit wit und breit, 

Und Alles betet. Drüber chunnt ber Tag; 

D, bhütis Gott, me bruucht fe Sunn derzu, 

Der Himmel ſtoht im Blitz, und d' Welt im Glaſt?). 

Druf aichieht no viel, i ha jez nit der Zit; 

Und endli zündets a, und brennt und brennt, 

Wo Boben if, und niemes löſcht. Er glumft*) 

Wohl jelber ab. Wie meinſch, fiehts us derno? 
Der Bueb feit: 


O Xetti, fag mer nüt mel Zwor wie gohts 
De Lüte denn, wenn Alles brennt und brennt? 


1) fehr- — 2) fi bin und berbewegen. 3) Stanz, Schein von Blitz unb Feuer. — 
4) erlöicht nach und na. 
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Der Aetti feit: 

He, d' Lüt find nümme do, wenns bremt, fie fin — 
Ro fin fie? Seig du frumm, und halt di wohl, 
Geb, wo de bifh, und bhalt di Gwilfe rein! 

Siehſch nit, wie d' Luft mit ſchöne Sterne prangt! 
S' iſch jede Stern vergliglige) ne Dorf, 

Und witer obe feig e ſchöni Stadt, 

Me ſieht fie nit vo do, und haltſch di guet, 

Se chunnſch in jo ne Stern, und 's ifch der wohl, 
Und findſch der Xetti dört, wenn’s Gottiswill iſch, 
Und 's Chüngti felig, d' Muetter. Debbe fahrich 
Au d' Milcäftroß uf in die verborgeni Stabt, 

Und wenn be fitwärts abe luegſch, was ſiehſch? 

E Röttler Schloß! Der Belche ſtoht verchohlt, 
Der Blauen au, as wie zwee alti Thürn, 

Und zwijche drinn iſch alles ufe brennt, 

Bis tief in Boden abe. D' Wiefe het 

Ke Waſſer me, 's ifch alles öd und ſchwarz, 

Und todteftil, fo wit me Iuegt — das ſiehſch, 

Und ſeiſch di'm Cammerad, wo mitder goht: 
Lueg, dört iſch D’ Erde gfi, und felle Berg 

Het Belche gheiße! Nit gar wit dervo 

Iſch Wisleth gſi, dört hani au ſcho giebt, 

Und Stiere gwettet, Holz go Baſel gführt, 

Und broochet, Matte g'raust, und Liechtſpöh gmacht, 
Und gpoätterlet?), bis an mi ſelig End, 

Und möcht jez nümme bi.” — Hüft Laubi, Merz! 


1) vergleichungsweife. — 2) ale Kinder bie Berrichtungen ber Erwachſenen nachgeahmt. 


— Hd — 


Heinrich Deine. 


Mein Herz gleicht ganz bem Meere, 
Hat Sturm und Ebb und Flut, 
Und mande ſchöne Perle 
In feiner Tiefe ruht. 
Dh. Deine. 


Heinrio Heine wurde am 1. Ian. 1800*) — aljo weber 
am 13. Dezbr. 1797, noch 17991 — zu Düffeldorf von jüdiſchen 
Eltern geboren. Er ftudirte in Bonn, Berlin und Göttingen die 
Rechte und erhielt auf der letztern Hochſchule die juriftifche Doltor- 
würde. Im Bonn lebte er als „unbelannter, zurüdgezogner und 
blöder Student.” Beim Abgang von der Univerfität trug er einem 
Buchhändler in Bonn vergebli den Verlag jener Lieder an, bie 
Ipäter fo großes Glück machten und Heine’s Ruhm begründeten. 
Am 28. Juni 1825 trat er zum Chriftentbum über und lebte Dann 
abwechjelnd in Hamburg, Berlin und Münden. Er war gerabe 
auf Helgoland, als ihm die Kunde warb vom Ausbruch der Juli⸗ 
resolution. „Sch bin wie beraufcht”, rief er aus, „jetzt weiß ich 
wieder was ich will, was ich foll, was ich muß. Ich bin der 
Sohn der Revolution und greife wieder zu ben gefeiten Waffen, 
worüber meine Mutter ihren Zauberjegen ausgeiprodhen. — Ich 
bin ganz Freude und Gejang, ganz Schwert und Flamme.” In 
biefer Stimmung fam er nad) Paris, das er fih von nun an zu 


=) Die Angabe iR aus den Tüſſeldorfer Stabtbüdhern genommen und baber wohl 
bie einzig richtige. Auch fagt Heine felbR in einem feiner Werke: „Sch bin in 
der Neujahremitternadht 1800 geboren und deßhalb einer der erſten Männer 
unferes Jahrhunderts.” — 
25 * 
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feinem Aufenthalt wählte und von wo aus er mannigfache Reifen 
machte. Die legte war nah Hamburg 1844. — Auf die gegen 
Heine gerichtete Anklage, als babe das Minifterium Guizot für 
befimmte Summen feine Feder erfauft, Damit fie die Regierungs- 
aften vertheidige, erflärt er fi am 15. Mat 1848, daß er allerdings 
feit 1836 franzöſiſche Hilfsgelder aus dem Peufionsfond, der feiner 
öffentlichen Controle ausgefetst fei, empfangen babe, nämlich einen 
Jahrgehalt von 4000 Francs, die ihm von 1836 bis zum Sturze 
Guizots (22. Febr. 1848) monatlich ausbezahlt wurden. „Meine 
Ehre”, fagt er, „it nicht in der Hand des erften, beften Zeitungs- 
forrefpondenten, nicht das erfte befte Tagesblatt ift ihr Tribunal, 
nur vor den Alfifen der Literaturgeſchichte kann ich gerichtet wer- 
den. — Die Unterftüßung, welde ih vom Minifterium Guizot 
empfing, war fein Tribut, fie war eben nur eine Unterftügung, fie 
war — ih nenne die Sache bei ihrem Namen — das große 
Almofen, welches das franzöfiihe Boll an fo viele Taufende 
von Fremden fpendete, die fih durch ihren Eifer für die Sache 
der Revolution in ihrer Heimat mehr ober weniger glorreich kom⸗ 
prommitirt hatten und an dem gaftlichen Herbe Frankreichs eine 
Freiftätte ſuchten.“ 

„Heine ift tobt.” So las man ſchon vor einigen Jahren 
faft in allen deutſchen Zeitungen, und doch lebt er heute noch; 
aber feine Kraft ift längft gebrochen, feine Augen find matt und 
dunkel; er gibt fich felbft für werloren und meint: „Der Tod fei 
der leßte Aberglaube.“ Im März 1847 fchrieb Heine ſchon an 
Laube: „Komm heute, denn morgen Tannft bu einen ftillen 
Mann an mir finden. Die Lähmung meines Körpers fchreitet 
zwar nur laugfam vorwärts und es mag vielleicht noch eine Weile 
Dauern, ehe das Herz oder das Lebenshirn berührt und dem Spaß 
hienieden ein Ende gemacht wird; aber ich kann doch nicht für 
einen salto mortale ftehen und möchte gern mit Dir Teftament 
machen.” Damals war ihm der verfagende Körper oft Nebenſache 
und Shafspeare bat Merkutio nicht beffer fterben laſſen, als Heine 
fih ſelbſt ſterben ließ.“ Jede Hoffnung auf VBeflerung wies er 
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lächeln ab; er hielt feine Tage flr gezählt und dieſe Zahl für 
ſehr Hein. „Hätte ich nicht Frau und Papageia” fagte er lächelnd, 
„ih würde (Gott verzeih mir die Sünde), ich würde, wie ein 
Römer, diefen fchlechten bruftgludjenden Nächten und biejer ganzen 
Mifere ein Ende machen.” Hch. Laube verfichert uns auch, daß 
am Rande von Heine’8 Grabe ſich die Hagenden Stimmen erft er- 
heben, bie uns verrathen, welch eine wohlthätige, liebevolle Hand 
er gehabt für die darbenden Wanderer. Die Feder und den Mund 
babe er nichts willen Jaffen von dieſer bilfreihen Hanb und uner- 
wartete Zeugen brächten jet Die Kunde, daß er nicht nur Genre, 
fondern auch ein gutes Herz, ein ganz einfach gutes Herz bejeflen 
babe. — Gebt ift Heine ein wahres Bild des Jammers, gänzlich 
erblindet und abgezehrt und geplagt von den graufamften Schmer- 
zen, bie ftets im Gefolge eines jchon fo weit vorgerüdten Rüden- 
markübels zu finden find. Seine Frau, eine in gejunder Körper- 
fälle blühende Franzöſin, die ihm feit 13 Fahren zur Seite fteht, 
fol gefagt haben, daß Heine ein recht jchönes Gebetbuch gejchrieben 
und feine Freunde berichten: er habe beten und glauben gelernt 
und geftehe felbft ein, daß fein Leben eine Reihe von beillofen 
Berirrungen gewejen jei und daß nur ber feſte Glaube an Gott 
und Unfterblichkeit ihm jetzt die Kraft gebe, ſelbſt die jchredlichften 
irdifhen Qualen mit jeltner Geduld und Faſſung zu ertragen. — 

Die erfte größere literarifche Arbeit, mit der Heine hervortrat, 
waren bie Tragddien „Radcliff” und „Almanfor”, zwiſchen 
welchen das „Lyrifhe Intermezzo" ftand, das num im Bud) der 
Lieder abgedrudt ift und Die zauberifch jüß duftenden Lieder: „Auf 
Flügeln des Gefanges", „Die Lotosblume ängftigt 
fih", „Aus alten Märchen winft es”, bie wunderjamen 
Zeilen: „Ein Fihtenbaum fteht einfam” u. ſ. w. enthält, 
welche reife Kinder einer echten Dichterfeele find und fi) dem 
Trefflichften der ganzen deutſchen Lyrif innig anreihen. Die ge- 
nannten Trauerfpiele waren nichts mehr als unglüdliche Dramatijche 
Berfuche und find längft der Bergefjenheit anheim gefallen. Durch 
bie Streit-, Schand- und Schmählchriften, welche Heine aus per- 
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fünlichem Haß gegen achtbare, deutſche Schriftfteller (Börne, Platen, 
G. Pfizer, A. W. Schlegel 2c.) in Die Welt jchleuderte, bat er fi 
auch feine Denkfteine des Ruhms gejegt. Was er über Platen 
und. Goethe gelogen, erflärt er fpäter felbft, fei aus Neid ent- 
fprungen und nur wegen ber Stärke ber Gegner gejchrieben. 
Seine „Reifebilder” begründeten raſch feinen Ruhm und wenn 
fih Heine rühmt eine „göttlihe Proſa“ zu fchreiben: jo machen 
wenigftens viele Stellen berfelben dieſem Selbftlob feine Schande. 
In kecker Miſchung treffen wir darin echtpoetiihe Anfchauungen 
und Auffafjungen der geſellſchaftlichen Verhältniſſe, wie der Natur, 
neben der ſcharfen Geißel des bitterften Spottes und der tiefinner- 
lichſten Gemüthlichkeit, auf welche wieder Leichtfinn, unverſchämte 
Frechheit, Unfittlichfeit und Gottesläfterung folgen. Heine ver- 
geudete fein fo herrliches Talent und „ging an den Freuden von 
Paris zu Grunde.” Er nennt Ariftophanes feinen „Vater“ in ber 
Satyre, ift aber nur felten der würdige Sohn deffelben. Die 
„neuen Gedichte”, fowie der „ Salon” (verfhiedene Aufläße 
mit lyriſchen Partieen untermifcht) fpielen ftellenweife ganz uud 
wörtlich ineinander über und find auch troß einzeler Schönheiten, 
mit vieler Charakterlofigfeit, Ungezogenheit und derber Gemeinbeit 
beſudelt. Während eines Sommeraufentbaltes (1843) in ben Py⸗ 
renden fehrieb Heine das wunberliche Helden- oder Bärengebidt: 
„Atta Troll", das er felbft „das lette freie Walblied der Ro⸗ 
mantit” nennt. Wir finden darin ganz ben alten Heine wieder, 
ber fih nicht jhämt im fremden Lande ein „Epos der Verachtung 
feines Vaterlandes“ zu fehreiben und Doch wieder zu fingen: 
„Deutſchland, du meine ferne Xiebe, 

Gedenk ich deiner, mein ich faft 

Der Himmel Frankreichs wird mir trübe, 

Das leichte Volk wird mir zur Laft.“ 

Auch Freiligrath und die ſchwäbiſchen Dichter gehen im Atta 
Troll nicht leer aus. Deutſchland Tieß dieſes Schmachgebicht mit 
Recht unbeachtet und fo ging in Erfüllung, was Heine ſelbſt pro- 
pbezeit batte: 
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„Im des Tages Brand- und Schladhtlärm 
Wird es fümmerlich verhallen.“ — 

Das Werl: „Deutfhland, ein Wintermärden” ent- 
hält Die Beichreibung jeiner Reife nah Deutichland im Winter 
18%. Es ift voll guter und ſchlechter Wite, voller Späße und 
Satyren und zieht deutfche Zuftände und deutſches Leben durch ben 
Schmutz tieffter Gemeinheit und Erniedrigung. Kaum follte man 
glauben, daß derſelbe Mund, welcher den „guten deutſchen Michel” 
fo ſehr verfpottet, doch wieder die Nachbarskinder warnt, nicht mit 
dem jungen Burfchen zu hadern, denn: 

„Er ift ein täppifches Niefelein, 
Reißt aus dem Boden die Eiche, 
Und jchlägt euch damit den Rüden wund 
Und die Köpfe windelmweiche. 

Dem Siegfried gleicht er, dem edeln Fant, 
Bon dem wir fingen und fagen; 
Der bat, nachdem er gejchmiedet fein Schwert, 
Den Amboß entzwei geſchlagen.“ ꝛc. 

Wenden wir uns nım zu dem „Buch der Lieder”, das 
Heine’8 Namen auf alle Zungen brachte und das ein fhwäbifcher 
Dichter als ein Zauberbuh vol wunderfamer und ergreifenber 
Melodieen begrüßte. Heine dichtete diefes „Zauberbuch voll magi- 
icher, berzbezwingender Formeln“ zum Theil ſchon in einer Zeit, 
in der die erften Küffe der deutichen Muſe noch in feiner Seele 
brannten. Die Lyrik ift feine eigenfte, poetifhe Heimat und zwar 
it er da am größten, wo er aus fich heraustritt, fein felbftver- 
göttertes Ich ganz in den Hintergrund treten läßt „und fih zu 
einer Objectivität jchwingt, die wir nur bei Goethe finden.” Im 
feinem poetifchen Suwelenfchrein glänzt jo mander koſtbare Dia- 
mant vom reinften Waffer und feiner minneliederreihen Muſe ge- 
bührt wielfach die Palme Hafliicher Vollendung, weil fie, wie bie 
großen Meifter Goethe und Uhland die Einfachheit, Frifche und 
Unmittelbarfeit des Bollsliebes zu erreichen ftrebte und auch oft 
erreichte in einem Grade, wie fie nur des „Knaben Wunderhorn “ 
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eigen ift. Und darin befteht eigentlich Heine’s Ruhm und fein um- 
fterbliches Berbienft um die deutſche Poeftie, daß er, wie früber 
fon Uhland, von der gefünftelten und verkünftelten Form zur 
möglichften Einfachheit und Klarheit poetiſcher Geftalten zurückkehrte 
und mit Goethe'ſcher Sicherheit und Herzinnigkeit die Saiten feiner 
Leier rührte. „So ließ er”, wie Duller fagt, „einen neuen Ton 
erklingen, einen Ton wie muthwilliger Spott und doch wieber wie 
aus tieffter, ſchmerzdurchwühlter Bruft; einen jener wunderbar 
ergreifenden Töne, von denen man in alten Märchen liest, daß fie 
in ftiler Mondnadht aus Bergesböhlen oder aus dem Grunde ber 
Wellen erklingen." Wir erinnern nur an bie ewigfchönen Lieber: 
„Ich weiß nicht, was foll es bedeuten”, „Du [hönes 
Fiſchermädchen“, „Was will Die einfame Thräne?" 
„Wie der Mond fih leuchtend dränget“, „Dn bift wie 
eine Blume”, „Nacht liegt auf fremden Wegen”, „Der 
Tod das ift Die fühle Naht” ꝛc. Diefe find ſämmtlich der 
„Heimkehr“ entlehnt, welche zuerft in den Reiſebildern erfchien 
und der „jeligen Friederike Varnhagen von Enje” (Rahel) gewidmet 
if. Heine rühmte ſich „der Erſte gewefen zu fein, der Diefe große 
Frau mit öffentlicher Huldigung verehrte." Die „Grenadiere“ 
werben ftets ein meifterhaftes Gedicht bleiben, wenn e8 auch mehr 
als ein Pädagoge aus beutichen Lejebüchern verdrängen will, weil 
es zur Napoleonspoeſie zählt und Deutſchlauds Unterbrüder ver- 
berrliht. In der „Wallfahrt nah Cevlaar“ ſpricht fi ein 
findlih frommgläubiger Sinn im Tone des echten Vollsliedes 
höchſt glücklich aus und der Refrain: „Gelobt feift du Marie!” ift 
wunderfam ergreifend. In ber „Harzreife” ift namentlich bie 
„Bergidylle“ (1. u. MI.) wunderbar reih an hellem Märchen⸗ 
gold und voll köſtlichſüßen Duftes. Auh im „Seegefpenfi“ 
erſchließt uns Heine fo ſchön die reichen, ſchimmernden Schäße ber 
Märchenwelt und die Fülle feiner Phantafte, ift aber am Schkuffe 
doch „des Teufels” und vernichtet Durch diefen einzigen muthwilligen 
Zug plötlich unfre wahrften Empfindungen. Daffelbe thut er in ber 
„Nacht am Strande”, die, wie das „Seegefpeuft”, der 


9. Zeine. 3% 


nMorgengrufß”, „Sonnenuntergang“, „Im Hafen“ 
mund „Frieden“ zu dem Meerliedereyklus: „bie Nordfee” (1825— 
1826) gehören und in ihrer unnachahmlichen Meifterfehaft Geift und 
Herz fo wunberfam bewältigen. Am frühen Morgen und am hohen 
Mittag, in der Abendbämmerung und in der flernleeren wie flern- 
Haren Nacht fit Heine am Ufer des beutichen Meeres, das bald 
ſpiegelkllar und eben vor ihm ausgebreitet Tiegt und bald feine wild⸗ 
Ihäumenden Wellen zu lebenbigwogenben weißen Waflerbergen 
emporthürmt. Er fingt von feinem Liebchen, dem er aus roth- 
firablendem Sonnengold ein Diedem ums geweihte Haupt webt und 
ein Toftbares Stüd von ber flatternd blauſeidnen Himmelsdecke, 
worin die Nachtdiamanten bligen, als Krönungsmantel um bie 
königliche Schulter hängt; er fingt von Seegejpenftern, vom Son- 
nenuntergang (ein großartiges Gemälde, voll Frühe und Wahrheit 
ber Farben) von der wunderſchönen Filchertochter, von den Göttern 
Griechenlands, von dem Bremer Rathkeller ꝛc. und während er 
träumeriſch finnend am Steuer des Schiffes liegt zeigt ſich ihm eine 
fichthelle Erſcheinung: es ift Chriftus, der Heiland ber Welt, 
wie er riefengroß im wallend weißen Gemwande über Land und 
Meer wandelt und die rotbe flammende Sonne als Herz in ber 
Bruft trägt, das fein holdes Tiebjeliges Licht ausgießt über Land 
und Meer. Da ift göttliche Klarheit und innige Glaubenstiefe, 
verbunden mit einer Pracht der Erfindung der Bifion, wie wir ſie 
in feinem zweiten Gedichte wieder finden. Daß Heine biejen 
Meerliedern einen guten Theil feines Haffiihen Dichterruhms ver- 
dankt, bedarf wohl kaum einer Erwähnung Scherr jagt: „Er 
brachte uns dadurch die ewige Poeftie des Meeres wieder näher, 
ber wir, eingetrodnet in unfere politiſchen und Literarifhen Binnen⸗ 
verhältniffe, gar zu lange vergeflen hatten. Er tauchte jeine Haub 
mit genialem Griff in die Wellen der Nordſee und fie wanbelten 
fich ihm in ſchimmernde Liederperlen. ” 

Wenn wir nun gerne zugeben, daß Heine in jeinen Liebee- 
liedern das höchfte Glück der Liebe und das tieffte Weh bes Men- 
ſchenherzens fo meifterhaft in ein Paar kurze Strophen gebrängt hat; 
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wenn wir gern zugeftehen, daß jeine Poefte in die Seele fchleicht, 
wie der Gedanke ber Liebe, weil fie uns das Herz beftridt, wie 
weiche liebliche Kinderhändchen; wenn wir ferner einigen feiner 
Meerlieder ven erften Preis zuerfennen und an vielen Stellen bes 
Bnches ber Lieder felbft mit Heine einftimmen müffen: 
„Das ift der alte Märchenwald! 

Es duftet die Lindenblüte! 

Der wunderbare Mondenglanz 

Bezaubert mein Gemüthe. ” 
Oder weiter: 

„Und das klingt und fingt fo Tieblich, 

Und jo lieblich raufchen brein 

Waſſerfall und Tannenbäume,“ ꝛc. 
fo dürfen wir doch auch der Schwächen dieſes Werkes nicht ver⸗ 
geſſen und zwar um ſo weniger, weil es zugleich „der volle Spie⸗ 
gel für des Dichters Weiſe und Weſen iſt.“ Wenn er das, was 
er ſchon 1837 in der Vorrede zur zweiten Auflage ſagt, auch nur 
in gewiſſen Augenblicken glaubt; ſo enthält es doch Wahrheiten, 
die wir nicht überſehen dürfen. Er ſchreibt: „Ich ſehe jetzt im 
klarſten Lichte die Steine, über welche ich geſtolpert. Ich hätte 
ihnen ſo leicht ausweichen können, ohne darum einen unrechten 
Weg zu wandeln. — Wir ſollten nur das thun, was thunlich iſt 
und wozu wir am meiſten Geſchick haben im Leben wie in der 
Kunſt. Ach! zu den unſeligſten Mißgriffen des Menſchen gehört, 
daß er den Werth der Geſchenke, die ihm die Natur am Bequem- 
ſten entgegenträgt, kindiſch verkennt, und dagegen bie Güter, bie 
ibm am Schwerften zugänglih find, für die koſtbarſten anfieht. 
Den Ebelftein, der im Schooß der Erbe feſtgewachſen, bie Perle, 
die in den Untiefen des Meeres werborgen, hält der Menſch für 
bie beſten Schätze, er würde fie gering achten, wenn die Natur fie 
gleich Kiefeln und Mufcheln zu feinen Füßen legte. Gegen unfere 
Vorzüge find wir (oft) gleichgiltig; über unfere Gebrechen fuchen 
wir uns fo lange zu täufchen, bis wir fie enblich für Bortrefflich- 
keiten halten”. — Bieles in dem Buche ber Lieder ift trüb, kalt 
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und ſchauerlich. Traum, Todtenhemd, Sarg, Grab, Kirchhof, 
Geifter, marmorblaffe Leihen, blaſſe Buchftaben, bleiche Knaben, 
Thränen und Schmerzen find Worte, die fih allzu häufig darin 
finden. Gar zu oft begegnet man dem „kranken“ Dichter, dem 
„bleihen Heinrich“, der feine Bläffe für vornehm hält und unter 
bittern Thränen feinen ungeheuern Weltſchmerz fund gibt, mit dem 
er vielfach ſchön thut. Folgende Stellen, die fich Übrigens noch 
um Dutende vermehren lafjen, mögen das Gejagte begründen: 


„Aus meinen großen Schmerzen 
Mac ich die Heinen Lieder.” — 


„3b unglüdfelger Atlas! eine Welt, 
Die ganze Welt der Schmerzen muß ich tragen!” 


„Allen thut es weh im Herzen, 
Die den bleihen Knaben jehn, 
Dem die Leiden, dem die Schmerzen 
Aufs Geficht geichrieben ftehn. 


„Der bleihe Heinrich ging vorbei, 
Schön Hedwig lag am Fenfter, 
Sie ſprach halblaut: Gott fieh mir bei, 
Der unten ſchaut bleih, wie Geſpenſter!“ 


„Mit Rojen, Eypreflen und Flittergold 
Möcht ich verzieren, lieblid und Hold, 
Dies Buch, wie einen Todtenſchrein, 

Und fargen meine Lieder hinein!” ꝛc. ꝛc. 


Faſt immer unerträglich ift er, wo er fein Ich auf den Thron 
ſetzt, es zum Mittelpunkt feiner Poefie macht und rein, groß und 
berühmt vor der Welt dafteben will: 


„Du fahft mich oft im Kampf mit jenen Schlingeln, 
Geſchminkten Katzen und bebrillten Pudeln, 
Die mir den blanken Namen (!) gern bejubeln 
Und mich jo gerne ins Verderben züngeln”. ıc. 
Schendels deutſche Dicterhalle I. Dh. 26 
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Selten fühlt er, was e8 heißt ein Dichter und zwar ein 
deutfher Dichter zu fein und zählt fih dann ganz befcheiben 
unter bie beften: 

„Wer bift du, und was fehlt dir 
Du fremder, franfer Mann”? 
„Ich bin ein deutſcher Dichter, 
Bekannt im deutichen Land, 
Nennt man die beften Namen, 
Sp wird au der meine genannt”. — — — 


Nah dem hoben Befiz der Liebe jcheint er nie ernftlich zu 
fireben und er mag deßhalb zunächſt an ſich felbft gedacht haben, 
als er fang: 

„Ach mich tödtet ihr Gefinge 
Bon erlognen Tiebesfhmerzen”; 


ebenfo als er in der Vorrede zur zweiten Auflage erflärt, warum 
er fie nicht in Schönen Rhythmen verfificirt habe: „Es will mid 
bedünken, als jei in fchönen Verſen allzuviel gelogen worden 
und die Wahrheit ſcheue fich in metriihen Gewanden zu erfcheinen.“ 
Die „gemeinen Worte und Manieren”, die das Bud) auch in ziem- 
licher Menge aufzuweiſen hat, wollen wir bier nicht wieber aus⸗ 
fpredden. Gar oft tritt ihm Mephiftopheles in den Tempel feiner 
Poefte und zerichlägt mit grinjendem Lächeln die heiligen Gefäße. 
Für Heine ift Nichts heilig; er greift Alles mit zügellofer Frechheit 
an und zieht e8 durch den Staub des gemeinen Lebens, er fchreibt, 
wie Gutzkow bemerft, „auf fogenannte heilige Gegenftände eim 
mainächtliches Hexenkrenz“ und vernichter wieder in feder Laune 
durch einen einzigen muthwilligen Zug die erhabenfte Stimmung, 
in die er uns eben erſt werfette, jo daß man ihm oft feine eignen 
Worte aus dem Scluffe des „Seegeipenftes“ zurufen möchte: 
„Doktor, find Sie des Teufels“! Noch find die fanften Töne 
und die füßen Weifen der Nachtigall nicht verflungen und wir 
bören ſchon den Spottoogel, das krächzende Gejchrei der Dohlen 
und Raben, das unerquidliche Rufen bes Kukuks und die fchaner- 
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liche Stimme des Kauzes. Die Heine’fhe Liederfammlung gleicht 
einem Walde mit hellſtrömenden Gebirgsbächen und eingefumpften 
Gräben, kryſtallklaren Bergjeen und trüben Lachen, Tiebliden Ruhe» 
plätzchen und büftern, fchauerlichen Gründen, magiſchem, traulichem 
Waldesdunkel, jonnigen Triften und unheimlichen, graujenerregen- 
ven Höhlen, majeftätifchen, himmelanftrebenden Bäumen und ver- 
früppelten Gefträuden, zarten, lieblich duftenden Blumen und 
wucerndem, übelriehendem Unfraut, fingenden Vögeln und wild- 
fchreienden Beftien, flatternden Faltern, fummenden Bienen und 
efelerregendem, kriechenden Gethiers sc. und das Alles ift fo neben-, 
über», unter» und Durcheinander, daß e8 einen ſtets überrafchenden, 
aber nicht immer angenehmen Wechſel der Eindrüde hervorruft. 
Berberblihen Einfluß übten Heine’s verführeriihe Schwächen auf 
eine große Zahl unſelbſtſtändiger Geifter, die in den nadhläffig und 
füderlich hingeworfenen Berjen und dem gemachten Weltſchmerz Des 
Meifters Heinrich eine geniale Virtuoſität zu befigen wähnten und 
ſolche daher eifrigft nachahmten, jo daß ein ganzes Heer blaffer, 
fofettirender Weltſchmerzdichter aus der Heine’ihen Schule hervor» 
ging und bis heute immer noch neue Genofjen erhielt. Trotz vieler 
Mängel zeigt ſich doch beim Meifter das Walten eines echtlyrifchen 
Geiftes, der in den ſchwachen Heineanern niemals geherricht hat. 
Ehe wir von Heine ſcheiden, wollen wir noch folgendes Furze 
Gefammtbild, wie es Hillebrand gibt und wie es fi Jedem, der 
ben Dichter gelefen hat, aufbrängt, vor Die Augen ftellen: „Heine 
ift ein Dichter, dem Das rechte Herz der Dichtung fehlt, die Ge- 
finnung — der Menſch. Was ifts, das uns bie alten Meifter 
Griechenlands fo theuer macht, was iſts, warum wir in Goethe 
ewige Erquidung finden, in Schillers Werten den Geift erftarfen 
fühlen — es ift der Menſch und die Achtung vor feinem Weſen, 
was dieſe unfterbliche Nahrung jchafft. Heine fpielt mit dem Men- 
hen und jeinen heiligen Dingen, er fpielt mit feinen eigenften 
Gaben ſchöner Menichlichkeit , er läftert ben Geift durch feine ©ei- 
fligfeit und fühlt fi groß in der Kleinbeit der Verachtung. — 
Ueber Religion und Kunft, über Wiffenfchaft und Leben tanzt feine 
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Veichtfertige Mufe bin, um mit veradhtendem Fuße die Spitzen zu 
Berühren und die Blüten nieberzutreten. — Heine ſchämt ſich fat 
des Adels menſchlicher Empfindungen und darum beſchmutzt er 
ihn! ꝛc. Er ift eine Art lyriſches Genie, urjprünglich felbftftändig, 
aller Töne Meifter, der innigften, wie der fchärfften, der hoben, 
wie ver tiefen. Die Zauberflänge des Herzens, wie die Stimmen 
der Verzweiflung, des Zorns, der fpottenden Satyre ſtehen ihm 
gleichmäßig zu Gebote. Heine ift nur Heine in der Zerftörung 
feiner ſelbſt; er haft, indem er Tiebt, er lacht, indem er weint, er 
zerknickt die Blume, die er gepflanzt, jpottet bes Geiftes, deſſen er 
fich rühmt und fpielt franzöfifh, indem er deutſch-heimiſch fühlen 
möchte.“ — 


Säriften: Buch der Lieder. VII. Auflage. Hamb. 1849. — Reue Gedichte. 
I. Auflage Hamb. 1844. — Der Salon. II. Auflage. Daſelbſt 1849. — Relfe- 
bilder. 4 Bde. IV. Aufl. des 3. u. A. Iheile. Dafelb 1850. — Zur Geſchichte 
der neuern fchönen Literatur in Deutjchland. Paris 1833. — Die romantifhe Schule 
(befonders gegen A. W. von Schlegel). Hamb. 1836. — Der Denunziant (gegen 
Menzel. Dafelb 1837. — Ueber Ludwig Börne. Daſelbſt 1840. — Der Schwa⸗ 
benfptegel (im Jahrb. d. Lit.; befonbers gegen &. Pfizer und die ſchwäbiſchen Dich 
ter). Daf. 1839. — Teutihland. Ein Wintermärden, Daſelbſt 1844. — Alta 
Troll. Taf. 1847. 
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214. Seife zieht durch mein Gemüth. Reue Gedichte.) 


Leiſe zieht durch mein Gemüth 
Liebliches Geläute. 
Klinge, kleines Frühlingslied, 
Kling hinaus ins Weite. 

Kling hinaus, bis an das Haus, 
Wo die Blumen ſprießen. 
Wenn du eine Roſe ſchauſt, 
Sag, ich laß ſie grüßen. 


9. Heine. 
215. Fyriſches Intermezzo. (1822 — 1823.) 


Auf Flügeln des Geſanges, 
Herzliebhen trag ich dich fort, 
Hort nad den Fluren des Ganges, 
Dort weiß ich den ſchönſten Ort. 


Dort liegt ein rothhlühender Garten 
Im ftillen Mondenſchein; 
7 Die Lotosblumen erwarten 
Ihr trautes Schwefterlein. 


Die Beilhen fihern und ofen, 
Und ſchaun nad den Sternen empor; 
Heimlich erzählen die Rofen 
Sich duftende Märchen ins Ohr. 


Es hüpfen herbei und laufchen 
Die frommen, klugen Gazell’n; 
Und in der Ferne raufchen 
Des heiligen Stromes Well’n. 


Dort wollen wir niederfinfen 
Unter dem Balmenbaum, 
Und Liebe und Ruhe trinken, 
Und träumen jeligen Traum. 


Die Lotoshlume ängftigt 
Si vor der Sonne Pradt, 
Und mit gefenttem Haupte 
Erwartet fie träumend die Nacht. 


Der Mond, der ift ihr Buhle, 
Er wedt fie mit feinem Licht, 
Und ihm entichleiert fie freundlich 
Ihr frommes Blumengefidt. 
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Sie blüht und glüht und leuchtet, 
Und flarret ſtumm in die Höb; 
Sie duftet und weinet und zittert 
Bor Liebe und Liebesweh. 


Ih grolle nicht und wenn das Herz auch bricht, 
Ewig verlornes Lieb! ich grolle nicht. 
Wie du auch ſtrahlſt in Diamantenpracht, 
Es fällt fein Strahl in deines Herzens Nacht. 

Das weiß ich längft. Sch ſah Dich ja im Traum, 
Und fah die Nacht in deines Herzens Raum, 
Und ſah die Schlang, Die dir am Herzen frißt, 
Ich ſah, mein Lieb, wie jehr bu elend bifl. 





Ga, du bift elend, und ich grolle nicht; — 
Mein Lieb, wir follen beide elend fein! 
Bis uns der Tod das kranke Herze bricht, 
Mein Lieb, wir follen beide elend fein! 


Wohl jeh ich Spott, der deinen Mund umfchwebt, 
Und ſeh dein Auge bliten troßiglich, 
Und feh den Stolz, der deinen Bufen hebt, — 
Und elend bift du doch, elend, wie ich. 


Unfihtbar zudt au Schmerz um beinen Mund 
Berborgne Thräne trübt des Auges Schein, 
Der ftolze Bufen begt geheime Wund, — 
Mein Lieb, wir follen beide elend fein. 


Ein Fichtenbaum fteht einjam 
Im Norden auf kahler Höb. 
Ihn fchläfert; mit weißer Dede 
Umhüllen ihn Eis und Schnee. 
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Er träumt von einer Palme, 
Die fern im Morgenland, 
Einfam und ſchweigend trauert 
Auf brennender Feljenwand. 


Aus alten Märchen winkt es 
Hervor mit weißer Hand, 
Da fingt es und da Mingt es 
Bon einem Zauberland: 


Wo große Blumen fhmachten 
Im goldnen Abendlicht, 
Und zärtlich fich betrachten 
Mit bräutlichem Gefiht; — 


Wo alle Bäume fprechen 
Und fingen, wie ein Chor, 
Und laute Quellen brechen 
Wie Tanzmuſik hervor; — 


Und Liebesweijen tönen, 
Wie du fie nie gehört, 
Bis wunderſüßes Sehnen 
Dich wunderſüß bethört! 


Ach, könnt ich dorthin kommen, 
Und dort mein Herz erfreun, 
Und aller Qual entnommen, 
Und frei und ſelig ſein! 


Ach! jenes Land der Wonne, 
Das ſeh ich oft im Traum, 
Doch kommt die Morgenſonne, 
Zerfließts, wie eitel Schaum. 
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216. Bie Heimkehr. (1823 — 18%.) 


Ich weiß nicht, was foll e8 bedeuten, 
Daß ich fo traurig bin; 
Ein Märchen aus alten Zeiten, 
Das kommt mir nicht aus dem Sinn. 


Die Luft ift fühl, und es bunlelt, 
Und rubig fließt der Rhein; 
Der Gipfel Des Berges funkelt 
Im Abendfonnenfcein. 


Die ſchönſte Jungfrau fitet 
Dort oben wunderbar, 
Ihr goldnes Geſchmeide bliget, 
Sie kämmt ihr goldnes Haar. 


Sie kämmt es mit goldnem Kamme, 
Und ſingt ein Lied dabei; 
Das hat eine wunderſame, 
Gewaltige Melodei. 


Den Schiffer im kleinen Schiffe 
Ergreift es mit wildem Weh; 
Er ſchaut nicht die Felſenriffe, 
Er ſchaut nur hinauf in die Höh. 


Ich glaube die Wellen verſchlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn; 
Und das hat mit ihrem Singen 
Die Lorelei gethan. 


Du ſchönes Fiſchermädchen, 
Treibe den Kahn ans Land; 
Komm zu mir und ſetze dich nieder, 
Wir koſen Hand in Hand. 


5. Hane. 


Leg an mein Herz dein Köpfchen 
Und fürchte Dich nicht zu fehr, 
Bertrauft du Dich doch forglos 
Täglich dem wilden Meer. 


Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Sturm und Ebb und Flut, 
Und mande ſchöne Berle 
In feiner Tiefe ruht. 


— nn 


Der Wind zieht feine Holen an, 
Die weißen Waflerhofen ! 
Er peitſcht Die Wellen fo ftarf er kann, 
Die heulen und braufen und tofen, 


Aus dunkler Höh, mit wilder Macht 
Die Regengüffe träufen; 
Es ift, als wollt’ Die alte Nacht 
Das alte Meer erfäufen. 


An den Maftbaum Hammert die Möve fich 
Mit heiſerem Schrillen und Schreien; 
Sie flattert und will gar ängftlich 
Ein Unglüd prophezeihei. 


Der Sturm fpielt auf zum Tanze, 
Er pfeift und faust und brüllt; 
Heifa! wie fpringt das Schifflein! 
Die Nacht ift luſtig und wild. 


Ein lebendes Wafjergebirge 
Bildet die tofende See; 
Hier gähnt ein ſchwarzer Abgrund, 
Dort thürmt es fih weiß in die Höh. 
26 * 
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Ein Fluchen, Erbrehen und Beten 
Schallt aus der Kajüte heraus; 
Ih halte mich fett am Maſtbaum, 
Und wünfde: wär ih zu Haus! 


Was will bie einjame Thräne? 
Sie trübt mir ja den Blid. 
Sie blieb aus alten Zeiten 
In meinem Auge zurüd. 


Sie hatte viel leuchtende Schweftern , 
Die alle zerfloffen find, 
Mit meinen Qualen und Freuden, 
Zerfloffen in Naht und Wind. 


Wie Nebel find auch zerfloffen 
Die blauen Sternelein, 
Die mir jene Freuden und Qualen 
Gelächelt ins Herz hinein. 


Ah, meine Liebe felber 
Zerfloß wie eitel Hauch! 
Du alte, einfame Thräne, 
Zerfließe jeunder auch. 


—— — — 


Wie der Mond fich leuchtend dränget 
Durch den dunkeln Wolkenflor, 
Alſo taucht aus dunkeln Zeiten 
Mir ein lichtes Bild hervor. 


Saßen All auf dem Verdecke, 
Fuhren ſtolz hinab den Rhein, 
Und die ſommergrünen Ufer 
Glühn im Abendſonnenſchein. 


5. Hane. 


Sinnend faß ich zu den Füßen 
Einer Dame ſchön und hold; 
In ihr liebes, bleiches Antlit 
Spielt’ das rothe Sonnengold. 


Lauten Hangen, Buben fangen, 
Wunderbare Fröhlichkeit ! 
Und der Himmel wurde blauer, 
Und die Seele wurde weit. 


Märchenhaft vorüberzogen 
Berg und Burgen, Wald und Au; — 
Und das Alles ſah ich glänzen 
In dem Aug der fchönen Frau. 


Du bift, wie eine Blume, 
So hold und ſchön und rein; 
Ich ſchau did an und Wehmuth 
Scleiht mir ind Herz hinein. 


Mir ift, als ob ich die Hände 
Aufs Haupt dir legen ſollt', 
Betend, daß Gott dich erhalte 
Sp rein und ſchön und hold. 


Nacht Tiegt auf fremden Wegen, 
Krankes Herz und müde Glieder; — 
Ah, da fließt, wie ftiller Segen, 
Süßer Mond, dein Licht bernieder. 

Süßer Mond, mit deinen Strahlen 
Scheucheſt du das nächtge Grauen; 

Es zerrinnen meine Qualen, 
Und die Augen niederthauen. 
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Der Top, das ift die fühle Nacht, 
Das Leben ift der ſchwüle Tag. 
Es dunfelt ſchon, mich fchläfert, 
Der Tag bat mih müd gemacht. 


Ueber mein Bett erhebt fih ein Baum, 
Drin fingt die junge Nachtigall; 
Sie fingt von lauter Tiebe, 
Sch hör es fogar im Traum. 


217. Die Örenadiere. 


Nah Frankreich zogen zwei Grenadier’, 
Die waren in Rußland gefangen. 
Und als fie famen ins deutſche Quartier, 
Sie ließen die Köpfe bangen. 


Da hören fie beide die traurige Mähr: 
Daß Frankreich verloren gegangen, 
Befiegt und zerichlagen das große Heer, — 
Und der Kaijer, ver Kaifer gefangen! 
Da weinten zuſammen die Grenadier' 
Wohl ob der Häglichen Kunde. 
Der Eine fprah: „Wie weh wird mir, 
Wie brennt meine alte Wunde!” 

Der Andre fprah: „Das Lied ift aus, 
Auch ich möcht mit dir flerben, 
Doch hab ih Weib und Kind zu Haus, 
Die ohne mich verderben.” — 


„Was fcheert mich Weib, was fcheert mich Kind! 


Ich trage weit beſſres Verlangen; 
Laß fie betteln gehn, wenn fie hungrig find, — 
Mein Kaifer, mein Kaifer gefangen! 


5. Heine. 413 


Gewähr mir, Bruder, eine Bitt: 
Wenn ich jetst fterben werde, 
So nimm meine Leiche nad Frankreich mit, 
Begrab mich in Frankreichs Erde. 


Das Ehrenfreuz am rotben Band 
Sollft vu aufs Herz mir legen; 
Die Flinte gib mir in die Hand, 
Und gürt mir um den Degen. 

So will ich liegen und horchen ftill, 
Wie eine Schildwach, im Grabe, 
Bis einft ih höre Kanonengebrüll 
Und wiehernder Roſſe Getrabe. 


Dann reitet der Raifer wohl über mein Grab, 
Biel Schwerter Elirren und bliten; 
Dann fteig ich gewaffnet hervor aus dem Grab, — 
Den Kaifer, den Kaijer zu ſchützen.“ 


218. Die Wallfahrt nach Kevlaar. 


Am Fenfter ftand die Mutter, 
Im Bette lag der Sohn. 
„Willſt du nicht aufftehn, Wilhelm, 
Zu Shaun die Prozeſſion?“ — 


„„Ich bin fo krank, o Mutter, 
Daß ich nicht hör und jeb; 
Ich dent an das todte Gretchen, 
Da thut das Herz mir weh.““ — 


„Steh auf, wir wollen nad Keolaar, 
Nimm Buch und Roſenkranz; 
Die Mutter Gottes beilt Dir 
Dein franfes Herze ganz. “ 
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Es flattern die Kirchenfahnen, 
Es fingt im Kirchenton; 
Das ift zu Eöllen am Rheine, 
Da geht die Prozeflion. 


Die Mutter folgt der Menge, 
Den Sohn, den führet fie, 
Sie fingen beide im Ehore: 
„Gelobt feift du, Marie!“ 


Die Mutter Gottes zu Kevlaar 
Trägt heut ihr beftes Kleid; 
Heut bat fie viel zu jchaffen, 
Es fommen viel kranke Leut'. 


Die Franken Leute bringen 
Ihr dar, als Opferipend, 
Aus Wachs gebildete Glieder, 
Biel wächjerne Füß' und Händ’. 


Und wer eine Wachshand opfert, 
Dem beilt an der Hand die Wund; 
Und wer einen Wachsfuß opfert, 
Dem wird der Fuß gejund. 


Nach Kevlaar ging Mancher auf Krüden, 
Der jetzo tanzt auf dem Seil, 
Gar Mancher fpielt jetzt die Bratjche, 
Dem dort fein Finger war heil. 


Die Mutter nahm ein Wachslicht, 
Und bildete draus ein Herz. 
„Bring das der Mutter Gottes, 
Dann beilt fie deinen Schmerz.” 
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Der Sohn nahm feufzend das Wachsherz, 
Ging feufzend zum Heiligenbild; 
Die Thräne quillt aus dem Auge, 
Das Wort aus dem Herzen quillt: 


nn Du Hochgebenedeite, 
Du reine Gottesmagd, 
Du Königin des Himmels, 
Dir fei mein Leid gellagt! 


Ich wohnte mit meiner Mutter 
Zu Cöllen in der Stadt, 
Der Stadt, die viele hundert 
Kapellen und Kirchen hat. 


Und neben uns wohnte Gretchen , 
Doch die ift todt jekund — 
Marie dir bring ich ein Wachsherz, 
Heil du meine Herzenswund. 


Heil du mein krankes Herze, 
Ich will auch fpät und früh 
Inbrünftiglich beten und fingen: 
Gelobt feift du, Marie!” 


Der kranke Sohn und die Mutter, 
Die fchliefen im Kämmerlein; 
Da kam die Mutter Gottes 
Ganz leife gejchritten herein. 


Sie beugte ſich über den Kranken, 
Und legte ihre Hand 
Ganz leife auf fein Herze, 
Und lächelte mild und ſchwand. 
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Die Mutter jhaut Alles im Traume, 
Und bat noch mehr gejchaut; 
Sie erwachte aus dem Schlummer, 
Die Hunde bellten fo laut. 


Da lag dahingeftredet 
Ihr Sohn, und der war todt; 
Es jpielt auf den bleihen Wangen 
Das lichte Morgenroth. 


Die Mutter faltet die Hände, 
Ihr war, fie wußte nicht wie; 
Andächtig fang fie leiſe: 

„Gelobt feift du, Marie!” 


219. Bergidylle. «Ans der Harzreife. 1824.) 


Auf dem Berge fteht die Hütte, 
Wo der alte Bergmann wohnt; 
Dorten vaujcht die grüne Tanne, 
Und erglänzt der goldne Mond. 


In der Hütte fteht ein Lebnftuhl, 
Ausgeſchnitzelt wunderlich, 
Der da drauf figt, der tft glüdlich, 
Und der Slüdlihe bin Ich! 


Auf dem Schemel fitst Die Kleine, 
Stüßt den Arm auf meinen Schooß ; 
Aenglein, wie zwei blaue Sterne, 
Mündlein, wie die Purpurrof. 


Und die lieben, blauen Sterne 
Shaun mid au fo himmelgroß, 
Und fie legt den Lilienfinger 
Schalkhaft auf die Purpurroſ'. 
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Nein, es fieht und nicht die Mutter, 
Denn fie fpinnt mit großem Fleiß, 
Und der Vater jpielt die Zither, 
Und er fingt die alte Weif’. 
Und die Kleine flüftert Teife, 
Leife, mit gedämpftem Laut; 
Manches wichtige Geheimniß 
Hat fie mir ſchon anvertraut. 
„Aber jeit die Muhme todt ift, 
Können wir ja nicht mehr gehn 
Nah dem Schützenhof zu Goslar, 
Dorten ift e8 gar zu jchön. 
Hier Dagegen ift es einſam 
Auf der kalten Bergeshöh, 
Und des Winters find wir gänzlich 
Wie begraben in dem Schnee. 
Und ih bin ein banges Mädchen, 
Und ich fürdt mid, wie ein Kind, 
Bor den böſen Bergesgeiftern, 
Die des Nachts gefchäftig find.” 
Plötzlich ſchweigt die liebe Kleine, 
Wie vom eignen Wort erjchredt, 
Und fie hat mit beiden Händchen 
Ihre Aeugelein bebedt. , 
Lauter raufcht die Tanne draußen, 
Und das Spinnrad fohnurrt und brummt, 
Und die Zither Hingt bazwifchen, 
Und die alte Weife fummt: 
„Fürcht dich nicht, du Tiebes Kindchen, 
Bor der böfen Geiſter Macht; 
Tag und Naht, du liebes Kindchen, 
Halten Englein bei dir Wacht!“ 


Shendels beutfhe Dichterhalle 1. Bb. 27 
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Still verftedt der Mond fih draußen 
Hinterm grünen Tannenbaum, 
Und im Zimmer unfre Lampe 
Sladert matt und leuchtet faum. 


Aber meine blauen Sterne 
Strahlen auf in bellerm Licht, 
Und es glühn die Purpurröslein, 
Und das liebe Mädchen fpricht: 


„Kleines Völkchen, Wichtelmännchen, 
Stehlen unſer Brot und Speck, 
Abends liegt es noch im Kaſten, 
Und des Morgens iſt es weg. 


Kleines Völkchen, unſre Sahne 
Naſcht es von der Milch und läßt 
Unbedeckt die Schüſſel ſtehen, 

Und die Katze ſäuft den Reſt. 


Und die Katz iſt eine Hexe, 
Denn ſie ſchleicht, bei Nacht und Sturm, 
Drüben nach dem Geiſterberge, 
Nach dem altverfallnen Thurm. 


Dort hat einſt ein Schloß geftanden, 
Voller Luſt und Waffenglanz; 
Blanke Ritter, Fraun und Knappen 
Schwangen ſich im Fackeltanz. 

Da verwünſchte Schloß und Leute 
Eine böſe Zauberin, 
Nur die Trümmer blieben ſtehen, 
Und die Eulen niſten drin. 


Doch die ſelge Muhme ſagte: 
Wenn man ſpricht das rechte Wort, 
Nächtlich zu der rechten Stunde, 
Drüben an dem rechten Ort: 
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Sp verwandeln fi die Trümmer 
Wieder in ein helles Schloß, 
Und e8 tanzen wieber luftig 
Kitter, Fraun und Knappentroß. 


Und wer jenes Wort gefprochen, 
Dem gehören Schloß und Leut’, 
Pauken und Trompeten huldigen 
Seiner jungen Herrlichkeit. " 


Alfo blühen Märchenbilver 
Aus des Mundes Röfelein, 
Und die Augen gießen drüber 
Foren blauen Sternenfcein. - 


Ihre goldnen Haare widelt 


Mir die Kleine um die Händ’, 
Gibt den Fingern hübſche Namen, 


Lacht und küßt und fchmweigt am End. 


Und im ftillen Zimmer Alles 
Blidt mich an fo wohlvertraut; 


Tiih und Schrank, mir ift als hätt’ ich 


Sie ſchon früher mal gefchaut. 


Freundlich ernfthaft ſchwatzt die Wanduhr, 


Und die Zither, hörbar kaum, 
Fängt von felber an zu klingen, 
Und ich fie, wie im Traum. 


Jetzo ift die rechte Stunde, 
Und es ift der rechte Ort; 
Ya, ih glaube, von den Lippen 
Gleitet mir das rechte Wort. 


Siehft du Kindchen, wie ſchon dämmert 


Und erbebt die Mitternacht! 
Bah und Tannen braufen lauter, 
Und der alte Berg erwacht. 
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Zitherflang und Zwergenlieder 
Tönen aus des Berges Spalt, 
Und es fprießt, wien toller Frühling, 
Draus hervor ein Blumenwald; — 


Blumen, kühne Wunderblumen, 
Blätter, breit und fabelhaft, 
Duftig, bunt und haftig regfam, 
Wie gedrängt von Leivenjchaft. 


Roſen, mild, wie rothe Flammen, 
Sprühn aus dem Gewühl hervor ; 
Lilien, wie kryſtallne Pfeiler, 
Schießen himmelhoch empor. 


Und die Sterne, groß wie Somnen, 
Schaun herab mit Sehnfuchteglut; 
In der Lilien Rieſenkelche 
Strömet ihre Strahlenflut. 


Doch wir felber, ſüßes Kindchen, 
Sind verwandelt noch vielmehr; 
Fadelglanz und Gold und Seide 
Schimmern luftig um uns ber. 


Du, du wurdeft zur Prinzeſſin, 
Dieje Hütte ward zum Schloß, 
Und da jubeln und da tanzen 
Ritter, Fraun und Knappentroß. 


Aber Ich, ich hab erworben 
Dich und Alles, Schloß und Leut'; 
Pauken und Trompeten buldgen 
Meiner jungen Herrlichkeit! 
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220. Sonnenuntergang. 


Die glühend rotbe Soune fteigt 
Hinab ins weitaufſchauernde, 
Silbergraue Weltenmeer; 
Luftgebilde, roſig angehaucht, 
Wallen ihr nach; und gegenüber, 
Aus herbſtlich dämmernden Wolkenſchleiern, 
Ein traurig, todtblaſſes Antlitz, 
Bricht hervor der Mond, 
Und hinter ihm, Lichtfünkchen, 
Nebelweit, ſchimmern die Sterne. 


Einſt am Himmel glänzten 
Ehlich vereint, 
Luna, die Göttin, und Sol, der Gott, 
Und es wimmelten um ſie her die Sterne, 
Die kleinen, unſchuldigen Kinder. 
Doch böſe Zungen ziſchelten Zwieſpalt, 
Und es trennte ſich feindlich 
Das hohe, leuchtende Ehepaar. 


Jetzt am Tage, in einſamer Pracht, 
Ergeht ſich dort oben der Sonnengott, 
Ob ſeiner Herrlichkeit 
Angebetet und vielbeſungen 
Von ſtolzen, glückgehärteten Menſchen. 
Aber des Nachts 
Am Himmel wandelt Luna, 

Die arme Mutter, 

Mit ihren verwaisten Sternenkindern, 
Und fie glänzt in ftiller Wehmuth, 

Und Tiebende Mädchen und fanfte Dichter 
Weihen ihr Thränen und Lieber. 
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Die weiche Luna! Weiblich gefinnt, 
Liebt fie noch immer den fchönen Gemahl. 
Gegen Abend, zitternd und bleich, 

Laufcht fie hervor aus leichtem Gewölk, 

Und {haut nah dem Sceidenden, fchmerzlich, 
Und möchte ihm ängftlih rufen: „Komm! 
Komm! die Kinder verlangen nad bir —”. 
Aber der troßge Sonnengott, 

Bei dem Anblid der Gattin erglüht' er 

In doppeltem PBurpur 

Bor Zorn und Schmerz, 

Und unerbittlich eilt er hinab 

In fein flutenfaltes Wittwerbett. 


Böfe, zifhelnde Zungen 
Bradıten alſo Schmerz und Berberben 
Selbſt über ewige Götter. 
Und die armen Götter, oben am Himmel 
Wandeln fie, qualvoll, 
Troftlos unendliche Bahnen, 
Und können nicht fterben, 
Und fchleppen mit fich 
Ihr ftrablendes Elend. 
Ich aber, der Menſch, 
Der niedrig gepflanzte, der Tod-beglüdte, 
Ih klage nicht Länger. 


221. Die Yacht am Strande. 


Sternlos und kalt ift die Nacht, 
Es gährt das Meer; 
Und über dem Meer, platt auf dem Bauch, 
Liegt der ungeftaltete Norbwind, 


H. Heine. 


Und heimlih, mit ächzend gedämpfter Stimme, 
Wie'n flörriger Griesgram, der gut gelaunt wird, 
Schwaßt er ind Waffer hinein, 

Und erzählt viel tolle Gefchichten,, 

Rieſenmärchen, todtihlaglaunig, 

Uralte Sagen aus Norweg! 

Und dazwiſchen, weitichallend, lacht er und heult er 
Beihwörungslieder der Edda, 

Auch Runeniprüche 

So dunkeltrogig und zaubergewaltig, 

Daß die weißen Meerkinder 

Hochaufſpringen und jauchzen, 

Vebermuth - beraufcht. 


Dermweilen, am flachen Geftabe, 
Ueber den flutbefeuchteten Sand, 
Schreitet ein Fremdling, mit einen Herzen, 
Das wilder noch ale Wind und Wellen. 
Mo er hintritt, 
Sprühen die Funken und fniftern bie Mufcheln ; 
Und er hüllt fich feft in den grauen Mantel, 
Und fchreitet vafch durch Die wehende Nacht; — 
Sicher geleitet vom Kleinen Lichte, 
Das Iodend und lieblich ſchimmert 
Aus einfamer Fijcherhütte. 


Bater und Bruder find auf der See 
Und mutterſeelenallein blieb dort 
In der Hütte die Filchertochter, 
Die wunderſchöne Fifchertochter, 
Am Herde figt fie 
Und horcht auf des Waſſerkeſſels 
Ahnungsjühes, heimliches Summen, 
Und fchüttet Fnifterndes Reiſig ins Feuer, 
Und bläst hinein, 
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Daß die fladernd rothen Lichter 
Zauberlieblich wiederftrahlen 

Anf das blühende Antlitz, 

Anf die zarte, weiße Schulter, 

Die rührend bervorlaufcht 

Aus dem groben, grauen Hemde, 
Und auf die Heine, forgiame Hand, 
Die das Unterröckchen fefter bindet 
Um bie feine Hüfte. 


Aber plöglich die Thür fpriugt auf, 
Uub es tritt hereiu der nächtige Frembling; 
Liebefiher ruht fein Auge 
Anf dem weißen, ichlanfen Mädchen, 

Das fchauernt vor ihm fteht, 
Gleich einer erichrodnen Lilie; 

Und er wirft ven Mantel zur Erbe 
Uud lacht und ſpricht: 


„Siebft du, mein Kind, ich halte Wort, 
Und ich fomme, und mit mir fommt 
Die alte Zeit, wo bie Götter des Himmels 
Niederftiegen zu den Töchtern der Menfchen, 
Und die Töchter der Menſchen umarmten 
Und mit ihnen zeugten 
Zeptertragende Königsgeichlechter 
Und Helden, Wunder der Welt. 
Doch flaune, mein Kind, nicht länger 
Ob meiner Göttlichfeit 
Und ich bitte Dich, Loche mir Thee mit Rum, 
Denn draußen wars Talt, 
Und bei folder Nachtluft 
Frieren au wir, wir ewigen Götter, 
Und kriegen wir leicht den göttlichften Schuupfen, 
Und einen unfterbliden Huften. “ 
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222. Seegeſpenſt. 


Ich aber lag am Rande des Schiffes, 
Und fchaute, träumenden Auges, 
Hinab in das fpiegelflare Waffer, 
Und ſchaute tiefer und tiefer — 
Bis tief im Meeresgrunde, 
Anfangs wie dämmernde Nebel, 
Jedoch allmählich farbenbeftimmter , 
Kirchenkuppel und Thürme fich zeigten, 
Und endlich, fonnenklar, eine ganze Stadt, 
Alterthümlich niederländiſch, 
Und menſchenbelebt. 
Bedächtige Männer, ſchwarzbemäntelt, 
Mit weißen Halskrauſen und Ehrenketten 
Und langen Degen und langen Geſichtern, 
Schreiten über den wimmelnden Marktplatz 
Nach dem treppenhohen Rathhauſ', 
Wo ſteinerne Kaiſerbilder 
Wacht halten mit Zepter und Schwert. 
Unferne, vor langen Häuſer-Reihn, 
Wo ſpiegelblanke Fenftern 
Und pyramidiſch beſchnittene Linden, 
Wandeln ſeidenrauſchende Jungfern, 
Schlanke Liebchen, die Blumengeſichter 
Sittſam umſchloſſen von ſchwarzen Mützchen 
Und hervorquellendem Goldhaar. 
Bunte Geſellen in ſpaniſcher Tracht, 
Stolziren vorüber und nicken. 
Bejahrte Frauen, 
In braunen, verſchollnen Gewändern, 
Geſangbuch und Roſenkranz in der Hand, 
Eilen, trippelnden Schritts, 


Nach dem großen Dome, 
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Setrieben von GSlodengeläute 
Und rauſchendem Orgelton. 


Mich felbft ergreift Des fernen Klangs 
Geheimnißvoller Schauer ! 
Unendlihes Schnen, tiefe Webmuth, 
Beſchleicht mein Herz, 
Mein kaum geheiltes Herz; — 
Mir ift, als würden feine Wunden 
Bon lieben Lippen aufgefüßt, 
Und thäten wieder bluten, — 
Heiße, rotbe Tropfen, 
Die lang und langjam nieberjalln 
Auf ein altes Haus, Port unten 
In der tiefen Meerfladt, 
Auf ein altes, bochgegiebeltes Haus, 
Das melaucholiſch menichenleer ift, 
Nur, daß am untern Fenfter 
Ein Mädchen fitt, 
Den Kopf auf den Arm geftügt, 
Wie ein armes, vergeflenes Kind — 
Und ich fenne dich armes, vergefjenes Kind! 


So tief, meertief alſo 
Berftedteft du dich vor mir 
Aus Findifcher Laune, 
Und fonnteft nicht mehr herauf, 
Und Jaßeft fremd unter fremden Leuten 
Jahrhunderte lang, 
Derweilen ich, die Seele voll Sram, 
Auf der ganzen Erde dich fuchte, 
Und immer dich fuchte, 
Du Immergeliebte, 
Du Längftverlorne, 
Du Endlihgefundene, — 
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Ich hab dich gefunden und ſchaue wieder 
Dein ſüßes Geficht, 

Die Mugen, treuen Augen, 

Das liebe Lächeln — 

Und nimmer will ich Dich wieder verlafien, 
Und ih komme hinab zu bir, 

Und mit ausgebreiteten Armen 

Stürz ich hinab an bein Herz. — 


Aber zur rechten Zeit noch 
Ergriff mich beim Fuß der Capitain, 
Und 309 mid vom Sciffsrand, 

Und rief, ärgerlich lachend: 
„Doktor, find Sie des Teufels?" 


223. Frieden. 


Hoch am Himmel ftand die Sonne, 
Bon weißen Wolfen umwogt , 
Das Meer war ftill, 
Und finnend Tag ih am Steuer des Schiffes, 
Träumerifch finnend, — und halb im Wachen 
Und halb im Schlummer, ſchaute ih Chriftus, 
Den Heiland der Welt. 
Im wallend weißen Eewande 
Wandelt’ er riefengroß 
Ueber Land und Meer: 
Es ragte fein Haupt in den Himmel, 
Die Hände ftredte er ſegnend 
Ueber Land und Meer; 
Und als ein Herz in der Bruft 
Trug er die Sonne, 
Die rothe, flammende Sonne, 
Und das rothe, flammende Sonnenberz 
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Goß feine Gnabenftrahlen 
Und jein holdes, Tiebfeliges Licht, 
Erleudtend und wärmend, 
Ueber Land und Meer. 

Gtodenflänge zogen feierlich 
Hin und ber, zogen, wie Schwäne, 
Au Rojenbänrern, das gleitende Schiff, 
Und zogen e8 jpielend ans grüne Ufer, 
Bo Meufhen wohnen, in hochgethürmter, 
Ragenter Stadt. 

O FZriedenewunder! Wie ftill iR die Stadt! 
Es rubte Das dumpfe Geriuidh 
Der ſchwatzenden, fchwülen Gewerbe, 
Und durch die reinen, ballenten Straßen 
Bandelten Menſchen, weißgefleibete, 
Balmzweigtragende, 
Und wo fid Zwei begegneten, 
Sahn fie fih an, verfändnißinnig, 
Und ſchauernd, in Liebe und füßer Entfagung, 
Küßten fie fih auf die Stirne, 
Und ſchauten hinauf 
Nah des Heilands Sonnenherzen, 
Das freudig verföhnend fein rothes Blut 
Hinunterſtrahlte, 
Und dreimal ⸗ſelig ſprachen fie: 
„Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ 


224. Morgengruß. 
Thalatta! Thalatta! 
Sei mir gegrüßt, du ewiges Meer! 
Sei mir gegrüßt zehntauſendmal, 
Aus jauchzendem Herzen, 
Wie einſt dich begrüßten 
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Zehntaufend Griechenherzen, 
Unglüdbefämpfende, heimatverlangende, 
Weltberühmte Griechenherzen. 


Es mwogten die Fluten, 
Sie wogten und brausten, 
Die Sonne goß eilig herunter 
Die fpielenden Rofenlichter, 
Die aufgefheuchten Mövenzüge 
FSlatterten fort, lautſchreiend, 
Es flampften bie Roſſe, es Hirrten die Schilde, 
Und weithin erfcholl es, wie Siegesruf: 
Thalatta! Thalatta! 


Sei mir gegrüßt, du ewiges Meer! 
Wie Sprache der Heimat raufcht mir dein Waffer, 
Wie Träume der Kindheit feh ich es flimmern 
Auf deinem wogenden Wellengebiet, 
Und alte Erinnrung erzählt mir aufs Reue 
Bon all dem lieben, herrlichen Spielzeug, 
Bon all den blinfenden Weihnacdhtsgaben, 
Bon all den rothen Korallenbäumen, 
Goldſiſchchen, Perlen und bunten Mufcheln, 
Die du geheimnißvoll bewahrft 
Dort unten im Maren Kryftallhaus. 


O! wie hab ich geſchmachtet in öder Fremde! 
Gleich einer welfen Blume 
Im des Botanikers blecherner Kapfel, 
Lag mir das Herz in der Bruft. 
Mir ift, als ſaß ich winterlange, 
Ein Kranker, in dunfler Krantenftube 
Und nun verlaß ich fie plötzlich, 
Und blendend ftrahlt mir entgegen 
Der jmaragdene Frühling, der jonnengemwedte, 
Und es raufchen die weißen Blütenbäume 
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Und die jungen Blumen ſchauen mid an 

Mit bunten, buftenden Augen, 

Und es duftet und fummt, und athmet und lacht, 
Und im blauen Himmel fingen die Böglen — 
Thalatta! Thalatta! 


225. Im Hafen. 


Glücklich der Mann, der den Hafen erreicht bat, 
Und hinter fih Tieß das Meer und die Stürme 
Und jeto warm und ruhig fißt 
9 Im guten Rathskeller zu Bremen. 


Wie doch die Welt jo traulih und Tieblich 
Im NRömerglas fich wiederfpiegelt, 
Und wie der wogende Mifrofosmus *) 
Sonnig binabfließt ins burftige Herz! 
Alles erblid ih im Glas, 
Alte und neue Völkergeſchichte, 
16 Zürfen und Griehen, Hegel und Gans, 
Zitronenwälder und Wachtparaden, 
Berlin und Schilda und Tunis und Hamburg, 
Bor Allem aber das Bild der Geliebten, 
Das Engellöpfhen auf Rheinweingoldgrund. 
D, wie fhön! wie fhön bift Du, Geliebte! 
Du bift, wie eine Roſe! 
6 Nicht, wie die Rofe von Schiras, 
Die hafisbeſungene Nachtigallbraut; 
a Nicht, wie die Rofe von Saron, 
Die heiligrothe, prophetengefeierte; 
2 Du bift, wie die Rof im NRatbefeller zu Bremen! 
Das ift die Roſe der Rofen, 


*) Die Welt im Steinen. 
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Ye älter fie wird, je lieblicher blüht fie, 

Und ihr himmlifcher Duft, er hat mich bejeligt, 
Er hat mich begeiftert, er bat mich beraufcht, 
Und hielt mich nicht feft, am Schopie feft, 

Der Rathsfellermeifter von Bremen, 

Ich wäre gepurzelt! 


Der brave Mann! wir faßen beifammen 
Und tranfen wie Brüder, 
Wir ſprachen von hoben, heimlichen Dingen, 
Wir feufzten und ſanken uns in die Arme, 
Und er bat mich befehrt zum Glauben ber Liebe; 
Ich trank auf das Wohl meiner bitterften Feinde, 
Und allen fchlechten Poeten vergib ich, 
Wie einft mir felber vergeben foll werben; 
Ich weinte vor Andacht, und endlich 
Erſchloſſen ſich mir die Pforten des Heils, 
17 Wo die zwölf Apoftel, die heilgen Stüdfäffer, 
Schweigend predgen und doch fo verſtändlich 
Für alle Bölfer. 


Das find Männer! 
Unſcheinbar von Außen, in hölzernen Rödlein, 
Sind fie von Innen ſchöner und leuchtender 
Denn al die ftolzen Leviten des Tempels, 
Und des Herodes Trabanten und Höflinge, 
Die goldgeſchmückten, die purpurgelleiveten — 
Hab ich doch immer gejagt: 
Nicht unter ganz gemeinen Leuten, 
Nein, in der allerbeften Gefellichaft, 
Lebte beftändig der König des Himmels. 


Hallelujah! Wie lieblich ummehen mich 
Die Palmen von Beth EI! 
Wie duften die Myrrhen von Hebron! 
Die raufcht der Jordan und taumelt vor Freude! — 
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Auch meine unfterbliche Seele taumelt, 

Und ich taumle mit ihr und taumelnd 

Bringt mich die Treppe hinauf, ans Tageslicht, 
Der brave NRathötellermeifter von Bremen, 


Du braver Rathöfellermeifter von Bremen ! 
Siehſt du, auf den Dächern der Häufer fitgen 
Die Engel und find betrunken und fingen; 
Die glühende Sonne dort oben 
Iſt nur eine rothe, betrunfne Naſe, 

Die Naſe des Weltgeifts; 
Und um die rothe Weltgeift- Nafe 
Dreht fih die ganze betrunfene Welt. 


—dnh&  —— 
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Die Leidenſchaft it mein Eliaswagen, 
Und Feuer nur fann mich gen Himmel tragen. 





Ih nahm das Leben für ein Würfelfpiel, 
Das Keinem frine tete Gunſt geſchworen, 
Ich trichs, ein Thor, wie taujenb andre Thoren, 
Und, glüdiider, als weiland Freund Schlemihl, 
Hab niemals meinen Schatten ich verloren. 

G. Berwegb. 


©. Herwegb, geb. zu Stuttgart am 31. Mai 1817, 
bejuchte erft das Gymnafium feiner Vaterftadt und fam dann, weil 
er Prediger werden follte, in eines ber niedern Seminarien, um 
als künftiger Seeljorger unter „Eöfterliher Zucht" für die Univer- 
fität vorbereitet zu werben. Aus dem Tübinger Stift wurbe er 
wegen „groblörniger Oppofition gegen einen der Stiftsrepetenten ” 
entlafjen und ging wieder nah Stuttgart, weil ihm das Bermögen 
zu weitern Studien fehlte. Hier dichtete er, noch ziemlich unfelbft- 
fländig „Lie beslieder“ und „Romanzen”, warb Mitarbeiter 
von „Lewald’s Europa” und überjetste „Lamartin's ſämmtliche Werte”. 
In feinem Militärdienftjiahr war er vom altiven Dienft und vom 
Tragen ber Uniform entbunden. Die Offiziere waren ihm wenig 
geneigt und ein auffallendes Ereigniß auf einem Stuttgarter Mas- 
tenballe bot benjelben eine willkommene Gelegenheit ihre Gefinnung 
gegen ihn an ben Tag zu legen. Herwegh fuchte aber das Weite 
and flüchtete fich in die Schweiz, wo vom Frühling bis Herbfl an 
den Ufern des Boden- und Züricher-Sees feine „Gedichte eines 
Lebendigen” entftanden, die nacheinander Tmal aufgelegt wurden, 
alle Blicke auf ihn lenkten und ihn, wie durch einen Zauberſchlag, 
mitten unter die erften Dichtergrößen der Gegenwart ftellten. 

Schendels deutſche Dichterballe I. Bo. 28 
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Seine Reife nach Königsberg (1842) gli einem großartigen 
Triumphzuge durch das entbufiaftiihe Deutfchland. Selbft der 
König von Preußen ertheilte dem Dieter Aubienz, ließ ihn aber 
troß feines Proteftes des Landes verweilen, weil durch einen Zu- 
fall (1?) der Privatbrief: „Ein Wort unter vier Augen,” — welchen 
Herwegh von Königsberg aus an ben König fehrieb — Durch die 
Zeitung veröffentlicht wurde. Heine begleitete dieſe Ausweifung 
Herwegh's mit folgenden Worten: 


„Ein ſchimpfender Bedientenſchwarm 
Und faule Aepfel ſtatt der Kränze, — 
An jeder Seite ein Gensd'arm, 
Erreichteſt endlich du die Grenze. 


Mein Deutſchland trank ſich einen Zopf, 
Und du, du glaubteſt den Toaſten! 
Du glaubteſt jedem Pfeifenkopf 
Mit ſeinen ſchwarzrothgoldnen Quaſten. 
Doch, als der holde Rauſch entwich, 
Mein theurer Freund, du warſt betroffen — 
Das Volk, wie katzenjämmerlich, 
Das eben noch fo ſchön beſoffen!“ ꝛc. 


Herwegh kehrte wieder nach der Schweiz zurück, die ihm das 
Aſyl verweigerte, worauf ihm die kleine Gemeinde Baſelaugſt das 
Bürgerrecht gewährte. Er ſah ſich früh genug getäuſcht in ſeinen 
Erwartungen, deren Erfüllung allerdings etwas Unmögliches war. 
Das deutſche Volk hatte ſeine Hoffnung nicht getheilt und empfand 
deßhalb auch feine Täufhungen nicht mit. Im der Schweiz hei- 
ratbete er bie Tochter eines reichen, jüdifchen Kaufmanns aus 
Berlin, lebte hierauf mehrere Jahre in Paris und ift jett wieder 
in ber Schweiz. Dem „ftillen Volle tönt jein zürnend freiheit- 
heifhend Lied”, das er „wie Möros den Dolch unter dem Hembe 
trug”. Er jagt man müffe fich die Freiheit ſelbſt in der Schlacht 
verdienen und für fie fterben (!) können. Im beißen Bulver- 
Dampf wollte er ftehen und nicht wanlen; er wollte der Kugel vom 
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alten, guten Blei ein ander Haupt entgegen tragen (als Arndt) 
und die ſolle ein ſtolzer Herz entzwei reißen ꝛc. Seine Thaten 
während der republikaniſchen Bewegung im badiſchen Oberlande im 
Frühjahr 1848 ſtehen freilich mit jenen Worten ſeltener Tapfer⸗ 
keit, wie auch mit ſeinen politiſchen Liedern, in geradem Wider⸗ 
ſpruche. Herwegh hat ſich ſelbſt gegeiſelt und gerichtet durch ſeine 
aufgeblaſene Wichtigthuerei, ſeine Eitelkeit, Selbſtüberſchätzung und 
Taktlofigkeit. Der zweite Band feiner Gedichte iſt, mit weniger 
Ausnahme, „nur der abgeblafte Schatten der erften Lieber” und 
Bieles darin mußte „wirkungslos abblitzen, weil es aus den Grenzen 
der Poefie heraus und entichieden in „das Gebiet profaifcher Ge- 
meinheit hinüberftreifte”. Ausgezeichnet ſchön find im erften Bande: 
„Ich möchte hingehn, wie das Abendroth”, „O Rand, 
das mih fo gaflih aufgenommen”, „Wo folh ein 
Feuer noch gedeiht", „So hat ein Purpur wieder fal- 
len müfien” 2c., ſchade nur, daß auch jelbft diefen Gedichten 
theilweife nun die Wahrheit in der Dichterperfönlichfeit abgeht. — 
Zum Schluffe feien Hermwegh’s ſchöne Strophen den Dichtern zur 
Beherzigung empfohlen, welche ein perfifches, chinefifches, griechifches, 
italifches, fpanifches 2c. Motto zum Stoff ihrer Dichtung maden: 

„ Warum die fremde Koft auf unfern Tifchen ? 

Barum nah Gold in fremden Flüffen fiſchen? 

Iſt unfre Heimat, unjer Herz fo leer? 

Greif Sänger wieder in den eignen Bufen, 

In deines eignen tbeuern Volks Gefhichte, 

Da, oder nirgends, wohnen deine Mufen“”. 


——<—a— I — 


226. Nheinweinlied. (Ottoser 1841.) 
Wo ſolch ein Feuer noch gedeiht 
Und fold ein Wein noch Flammen fpeit, 
Da laffen wir in Ewigfeit 
Uns nimmermehr vertreiben. 
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Stoßt an! Stoft an! der Rhein, 
Und wärs nur um den Wein, 
Der Rhein foll deutſch verbleiben. 


Herab die Büchſen von der Wand, 
Die alten Schläger in die Hand, 
Sobald der Feind dem weljchen Land 
Den Rhein will einverleiben! 

Haut, Brüder, muthig drein! 
Der alte Bater Rhein, 
Der Rhein fol deutſch verbleiben. 


Das Recht und Link, das Link und Recht, 
Wie Hingt es falſch, wie Hingt es ſchlecht! 
Kein Tropfen fol, ein feiger Knecht, 

Des Franzmanns Mühlen treiben. 
Stoßt an! Stoßt an! der Rhein, 
Und wärs nur um den Wein, 
Der Rhein fol Deutfch verbleiben. 


Der ift fein Rebenblut nicht werth, 
Das deutſche Weib, den deutſchen Herd, 
Der nicht auch freudig ſchwingt fein Schwert, 
Die Feinde aufzureiben. 
Friſch in die Schladht hinein! 
Hinein für unfern Rhein! 
Der Rhein ſoll deutſch verbleiben. 


D edler Saft, o lauter Gold, 
Du bift kein efler Sklavenſold! 
Und wenn ihr Franken fommen wollt, 
So laßt euch vorher jchreiben. 
Hurrah! Hurrah! Der Rhein, 
Und wärs nur um den Wein, 
Der Rhein foll deutſch verbleiben. 


G. Herwegh. 


227. Reiterlied. cısaı.) 


Die bange Nacht iſt nun herum, 
Wir reiten ſtill, wir reiten ſtumm, 
Und reiten ins Verderben. 
Wie weht ſo ſcharf der Morgenwind! 
Frau Wirthin, noch ein Glas geſchwind 
Vorm Sterben, vorm Sterben. 
Du junges Gras, was ſtehſt ſo grün? 
Mußt bald, wie lauter Röslein, blühn, 
Mein Blut ja ſoll dich färben. 
Den erſten Schluck, ans Schwert die Hand, 
Den trink ich, für das Vaterland 
Zu ſterben, zu ſterben! 


Und ſchnell den zweiten hinterdrein, 
Und der ſoll für die Freiheit ſein, 
Der zweite Schluck vom herben! 
Dies Reſtchen — nun, wem bring ichs gleich? 
Dies Reſtchen dir, o römiſch Reich, 
Zum Sterben, zum Sterben! 
Dem Liebchen — doch das Glas iſt leer, 
Die Kugel ſaust, es blitzt der Speer; 
Bringt meinem Kind die Scherben. 
Auf, in den Feind, wie Wetterſchlag! 
O Reiterluſt, am frühen Tag 
Zu ſterben, zu ſterben! 


228. Morgenruf. 


+ Die Lerche wars, nicht die Nachtigall, 
Die eben am Himmel gefchlagen: 
Schon ſchwingt er fi auf, der Sonnenball, 
Bom Winde des Morgens getragen. 
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Der Tag, der Tag ift erwadıt! 
Die Nadıt, 
Die Nacht joll blutig verenden. — 
Heraus, wer and ewige Ticht noch glaubt! 
Ihr Schläfer, die Rofen der Liebe vom Haupt, 
Und ein flammendes Schwert um die enden! 


Die Lerche wars, nicht die Nachtigall: 
Erhebt euch vom Schlummer der Sünden! 
Schon wollen die Feuer fi überall, 
Die heiligen Feuer entzünden. 
Friſch auf und die Waffen gefeit! 
Der Streit, 
Der Gottesftreit joU beginnen. 
Hinweg aus des Liebehens rofigem Arm 
Und hinein in der Feinde gepanzerten Schwarm 
Und auf fliegenden Roſſen von binnen! 


Die Lerche wars, nicht die Nachtigall: 

Kein Küffen gilt es und Kojen, 

Sie fingt von nahendem Donnerhall, 

Sie fingt von des Schlachtfelds Roſen, 

Den Rofen, damit in Todesluft 
Die Bruft, 

Die Bruft der Helden fi ſchmücket. 
Drum auf und wohlan: bis frei die Welt, 
Sei der Himmel ein einig Kriegergezelt 

Und der Dolch der Rache gezüdet. 


Die Lerche wars, nicht die Nachtigall: 
So laß, o Jugend, dein Träumen! 
Und wie von den Bergen mit Jubelſchall 
, Die mutbigen Waſſer entfhäumen, 
Und wie fle jagen ins tieffte Thal 
Den Strahl, 
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Den filbernen Strahl durchs Gelände: 
So gib ihr dein Blut, fo gib ihr dein Wort, 
Daß die Erde nit ganz und gar verdorrt, 
Sp gib ihr dein Herz und die Hände! 
Die Lerche wars, nit die Nachtigall: 
Die kecke Gefpielin der Wolfe 
Fliegt jauchzend hinter dem Sonnenball, 
Hoch über dem ſtaunenden Bolfe; 
Und unter dem Scheffel bleibt auch nicht 
Das Ticht, 
Das Licht der Freiheit verborgen; 
Biel taufend Herzen find angefacht, 
Und preifet die Tiebe die Sterne der Nadt: 
Die Böller, fie preifen den Morgen. 


229. Der Gang um Mitternacht. 1340.) 


Ich jchreite mit dem Geift der Mitternacht 
Die weiten, ftilen Straßen auf und nieder — 
Wie haftig warb geweint hier und gelacht 
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Bor einer Stunde noh!... Nun träumt man wieder. 


Die Luft ift, einer Blume gleich, vwerborrt, 

Die tollften Becher hörten auf zu fhäumen! 

Es z0g der Kummer mit der Sonne fort, 

Die Welt ift müde — laßt fie, laßt fie träumen! 
Wie all mein Haß und Groll in Scherben bricht, 

Wenn ausgerungen eines Tages Wetter, 

Der Mond ergießet fein verſöhnend Licht, 

Und wärs auch über welke Rojenblätter ! 

Leicht, wie ein Ton, unbörbar, wie ein Stern, 

liegt meine Seele um in diefen Räumen; 

Wie in fich ſelbſt, verſenkte fie fich gern 

In aller Menſchen tiefgeheimftes Träumen! 
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Mein Schatten fchleicht mir nach, wie ein Spion, 
Ich ftebe fill wor eines Kerfers Gitter. 
O Baterland , dein zu getreuer Sohn, 
Er büßte feine Liebe bitter, bitter! 
Er ſchläft, — und fühlt er, was man ihm geraubt? 
Träumt er vielleiht von feinen Eichenbäumen ? 
Träumt er fi einen Siegerkranz ums Haupt? — 
D Gott der Freiheit, laß ihn weiter träumen! 


Gigantiſch thürmt fih wor mir ein Palaft, 
Ich ſchaue durch die purpurnen Gardinen, 
Wie man im Schlaf nad) einem Schwerte faßt, 
Mit jündigen, mit angflverwirrten Mienen. 
Gelb, wie die Krone, ift fein Angeficht, 
Er läßt zur Flucht fi taufend Roſſe zäumen, 
Er ftürzt zur Erde, und die Erde bridt — 
D Gott der Rabe, laß ihn weiter träumen! 


Das Häuschen dort am Bach — ein ſchmaler Raum! 
Unſchuld und Hunger theilen drin Ein Bette; 
Doch gab der Herr dem Landmann feinen Traum, 
Daß ihn der Traum aus wachen Aengften rette; 
Mit jedem Korn, das Morpheus Hand entfällt, 
Sieht er ein Saatenland fi golden fäumen, 
Die enge Hütte weitet fih zur Welt — 
D Sott der Armuth, laß die Armen träumen! 


Beim letzten Haufe, auf der Bank von Stein, 
Will fegenflehend ich noch kurz verweilen; 
Treu lieb ih did, mein Kind, doch nicht allein, 
Du wirft mich ewig mit ber Freiheit theilen. 
Dich wiegt in goldner Luft ein Taubenpaar, 
Ich jehe wilde Roffe nur fih bäumen; 
Du träumft von Schmetterlingen, ih vom Aar — 
O Gott der Tiebe, laß mein Mädchen träumen! 
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Du Stern, der, wie das Glück, aus Wollen bricht, 
Du Naht, mit deinem tiefen, ſtillen Blauen, 
Laß der erwachten Welt zu frühe nicht 
Mich in das gramentftellte Antlitz ſchauen! 
Auf Thränen fällt der erſte Sonnenftrahl , 
Die Freiheit muß das Feld dem Tage räumen, 
Die Tyrannei fehleift wieder dann den Stahl — 
O Gott der Träume, laß uns Alle träumen! 


230. Heimweh. 


D Land, Das mich fo gaftlich aufgenommen, 
O rebenlaubumkränzter ſtolzer Fluß — 
Kaum bin ih eurer Schwelle nah gekommen, 
Klingt ſchon mein Gruß, berb wie ein Scheidegruß. 
Was fol dem Auge eure Schönheit frommen, 
Nenn diele arme Seele betteln muß. 
Er ift fo kalt, der fremde Sonnenfdein, 
Ich möchte, ja ih möcht zu Haufe fein! 
Die Schwalben jeh ich Schon in ftillem Flug 
Die Häufer — nur das meine nicht — umſchweben; 
D warme Luft, und Doch nit warm genug, 
Berpflanzte Blumen zu beleben! 
Der Baum, der feine jungen Sproflen flug, 
Was wird dem Fremdling er im Herbfte geben ? 
Bielleiht ein Kreuz und einen Todtenſchrein — 
Mich friert, mich friert! — Ih möcht zu Haufe fein! — 


231. Strophen aus der Fremde. (1839.) 


Ih möchte hingehn, wie das Abendroth, 
Und wie der Tag mit feinen legten Gluten — 
D leichter, fanfter, ungefühlter Tod! — 

Mich in den Schooß des Emwigen verbluten. 
98 * 
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Ich möchte bingehn, wie der heitre Stern, 
In vollſtem Glanz, in ungefhwächten Bliden; 
So ftille und jo ſchmerzlos möchte gern 
Ich in des Himmels blaue Tiefen finten. 


Ih möchte hingehn, wie der Blume Duft, 
Der freudig fih dem jchönen Kelch entringet 
Und auf dem Fittig blütenfhwangrer Luft 
Als Weihrauh auf des Herren Altar jchwinget. 


Ih möchte hingehn, wie der Thau im Thal, 
Wenn durftig ihm des Morgens Feuer winken; 
O wollte Gott, wie ihn der Sonnenftrahl, 
Auch meine lebensmüde Seele trinken! 


Ich möchte hingehn, wie der bange Ton, 
Der aus den Saiten einer Harfe Dringet; 
Und kaum dem trdifchen Metall entflohn, 
Ein Wohllaut, in des Schöpfers Bruft verklinget. 


Du wirft nicht hingehn, wie das Abendroth, 
Du wirft nicht ftille, wie der Stern, verfinfen, . 
Du ftirbft nicht einer Blume leichten Tod, 

Kein Morgenftrahl wird deine Seele trinken. 


Wohl wirft du hingehn, bingehn ohne Spur, 
Doch wird das Elend deine Kraft erft ſchwächen, 
Sanft ftirbt es einzig fih in der Natur, 
Das arme Menſchenherz muß ſtückweis breden. 


232. Sonette. 


Ich kann oft ftundenlang am Strome ftehen, 
Wenn ich entfloben aus der Menſchen Bann; 
Er plaudert bier, wie ein erfahbrner Mann, 
Der in der Welt fich tüchtig umgeſehen. 
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Da fchildert er mir feiner Jugend Wehen, 
Wie er den Weg durch Klippen erft gewann, 
Ermattet drauf im Sande ſchier verrann, 

Und jedes Wort fühl ich zum Herzen gehen. 


Wie wallt er Doch jo fiber feine Bahn! 
Bei allem Plänkeln, Hin- und Wiederftreifen 
Bergißt er nie: „Ih muß zum Ocean!“ 


Du, Seele, nur willft in der Irre ſchweifen? 
D tritt, ein Kind, Doch zur Natur heran, 
Und lern die Weisheit aus den Waffern greifen! 


Bon Hermelin den Mantel umgeichhlagen, 
Das trunfne Haupt weit über mir im Blauen, 
Die Alpen, wie fo ftolz darein fie Schauen, 
Als müßten fie, daß fie den Himmel tragen! 


Gleich leichtbeſchwingten Liebesboten jagen 
Die Silberfirdm hin dur Nacht und Grauen, 
Dem Oeceane von den hoben Frauen 
Manch einen ſehnſuchtsvollen Gruß zu fagen. 


Die Heerden läuten und die Adler fliegen, 
Das ift ein ewig Raufchen, ewig Rinnen, 
Als könnt das Leben nimmer bier verfiegen. 


Läßt fih ein ſchöner, fchöner Bild erfinnen ? 
Und doch hab ich Das Schönfte noch verſchwiegen: 
Den frommen, ftillen Friedhof mitten drinnen! 
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233. Bum Andenken an Georg Büchner, 
Berfafier von Danto’8 Tod. Züri, im Februar 1841. 
Die Guten ſterben jung, 


Und beren Herz troden, wie ber Staub 
Des Sommers, brennen bis zum legten Stumpf. 


So bat ein Purpur wieder fallen müfjen! 
Haft eine Krone wiederum geraubt! 
Du ſchonſt die Schlangen zwilchen deinen Füßen 
Und trittft den jungen Adlern auf das Haupt! 
Du läßft die Sterne von dem Himmel finfen. 
Und Flittergold an deinem Mantel blinken! 
Sprich Schidjal, fprih, was haft du diefen Tempel 
Sp früh in Schutt und Aſche hingelegt? 
So rein und frifeh war diefer Münze Stempel — 
Was haft du heute fie ſchon umgeprägt? 
O theurer, als im goldenen Bocale 

17 Einft jene Perle der Eleopatra, 

tag eine Perle in dem Haupte da; 
Der Mörder Tod fchlih nächtlich fih ins Haus, 
Der rohe Knecht zerbrach die zarte Schale 
Und goß den hellen Geift ala Opfer aus. — 


Mein Büchner tobt! Ihr habt mein Herz begraben! 
Mein Büchner tobt, als feine Hand ſchon offen, 
Und als ein Volk ſchon barrete der Gaben, 
Da wird der Fürft von jähen Schlag getroffen; 
Der Jugend fehlt ein Führer in die Schlacht, 
Um einen Frühling ift die Welt gebracht; 
Die Glode, die im Sturm fo rein geflungen, 
Iſt, da fie Frieden läuten wollt’, zerfprungen. 


Wer weint mit mir? Nein — Ihr begreift es nicht, 
Wie zehnfach ftets Das Herz des Dichters bricht, 
Wie blutend, gleich der Sonne, nur fih reißt 
Bon diefer Erde — ſtets ein Dichtergeift, 
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Wie immer, wo er von dem Leib fich löste; 
Sein eigner Schmerz beim Scheiden war der größte. 
Ein Scepter fann man ruhig fallen fehn, 
Wenn einmal nur mit ihm die Hand gefpielt, 
Bon einem Weibe fann man lächelnd gehn, 
Wenn mans nur einmal in den Armen bielt; 
Der Todesftunde Dual find jene Schemen, 
Die wir mit uns in unfre Grube nehmen, 
Die Geifter, die am Sterbebette ftehn, 

Und uns um Leben und Geftaltung flehn, 
Die Schon die junge Morgenröthe wittern 
Und ihrem Werden bang entgegen zittern, 
Des Dichters Dual, die ungeborne Welt, 
Der Keim, der mit der reifen Garbe fällt. 


Ich will euh an ein Dihterlager bringen. 
Seht mit dem Tod ihn um die Zukunft ringen, 
Seht feines Auges letten Fieberftrahl, 

Wie e8 jo trunlen in die Leere jchaut, 

Und drein noch fterbend Paradieje baut! 

Die Hand zudt nach der Stirne noch einmal, 
Das Herz pocht wilder an die ſchwachen Rippen, 
Das Zauberwort jchwebt auf den blaffen Lippen — 
Noch Ein Geheimniß möcht er uns entdeden, 
Den letzten größten Traum ins Dafein weden. 
D Herr des Himmels, fei ihm jetst nicht taub! 
Noch Eine Stunde gönn ihm, o Geſchick! 
Verlöſche uns nicht des Propheten Blick! 

Umfonft — e8 bricht Die müde Bruft in Staub, 
Und mit ihr wieder eine Freiheitsftüte, 

Aufs ftille Herz fällt die geläbmte Hand, 

Daß fie im Tod noch vor ber Welt es ſchütze; 
Und die fo reich vor feinem Geifte ftand, 

Er darf die Zukunft nicht zur Blüte treiben, 
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Und feine Träume müflen Träume bleiben; 
Ein unvollendet Lied finft er ins Grab, 
Der Berfe ſchönſten nimmt er mit hinab. 


Du flammft nun wieder nah durchbrochner Schranfe 
In Gottes Haupt ein leuchtender Gedante; 
Am falten Herde figen wir allein, 
Und weinen in die Ajche ftill hinein. 
D, mein Jahrhundert, fammle fie geſchwind. — 
Er war ein Held, und mehr: Er war dein Kind! 
An deiner Bruft haft du ihn aufgefäugt, 
Dein Banner einzig bat er ja geſchwenkt; 
Bor dir allein hat er fein Knie gebeugt, 
Bor dir, vor dir allein fein Schwert gejenft. 
Für dih und mit dir hat er kühn geftritten, 
Für dich und mit dir bat er treu gelitten. 
Um deinetwillen ftieß fein Vaterland 
Ihn aus gleich wie der Mutterborn die Welle, 
Daß fie am fremden, freudenlofen Strand 
Mit allen Himmeln in der Bruft zerjchelle. 
An fremdem, freudelofem Strande, ja! 
Denn weſſen Herz ftand bier dem feinen nah? 
Wo ſcheu der Menfch den Fuß vom Boden hebt, 
Und Fels und Stein allein nach oben ftrebt? 
Wo doppelt, Doppelt ſchön der Aether blaut. 
Und doppelt tief der Menſch zur Erde fchaut, 
Wo ftolze Adler ihre Heimat haben, 
Und wo am Ruder fiten doch die Raben. 
Der Alpen Kind, wie ift dein Ruf verhallt! 
Einft groß, wie fie, und jeßt, wie fie, nur falt! 


— {ME — 


24. 9. Hoffmann v. Fallersleben. 


Ich fang nad alter Sitt und Brauch 

Don Mond und Sternen und Sonne, 
Bon Wein und Nachtigallen au, 
Bon Liebeslun und Wonne. 

Da rief mir zu das Baterlands 

„Du ſollſt das Alte laſſen, 

Den alten, verbrauchten Leiertand, 

Du ſollſt die Zeit erfaflen! * 





Und bab ich nicht errungen, 
Wonach mein Geiſt geftrebt: 
So hab ih doch gefungen, 
Geliebet und gelebt. 
Aug. Oh. Hoffmann. 


Ansuf Heinrih Hoffmann wurde am 2. April 1798 in 
bem hannöveriſchen Dorfe Fallersleben, unweit Braunfchweig, ge- 
boren und nannte fich fpäter, als Dichter, „von Fallersleben“, 
ohne daß er die Welt damit täujfchen wollte, als ob er von Abel 
fei, denn: 

„An meine Heimat dacht’ ich eben, 
Da ſchrieb ih mih „von Fallersleben“. 
Ich fchriebs und dachte nie Dabei 
An Staatscenfur und Polizei. — 

So ſchrieben fih viel Biederleute 

Nach ihrem Ort und thuns noch heute, 
Und Keiner dachte je daran 

Durch von wird er ein Edelmann.” 

Hoffmann machte feine worbereitenden Studien zur Hochichule 
von 1812 — 14 im Pädagogium zu Helmftebt und von 1814 — 17 
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im Kathrineum zu Braunfchweig. Bon Oftern 1817 — 19 fludirte 
er in Göttingen und dann bis Oftern 1821 in Bonn. Er hatte 
den Plan, nach gehöriger Vorbereitung Italien und Griechenland 
zu bereifen, weshalb er die alte Kunft und bie alten Sprachen 
fiudirte, doch machte er ſich nebenbei aud mit dem Dänifchen, 
Holländifhen und der deutſchen Literaturgefchichte vertraut. In 
Kaffel Iernte er 1818 Jakob Grimm fennen und theilte ihm feinen 
gefaßten Entihluß mit. Grimm erwiebderte ihm freundlich: „Liegt 
Ihnen denn Ihr Vaterland nicht näher?” Dieje Worte machten 
auf Hoffmann einen jo gewaltigen Eindrud, daß er alles Andere 
aufgab und fih ganz der vaterländifchen Sprache, Literatur⸗ und 
Eulturgefhichte zumandte, denen er bis heute noch treu blieb. 
Hoffmann ftieg in die reihen Schachten des deutichen Volkslebens 
hinab und hat als waderer Steigersmann manches verjchüttete 
Goldlörnlein zu Tage gefördert. Auf allen feinen Reifen bejuchte 
er die Bibliothefen und Archive. Er bearbeitete Die durch uner- 
müdlichen Fleiß aufgefundenen altdeutfchen Sprachdenkmäler und 
übergab fie dem Drud. Schon als Student fuchte er mit bejon- 
derer Borliebe die Refte des deutihen Vollsgefangs auf. In Bonn 
verkehrte er freundlih mit SJünglingen, voll ernften und wiflen- 
ſchaftlichen Strebens und vaterländiihen Sinne, die nun, als 
Männer, in Anfiht, Oefinnung und Wirken weit von ihm ge- 
trennt find, jo 3. B. Hch. Heine, Wolfg. Menzel, Wilh. Hengften- 
berg, 8. E. Jarke, von Linde, Johann Müller (Berlin), Eduard 
Böding (Bonn) ꝛc. Seiner Studien wegen durchreiste er in den 
Ferien die Rhein-, Mofel- und Maasgegenden, die Eifel, Belgien 
und Wephalen. Schon in Bonn gab er die von ihm entdedten 
„Bonner Bruhftüde vom Ottfried“ heraus. 1821 ging er 
in die Niederlande, verweilte den Sommer in Leyden und beichäf- 
tigte ſich mit altholländifcher Literatur. Vom Frübjahr 1823 bis 
Ende 1838 war er Euftos an ber königl. und Univerfitäts-Bibliothef 
zu Bresfau. An der Univerfität daſelbſt wurde er auch 1830 
außerordentliher und 1835 ordentlicher Profeſſor der deutſchen 
Sprache und Literatur. 1834 madte er eine größere literarijche 
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Reife ins fütdöftliche und ſüdliche Deutichland, entdedte in Prag ein 
Bruchſtück eines bisher unbelannten deutſchen Gedichtes, Des einzig 
vorhandenen aus dem 11. Jahrhundert und gab es unter dem 
Titel: „Merigarto” heraus. Im Wien ließ er die von ihm 
und Endlicher aufgefundenen Bruchftüde der älteften beutjchen 
Ueberfegung des Evangelii Matthäi druden und kehrte mit vieler 
Ausbeute heim. 1836 bereiste er Dänemark, NRorbdeutichland und 
Holland, 1837 Belgien und Nordfrankreich, wo er in Balenciennes 
das verloren gegangene „Ludwigslied“ wieberfand. Im März 
1839 ging er mit Urlaub nah Wien, Salzburg, München, durch 
Tyrol und die Schweiz nah Paris. Hier benußte er die königl. 
Bibliothek und je mehr er franzöfiiches Leben und franzöfiiche Zu- 
fände kennen lernte, deſto mächtiger wurde die Liebe zu feinem 
deutihen Baterlande (vergl.: „Das Lied der Deutfhen”), 
das er groß, ftark und glüdlich fehen wollte. Das Heimmeh 309 
in feine Bruft und er fang: 


„Wie fehn ich mich nach deinen Bergen wieder, 
Nah deinem Schatten, deinem Sonnenſchein! 
Nah deutichen Herzen voller Sang und Lieber, 
Nach deuticher Freud und Luft, nach deutihem Wein!” 2c. 


Das erfte Lied, welches auf heimatlichdem Boden feiner vom 
Heimweh genejenen Bruft entquoll, war: 


„Deutſche Worte hör ich wieder — 
Set gegräßt mit Herz und Hand! 
Land der Freude, Land der Lieder, 
Schönes, heitres Baterland! 
Fröhlich Fehr ich nun zurück, 
Deutihland du mein Troft, mein Glück!“ ꝛc. 


Drei Jahre hintereinander (1840 — 42) beſuchte Hoffmann das 
Seebad Helgoland. Am 3. Nov. 1841 und am 6. Januar 1842 
wurde er wegen bes 11. Theile feiner: „Unpolitifhen Lieder”, 
die dem beftehenden Negierungsiuften gefährlich neuen, amtlich 
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vernommen. Den 4. Dezbr. 1842 beſchloß das Staatsminiftertum 
feine Abfegung, die am 20. Dezember durch den König beftätigt 
wurde. Diefer Beſchluß, nebft der Kabinetsordre, wurde ihn am 
14. Zanuar 1843 vom Univerfitätsrichter Behrends vorgelefen. 
Ohne Bermögen und ohne Gehalt, ganz auf literariihen Erwerb 
angewiefen, ſchied Hoffmann aus Schlefien, Tieß in Leipzig das 
erfte Heft feiner „Kinderlieder“ druden und ging dann in feine 
Heimat, wo ihm aber ter König von Hannover den Aufenthalt 
nicht geftattete und bald feine Verhaftung befahl. Im der Nacht 
entflohb Hoffmann den wachfamen Landesdragonern und fam noch 
vor Tagesanbruh in Braunfhweig an. Es fchmerzte ihn tief, 
daß er felbft in dem Ort, nach dem er fih von früher Jugend an 
genannt hatte, nicht Friede und Ruhe fand. Fern von feinen 
Lieben und fern von dem friihen Grabe feiner Mutter, die am 
Tage vor feiner Abfegung ftarb, fang er wehmüthig das ergreifend 
ſchöne Lied eines Verbannten: 


„Und wieder hatt’ e8 mich getrieben 
Dahin, wo ich gewanbert aus: 
Ich kehrte heim zu meinen Lieben, 
Froh trat ich ein ins Vaterhaus. 


Es zogen alte Kläng’ und Lieder 
Befeligend durch meine Bruft. 
Ich war in meiner Heimat wieder, 
Im Reiche meiner Jugendluft. 


Da wollt’ ich unter Blütenbäumen 
Die alten, ftillen Tag’ erneun, 
Und meine Kindheit wieder träumen, 
Und mich wie Kinder wieder freun. 


Da wollt’ ich voller Sehnſucht warten, 
Gelehnt auf meinen Wanderftab, 
Bis in dem öden Friephofsgarten 
. Grün würde meiner Mutter Grab. 
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Doch nein — ih fol den Frühling jeben 
Nur fern vom väterlichen Haus: 
Ich bin verbannt — fo muß ich geben 
In eine fremde Welt hinaus. “ 


Heimatlos pilgerte er nun umher, gefeiert Durch Reden, Lieder 
und Trinkſprüche, aber auch theilmeife gemieden won ehemaligen 
Freunden und Belannten. 1844 ging er nah Italien, hielt fich 
aber daſelbſt nicht lange auf und lebte dann an verfchiedenen Orten 
in Deutihland, beſonders aber längere Zeit am Rhein und in 
Meklenburg. Er Dichtete Kinderlieder zu ſchönen Volksweiſen, wozu 
ihm die erften Komponiften Deutichlands gern Beiträge lieferten. 
Unter dem Minifterium Pfuel wurde er im Oftober 1848 rehabili- 
tirt. Seit vorigem Sommer wohnt er in Bingerbrüd a. d. Nabe 
(Kreis Kreuznach), Bingen gegenüber. Am 28. Oftbr. 1849 ver- 
beirathete er fich mit feiner Nichte „Ida zum Berge”, Pfarrers- 
tochter aus Bothfeld, 1 St. von Hannover. Gegenwärtig beichäftigt 
er fih mit der Herausgabe feiner „Liebeslieder“. Seine neuen 
Kinderlieder: „Die Kinderwelt in Liedern” und der: „Se- 
burts- und Sterbefalender merfwürdiger deutſcher 
Männer und Frauen” find ebenfalls bald drudfertig. 


Hoffmanns Dichtungen wurzeln alle mehr oder weniger in der 
Gefühls- und Denkweife, wie im Leben des deutſchen Volles über- 
haupt; denn er bat erkannt, daß alle edle Dichtung aus dem Volke 
flammt, der volllommenfte Ausdruck des Vollsgeiftes ift, und daß 
die Poefie nur dann auf das Volk wirkt, wenn fie fich beftrebt, 
bemfelben ganz anzugehören. Er richtet deßhalb ein fchönes, ernftes 
Wort an die Dichter: 


„Was nützt dem Volke der Poet, 
Wenns Volk fein Singen nicht verfteht? 
Ins Herz des Bolles drang noch nie 
Gelehrter Herren Poefie. 

Laßt euern Wiffensqualm und Dunft 
Und übet reine deutſche Kunft! 
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Werft allen Plunder über Bord, 
Singt ein verftändlidh deutſches Wort.” 


Zu hart und theilweife unwahr ift jedoch fein Urtheil über 
die deutfche Literatur in folgenden Worten ausgedrückt: 


„Die ganze deutfche Lirratur 
ft leider für Gelehrte nur. 
Gelehrte haben fie gemacht 
Und nie dabei ans Boll gedacht. " 


Hoffmann will, daß das Lieb wieder fein fol, was e8 war; 
e8 fol gefungen werden und gefungen werben können, darum: 
„Nur nicht lefen immer fingen”, fagt Goethe. Das Lieb: 
„Zwiſchen Sranfreih und dem Böhmerwald” wird von 
allen böhmischen Harfenmädchen gejungen, ebenfo lebt noch eine 
große Anzahl anderer Lieder von Hoffmann im Munde des Volles, 
Viele der Gedichte, zu denen fi der Dichter die Melodieen ſelbſt 
geichaffen hat, find wirflihe Geſänge, die man fingen, aber 
nicht Tejfen muß, um den rechten Genuß davon zu haben. Schwer- 
lich bürften die Componiften von einem andern Dichter fo viele 
Lieder fomponirt haben als von Hoffmann, dem faft vor Allen die 
Palme des Bollsgefangs gebührt und von dem Vilmar fagt, daß 
er der Einzige unter den lebenden bedeutenden Dichtern fei, wel- 
her das alte Volkslied und zwar auf die vortrefflichite Weife zu 
reproduciren verftehe. Unbegreiflih ift e8 daher, daß einzelne 
Mufterfammlungen deutſcher Gedichte von Hoffmann Nichts brin- 
gen, als „der Spittelleute Klagelied”. Berbienen vielleicht bie 
berrliden Gedichte: „Die Sterne find erbliden”, „Abend 
wird es wieder”, „Alles ftill in füßer Ruh“, „Sorglos 
baft du Hier im Flieder”, 2c., ferner die Kinderlieder, bie 
Soldatenliever, die Trint- und Weinliever, wie die „Lieder ber 
Landsknechte“ (unter Georg und Caspar von Frundsberg) 
weniger Berüdfihtigung? Hoffmann hat in „feinen Liedern ber 
deutſchen Landsknechte: „Die Schlaht von Pavia”, „Lied 
eines feflgetrunfnen Landsknechtes“, „Des Lands— 
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knechts Kirmeßlied“ 2c. die beften Elemente des alten deut— 
fhen Volksliedes auf eine faft bewundernswerthe Art neuprodu- 
cirt.“ Ja es ift diefer epiſche Kreis von Volksliedern nicht 
allein das Befte, was wir in bDiefer Art befiten, fondern es ift 
auch zugleich etwas bisher noch Unverjuchtes, etwas Einziges und 
Glänzendes, freilich nicht für den Haufen, der bunte Prachtblumen 
und hohles Wortgepränge liebt. Auch in den Trinkliedern: „Die 
Fröſch' und die Unten”, „Da ſteht er wieder” ꝛec. ift 
Hoffmanns Eigenthümlichkeit ſehr feharf ausgeprägt und Niemand 
kann ihm den Ruhm „unferes eigenften Skoliendichters“ ftreitig 
machen; denn das ift echte Hornmufif, Nichts von dem Blech⸗ 
ſchmiedsgeklapper unferer modernen Univerfal-Kiteratur-Poeten, die 
auch in ihren beften Stüden falſche Töne greifen, d. h. unwahr 
werben. Das ſchöne Abendlied: „Herz und verlangfi du 
nicht Ruhe?” ift voll Klang und Sang und Glodenton, obwohl 
es dem Goethe’ihen „Wandrers Nachtlied“ nachgebildet iſt. Als 
Manufeript find in worliegender Auswahl das trefflih gelungene 
Wiegenlied: „Schlaf ein, mein liebes Kindlein“ und das 
bei der Berlobungsfeier gedichtete Liebeslied „Ida“ abgebrudt. — 
Wer eitel Glanz und Flitter liebt, der wird feinen Gefallen an 
Hoffmanns einfahen, aber volksthümlichen und beutfchinniglichen 
Liedern finden, die als beicheivene Veilchen auf ber Au und nicht 
als ftolze Prachtblumen vor den Fenftern blühen wollen; weßhalb 
der Dichter auch fingt: 


„So laßt mich blühen fill allein, 
Wie's Veilchen auf der Au: 
Das kennet nur der Sonnenfchein 
Und nur des Himmels Than. 
Denn, wenn ihr mich ans Fenfter ftellt, 
Wo andre Blumen ftehn — 
D weh, am Schimmer hangt die Welt! 
Dann iſts um mich gefchehn. " 
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Schriften: Bonner Bruchſtücke vom Dtifrieb, nebſt anbern beutfden Sprachdenk⸗ 
mälern. Bonn 1821. — Althochdeutſche Gloſſen. Erſte Sammlung, nebf einer Iit. 
Ueberſicht ahd. und altſächſiſcher Gloſſen. Breslau 18%. — Althochdeutſches aus 
Belfeubüttler Handſchriften. Bresl. 1827. — Horae beigicae. Pars I. Vrat. 1830. 
(Im Buchhandel vergriffen.) Pars Il. Daſelbſt 1833. Auch unter dem Titel; 
Hollänbifhe Bolkölieber. Pars III. IV., V. und VI. Taf. Ter lebte Theil auch 
unter bem Titel: Altniederlänbifhe Schaubũhne. — Fundgruben für Geſchichte beutfiher 
Sprache und Literatur. I. Theil. Breslau 1830. IL. Theil. Altdeutſche Gedichte, 
größtentheils aus öftreichifchen Pibliothelen. Breel. 1837. — Hanbfchriftenfunde für 
Deutſchland. Ein Leitfaden zu Borlefungen. Brest. 1831. — Geſchichte des deutſchen 
Kircenliebes bis auf Luthers Zeit. Daſelbſt 183%. — Merigarto. Bruchſtück eines 
bisher unbelannten deutſchen Gebichtes aus bem 11. Jahrhundert. Prag 1834. — 
RBeineke Vos. Rad ber Lübeder Ausgabe som ZJahıe 148. Mit Einl., Gloſſar 
und Anmerk. Bresi. 1834. — Die deutfhe Philologie im Grundriß. Ein Leitfaben 
zu Borlefungen. Daf. 1836. — Unpolitifhe Lieber. Hamburg 1840. 42. — Ber 
zeichuiß der altbeutichen Hanbfhriften ber !. T. Hofbibliorhel zu Wien. Leipzig 1841. 
— Schleſiſche Bollslieder mit Melobieen. Aus dem Munbe bes Volles geſammelt. 
Leipzig 1842. — Politiihe Gedichte aus ber beutihen Vorzeit. Daſelbſt 1843. — 
Deutfche Lieder aus ber Schweiz. Züri 1843. 45. — Gedichte. Leipz. 1843. — 
Deutſche Gaſſenlieder. Züri 1843. 45. — Allemanntihe Lieder. Nebſt Worter⸗ 
Härung und einer allemannifhen Grammatit. Fünfte, im Wieſenthal verbeſſerte und 
vermehrte Auflage. Mannheim 1843. — Spenden zur deutſchen Literaturgefchichte. 
Leipzig 1844. — Die deutſchen Gefellfihaitslieder des 16. und 17. Jahrhunderte. 
Leipzig 184. — Maitrank. (Reue Lieder mit Melodieen.) Paris 1844. — 50 
Kinderlieder nad Original- und befannten Weifen mit Klavierbegleitung v. E. Richter. 
Leipz. 2. Stereotyp⸗ Ausgabe 1816. — 50 neue Kinderlieber mit Rlavierbegleitung. 
Mannh. 1845. — 40 Kinderlieder mit Stiavierbegleitung. Leipzig 1847. Diavolini, 
Gedichte über Italien. Darmftabt. 2. Aufl. 1847. — Deutſches Volksgeſangbuch. 
Mt 178 eingebrudten Eingweifen und Nachrichten über bie Dichter unb Tonſetzer. 
Leivz. 1848. — 100 Schullieder. Mit belannten Volloweiſen verſehen und in 3 Heften 
beransgegeben von Ludwig Erk. Leipzig 1848. — Deutiches Liederbuch. IL. Aufl. 
Leipz. 1850. (Inhalt: Deutſche Gaffenlieber, deutſche Salonlieder und Hoffmann'ſche 
Iropfen.) 
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Die Sterne find erblichen Noch waltet tiefes Schweigen 


Mit ihrem güldnen Schein; Im Thal und überall; 
Bald ift die Nacht entwihen, Auf frifhbethauten Zweigen 
Der Morgen bringt herein. Singt nur die Nachtigall. 
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Sie finget Lob und Ehre Er hat die Nacht vertrieben, 
Dem boben Herrn der Welt, Ihr Kindlein fllrchtet Nichts! 
Der übern Land und Meere Stets fommt zu feinen Lieben 
Die Hand des Segens hält. Der Bater alles Lichts. 


235. Abendlied. (1837 ) 


Abend wird es wieder: Und fein Abend bringet 
Ueber Wald und Feld Frieden ihm und Ruh, 
Säufelt Frieden nieder Keine Glocke Hinget 
Und e8 ruht die Welt. Ihm ein Raftlied zu. 

Nur der Bach ergiefet . &o in deinem Streben 
Sich am Felſen dort Bift, mein Herz, auch du: 
Und er braust und fließet Gott nur fann dir geben 
Immer fort und fort. Wahre Abendruh. 


236. Abendlied. 


Herz, und verlangft du nicht Ruhe? 
Welt ift jo fill, wie das Grab; 
Hinter die dunkele Flube 
Sant fhon die Sonne hinab. 
Horch — und die Glode fie läutet zum Ruhn. 
Ruhe, ruhe du nun! 
Läutet dir, dir auch zum Ruhn. 


Flieht nicht die herrlichſte Wonne, 
Ehe der Morgen erwacht ? 
Sind nicht erlofhen der Sonne 
Strahlen in finfterer Nacht ! 
Horch — und die Glode fie hallt und verhallt, 
Hallt, verhallt, und wie bald 
Schmeigeft au du, o wie bald! 
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Alles fill in füher Ruh, 
Drum mein Kind, fo fchlaf auch du! 
Draußen fäufelt nur der Wind: 
Su ſuſu! fchlaf ein mein Kind! 


Schließ du deine Aeugelein, 
Laß fie wie zwei Knospen fein! 
Morgen, wenn die Sonn erglüht, 
Sind fie wie die Blum erblüht. 


Und die Blümlein ſchau ih an, 
Und die Aeuglein küß ich dann, 
Und der Mutter Herz vergißt, 
Daß e8 draußen Frühling if. 


Die Aehren nur noch niden, 
Das Haupt ift ihnen jchwer, 
Die müden Blumen bliden 
Nur ſchüchtern noch umber. 


Da kommen Abenbwinde, 
Still, wie die Engelein, 
Und wiegen fanft und linde 
Die Halm’ und Blumen ein. 


Und wie die Blumen bliden, 
So ſchüchtern bidft du num, 
Und wie die Aehren niden, 
Will auch dein Häuptlein ruhn. 

Und Abendklänge ſchwingen 
Still, wie die Engelein, 

Sich um die Wieg und ſingen 
Mein Kind in Schlummer ein. 
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Schlaf ein, mein liebes Kindlein! 
Schlaf ein, mein ſüßes Herz! 
Dich täufcht noch Feine Hoffnung, 
Dich quälet noch fein Schmerz. 

Wie wenig ift bienieden, 
Wonach dein Sinn verlangt! 
Du gleihft dem Schmetterlinge, 
Der an der Blume bangt. 


Du greifft nah Sonn und Wolfen, 
Und in das Abendroth: 
Du kennſt noch feine Trennung, 
Du ahnſt noch feinen Tod. 
Ein Traum ift dir die Zukunft 
Und die Bergangenheit; 
Ein Traum ift Dir das Leben, 
Ein Traum Dir Freud und Leid. 


Die Liebe kommt und finget 
Did ein in füße Ruh, 
Die Liebe wacht und dedt did 
Mit ihrem Fittig zu. 


238. Der SBlümlein Antwort. 


In unjers Baters Garten, 
Da wars no geftern grün, 
Da fab ih noch fo mandherlei, 
So jhöne Blumen blühn. 


Und beut ift Alles anders, 
Und heut ift Alles tobt: 
Wo feid ihr Hin, ihr Blümelein, 
Ihr Blümlein gelb und roth? 
29 * 
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„O Viehes Kind, wir fchlafen 
Nah Gottes Willen bier, 
Bis Er uns feinen Frühling fhidt, 
Und dann erwachen wir. 

Ja, deine Blümlein ſchlafen: 
So wirft auch fchlafen du, 
Bis dich erwedt ein Frühlingstag 
Aus deiner langen Ruh. 

Und wenn du dann ermwacheft, 
D möchtet du dann fein 
So heiter und fo frühlingsfrob, 
Wie deine Blümelein!” 


239. Sommergang in die Heimat. 


Wie traurig bliden Aun und Matten! 
Die Sonne brennt, die Luft ift ſchwül, 


‚Kein flüchtig Wöllchen bringt uns Schatten, 


Kein Bäumchen fäufelt ſanft und kühl. 
Mer aber trägt nicht gern ein Leib 

In folder heißen Sommerzeit! 

Iſt auch der Tag fo drüdend ſchwül, 
Der Abend wird ja labend kühl, 

Wenn man, wie wir, zur Heimat zieht 
Und all die Lieben wieber fieht! 


Und Abend wirds, die Sonne finfet, 
Thau träuft herab auf Au und Feld, 
Und aus dem nahen Walde blinfet 
Ein Thurm, vom Abendroth erhellt. 
Ein Stünplein no, dann find wir dal 
Dann ift das Herz dem Herzen nah, 
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Und Mutterlieb im Baterhaus 
Gießt ihre Sonnenftrahlen aus, 

Und was auf Blumen Thau bier war, 
Iſt Freudenthrän im Augenpaar. 


240. Die Seidtragenden. 


Sorglos haft Du hier im Flieder 
Deine Heimat angebaut; — 
Fröhlich wohnft du über Gräbern — 
Böglein, bat dir nicht gegraut? 


Müden tanzen, Käfer ſchwirren, 
Bienen fummen um dein Haus 
Und du fingft ins frifche Leben, 
In die neue Welt hinaus. 


Nur die Menfchen bleiben traurig 
An des Friedhofs Mauer ftehn, 
Wollen droben nicht den Himmel, 
Drunten nit den Frühling fehn. 


241. Das ſied der Deutfchen. 


Deutihland, Deutfhland über Alles, 
Ueber Alles in der Welt, 
Wenn e8 ftetd zu Schu und Truke 
Brüderlich zufammenhäft, 
Bon der Maas bis an die Memel, 
Bon der Etſch bis an den Belt — 
Deutihland, Deutichland über Alles, 
Ueber Alles in der Welt! 
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Deutfhe Frauen, deutfhe Treue, 
Deutiher Wein und deutfher Saug 
Sollen in der Welt behalten 
Ihren alten ſchönen Klang, 

Uns zu edler That begeiftern 

Unfer ganzes Leben lang — 

Deutfhe Frauen, deutſche Treue, 
Deutfher Wein und deutfher Sang! 


Einigkeit und Recht und Freiheit 
Für das deutſche Baterland! 
Danach laßt uns Alle ftreben 
Brüderlih mit Herz und Hand! 
Einigfeit und Recht und Freiheit 
Sind des Glüdes Unterpfand — 
Blüh im Slanze dieſes Glückes, 
Blühe deutſches Vaterland! 


242. Auf der Wandrung. 


Zwiſchen Frankre ich und dem Böhmerwald, 
Da wachſen unſre Reben. 
Grüß mein Lieb am grünen Rhein, 
Grüß mir meinen fühlen Wein! 
Nur in Deutihland, 
Da will ich ewig leben. 


Fern in fremden Landen war ih auch, 
Bald bin ich heim gegangen. 
Heiße Luft und Durft dabei, 
Dual und Sorgen manderlei — 
Nur nah Deutihland 
Thät mein Herz verlangen. 


A. 9. Hoffmann v. £. 


Iſt ein Land, es heißt Italia, 
Blühn Orangen und Eitronen. 
Singe! ſprach die Römerin, 

Und ic fang zum Norden bin: 
Nur in Deutfhland, 
Da muß mein Schätlein wohnen. 


Als ich fah die Alpen wieder glühn 
Hell in der Morgenfonne: 
Grüß mein Liebchen, goldner Schein! 
Grüß mir meinen grünen Rhein! 
Nur in Deutfchland, 
Da wohnet Freud und Wonne. 


243. Wa. 


Ya, du bift mein! 
Ich wills dem blauen Himmel fagen, 
Ich wills der Dunkeln Nacht vertraun, 
Ich wills als frohe Botſchaft tragen 
Auf Bergeshöhn, durch Heid und Aun. 
Die ganze Welt fol Zeuge fein: 

Ja du bift mein und ewig mein! 


Ya, du bift mein! 
In meinem Herzen folft du leben, 
Sollſt Haben, was fein Liebftes ift, 
Du follft von Lieb und Luft umgeben 
Ganz fühlen, daß du glüdlich bift; 
Schließ di in meine Arme ein! 


Ya, du bift mein und ewig mein! 


461 


462 Prittes Bug. 
244. Soldaten -Abfdied. 


Morgen marfchiren wir, abe! 
Morgen marſchiren wir, ade! abe! 
Wie luſtig fang die Nachtigall 
Vor meines Liebchens Haus! 
Verklungen iſt nun Sang und Schall, 
Das Lieben iſt nun aus. 


Morgen marſchiren wir, ade! 
Morgen marſchiren wir, ade! ade! 
Und unſer Bündel iſt geſchnürt, 
Und alle Liebe drein. 

Ade! die Trommel wird gerührt, 
Es muß geſchieden fein. 


Morgen marſchiren wir, ade! 
Morgen marſchiren wir, ade! ade! 
„So reich mir denn noch mal die Hand, 
Herzallerliebſter du! 

Und kommſt du in ein fremdes Land, 
So laß dein Bündel zu.“ 


245. Soldatenlied. 


Die Trommeln und Pfeifen, Sonft war ich nicht traurig, 
Die fchallen ins Haus, War luftig wie bu; 
Sie Ioden, fie rufen: Heut drüdt der Tornifter 
Soldaten heraus! Und morgen der Schub. 

Ich wollt’ und ich fchliefe Was hilft denn das Trauern? 
Ju meinem Onartier, Jetzt ift es zu fpat, 


Ich wollt’ und mir träumte, Jetzt zieh ich zu Kriege, 
Mein Schätel, von dir! Ich bin ein Soldat. 


A. 9. Hoffmann v. 4. 
246. Bie Fröſch' und die Anken ıc. 


Die Fröſch' und die Unten 


Und andre Hallunken, 
Die können nur zechen 
Mit röchelnden Rachen, 
Sie ſchlürfen aus Bächen, 
Aus Pfüten und Laden, 
Aus Gruben und Klüften, 
Aus Weihern und Teichen, 
Aus Gräben und Grüften 
Und mandem dergleichen, 
Und plärren im Chor 

Auf Modder und Moor 


Wir fiten fo finnig, 
Treuberzig und minnig, 
Wir froben Gefellen, 

Wir machen es befier, 
Denn unjere Quellen 

Sind Flaſchen und Fäſſer; 
Wir laffen fie fließen 

Bei Lachen und Scherzen, 
Bis fie fih ergießen 

In unfere Herzen; 

Draus tönt dann der Wein 
Gar Tieblih und fein 


Nur Schnickſchnack, Schnadihnad, Nur Liedes - Singfang 


Und Unkunk, Quackquack. 


Und Liebes⸗Klingklang. 


247. Das Glas in der Rechten ꝛc. 
Das Glas in der Rechten, 
Die Flaſch in der Linken: 
Sp wollen wir fedhten, 
Nicht wanken, nicht finten! 
Krieg dem Durft und Krieg dem Kummer! 
Und ein Bündni mit dem Wein: 
Krieg der Nacht und Krieg dem Schlummer! 
Schenkt mir Muth und Feuer ein! 


Das Glas in der Rechten, 

Die Flaſch in der Linken: 

So wollen wir fechten, 

Nicht wanken, nicht finfen! 
Wohlig figen wir im Weinhaus, 
Unjer Krieg ift wie ein Traum; 
Selhft die Welt, das alte Beinhaus, 
Hat Reſpect und rührt fih kaum. 
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Das Glas in der Rechten, 
Die Flafch in der Linken: 
So wollen wir fechten, 
Nicht warten, nicht ſinken! 
Eine Flaſche hat geichlagen 
Unfre Feinde freuz und quer; 
Und da ftehen wir und fragen: 
Gibts denn feine Feinde mehr? 


Das Glas in der Rechten, 

Die Flaſch in der Linken: 

So wollen wir fechten, 

Nicht wanken, nicht finfen! 
Und das Ende von dem Liede? 
Ei, was machen wir uns draus! 
Alles Strebens Frucht ift Friede — 
Bir, wir gehn im Sturm nad Haus, 


248. Ins Weinhaus treibt mid, ıc. 


Ins Weinhaus treibt mich Dies und Das, 
Ich weiß nit Wer, ich weiß nicht Was, 
Doc treibt e8 mich ins Weinhaus. 
Da kann ich fiten ftundenlang, 
Mir wird nicht weh, mir wird nicht bang, 
Ich fie ja im Weinhaus. 


Und kommt zu mir ein frohes Herz, 
Da bebt fih an Geſpräch und Scherz: 
„Willkommen bier im Weinhaus!“ 
Zum Frohen kommt ein Froberer dann: 
Schenkt ein, trinkt aus und ftoßet an! 
Es ift Doch ſchön im Weinhaus. 


A. 9. Hoffmann v. $. 


Wohl weiß ih, was die Hausfrau Tpricht: 
„D lieber Mann, fo geb doch nicht, 
So geh doch nit ins Weinhaus!“ 
Mich aber treibt bald Dies, bald Das, 
Ich weiß nicht Wer, ich weiß nicht Was, 
Kurzum, ich geh ins Weinhaus. 


249. Weinlied. (1838) 


Mer fragte je nach deinem Glauben, 
Wenn er wor dir mit Andacht faß, 
Bei dir, bu edler Sohn der Trauben, 
Die Zeit und alle Welt vergaß ? 


Willkommen, veiner Gottesfegen, 
Sei uns willlommen taujendmal! 
Genährt vom Himmelsthbau und Regen, 
Getränkt vom Licht und Sonnenftrahl! 


Aus weldher Ehe du entfprungen, 
Gefegnet jei Das Eheband! 
Und ſprichſt du aud in fremden Zungen, 
Gefegnet ſei dein Vaterland! 


Und wärft ein Ketzer du, ein Heide, 
Wir Gläubigen verehren Dich, | 
Wir fliehn zu Dir in unferm Leibe, 

Wir freun mit dir uns inniglidh. 

Di hat der Herr der Welt begnabet, 

Nur du darfft ohne Glauben fein; 


Der große Wirth der Gläubgen Iabet 
Uns Alle, Alle zu dir ein! 


Skhendels deutſche Dichterhalle 1. Br. 30 
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250. Trinklied. 


Da fteht er wieder, fteht leibhaftig ba, 
Mein alter, guter Freund vom Rhein, 
Den ih fo lange, liebe Zeit nicht fah, 
Er fol mir hübſch willlommen fein! 


Ei, hörſt du nit, willlommen follft du fein! 
Du bift Doch juft noch eben fo, 
So heiter, wie ber lichte Sonnenſchein, 
Und wie ein Bräutigam fo frob. 


Empor mit dir, empor an meinen Mund, 
Und küſſe mi, du goldner Wein! 

Steig tief hinab in meines Herzensgrund ! 

Und laß uns treue Freunde fein! 


Aus meinen Augen liest dann Jedermann, 
Daß mir ein Freund im Herzen rubt, 
Und Jeder hört es meinen Worten an, 
Wie treu du bift, wie brav und gut. 


251. Schlacht von Pavia. 
„Das Fähnlein auf! die Spieße nieber! 
Dem Kaifer Sieg! dem Feinde Tod! 
Das Leben ift gar wohlfeil heuer, 
Ihr Landsknecht, Drum verlauft e8 theuer“ — 
6 So war des Frundsberg erft Gebot. 


Da ſah man Spieß’ und Schwerter bliten, 
Wie Sternlein in der blauen Nacht. 
Die Kugeln in den Lüften flogen, 
Es ſprang das Blut wie Regenbogen 
Wohl zu Pavia in der Schladt. 


aA. $. Hofmann v. $. 


Das war kein Tag, wie alle Tage, . 
Das war ein rotber, heilger Tag, 
Als fern vom deutihen Vaterlande 
Bor deutſchem Muth mit Shmah und Schande 
Das fremde Heer im Kanıpf erlag. | 


Nah Gott dem Frundsberg Lob und Ehre! 
Denn er ift aller Ehren wertb. 
Du haft dein Völklein wohl geleitet, 
Du haft den Ichönen Sieg bereitet! 
Da! Alter, nimm das Königsichwert. 


252. Des Sandsknedhts Kirmeßlied. 


Jedem das Seine Macht uns auf Erden 
Am beften gefällt: . Auch glei: wohl Die Noth. 
Einem fein Mädel Auch an den Kaijer 
Dem Andern jein Geld. Kommt endlid der Tod. 

Werbe der Teufel Warum fo traurig? 
Um Güter und Geld! Wie? hats Dich gekränkt, 
Ehrlihe Herzen Daß du mir neulich 
Gehn grad durch die Welt. Ein Küffel geichentt ? 

Wär ih ein Bettler Wills nicht behalten, 
Und wärft du gar reich, Es ift fein Gewinn; 
Macht uns auf Erden Geb es Dir wieder, 

Die Liebe Doch gleih. Da nimm e8 nur hin! 


253. Lied eines feftgetrunknen Landsknechts. 


Nun noch ein Lied! und noch ein Lied! 
Ih kann die Laute jchlagen: 
Was das die Herzen lodt und zieht! 
Kannft nur die Mägdlein fragen. 
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Was haut der Mond zum Fenfter nein, 
Ich will ihm eins fredenzen. 
Trink diefe Neige, Brüderlein! 
Dann kannſt du befler glänzen. 


Und nod ein Lied aus grauer Zeit 
6 Bon Hildebrand, dem Alten. 
Es fei dir lieb, es fei dir leid, 
Ich muß das Feld behalten. 


Ich bin ein König ohne Land, 
Ein Held in jedem Streite. 
Mein Hort dies Glas in meiner Hand, 
Das Schwert an meiner Seite. 


Die Feder hab ich aufgeftedt 
Zum Raufen und zum Schlagen. 
Und wer den braven LTanbefnecht nedt, 
Den faß ich gleich beim Kragen. 


Hier fit ich feft, ein Fels im Meer, 
Woran die Wellen toben; 
’8 geht drunter, dran und drüber her — 
Ich bleibe fortan oben! 


Anmerkungen zum zweiten und dritten Buch. 


S. 154, 3. 13, 14, 16, 17, 18 v. oben, und 3. 8 v. unten. 
Die Sylomore ift ein Feigenbaum, aus deſſen unzerftörbarem 
Holze die alten Egypter die Mumienjärge verfertigten. — Das 
Kraal ift ein Dorf der Hottentotten (Eingeborne der Südſpitze 
Afrikas.) — Die Kaffern, ein fürafrifanifcher, wilder und frie- 
geriiher Bollsftamm. — Die Karroo (Karu), eine dürre, weite 
Hochebene Südafrikas. — Das Gnu ift ein gehörnter Wiederfäuer 
mit einer Mähne im Naden. Südafrika. — Schabraden (tür- 
kiſch: tschaprak) zierlihe Pferbededen. 

S. 155, 3. 6 und 8 v. oben. Jemen oder Jemen ift der 
beßte Theil des glüdlihen Arabiens am Golf von Aden und einem 
Theil des rothen Meeres. — Trombe, gewöhnlih Wafferhofe, 
hier aber Sandfäule. 

©. 155, 3. 3 vo. unten. Beduinen, „Kinder der Wuüſte“, 
die auf den Weidepläßen umberzieben. 

©. 156, 3. 14 v. unten. Metla, im fteinichten Arabien, 
war ſchon den alten Arabern heilig, weil e8 den Brunnen des 
Lebens enthielt. Sekt ift es, als Die Geburtsftätte Muhameds, ein 
heiliger Walfahrtsort der Türken und jeder Mufelmann muß 
wenigftens ein Mal in feinem Leben dahin pilgern. 

S. 157, 3. 1 v. oben. Die Babelmandebenge ift bie 
Meerenge, welche den Bufen von Aden mit dem rothen Deere 
verbindet. Bab el Mandeb (Thor der Gefahr). 

©. 161, 3. 8 v. unten. Moresfen oder Arabesten find 
arabiſche Figuren, Verzierungen von Laubwerk ꝛc. ©. 163, 3. 14 
v. unten. Savannen find ungeheuer große Waldwieſen und 
Grasebenen des weiten Miffourigebiets in Nordamerila. 

©. 168, 3.7 v. oben. Orpheus, ein berühmter Sänger 
und Leierfpieler in dem älteften fabelhaften Zeitalter Griechenlands, 
Sein füßer Gefang, den er mit feiner fiebentönigen Leier begleitete, 
bewegte Felſen und Bäume, bezähmte die wildeften Thiere des 
Waldes und brachte Ungemwitter und Meeresftirme zum Schweigen. 

S. 169, 3.5 v. unten. Wigwam, (indianijch), einzeln ge- 
legne Hütte. 

‚_. 6.170, 3.9, 13, 14, 15, 19 und 28 v. oben. Phäaken 
it der Name einer Völkerſchaft, Die aus Sicilien nah Scheria, der 
heutigen Injel Corfu ausgewandert fein fol. Die Phäaken trieben 


470 Anmerkungen zum zweiten und dritten Bud. 


Schifffahrt und Odyſſeus fand, von Troja dahin verfchleudert, gute 
Aufnahme bei dem Phäakenkönig Alkinoos. Od yſſeus (Ulyfies), 
König der Heinen joniſchen Infel Ithaka, Gemahl der Penelope und 
Bater des Telemachos, war ein tapferer Held, gemandter Kund- 
ſchafter und jchlauer, berebter Vermittler. Am berühmteften wurde 
er nad dem Falle von Ilios durch feine gefährlichen, vieljährigen _ 
Irrfahrten, die Homer in der „Odyſſee“ befungen bat. Nach 
20jähriger Abweſenheit kam er endlih Nachts, im Schiffe ſchlum⸗ 
mernd, auf Sthala wieder an. — Neritos, ein Berg auf ber 
joniſchen Inſel Theaki (Ithaka). — Zakynthos, bie jegige Inſel 
Zante, wegen ihrer Fruchtbarkeit ꝛe. die Blume des Oſtens (Fior 
dt Levante) genannt. — Lotophagen, Lotosfruchtefjer, beſonders 
an den afrifanifchen Küften. — Homer. Sieben Städte: „Chios, 
Argos, Athenä; Kolophon, Smyrna, Kyme (Rhodos?) und Pylos _ 
(Salamis?) ftritten fih um die Ehre, Geburtsſtadt Homers zu fein 
und zu beißen. Homer ift der Vater der Dichtfunft und der ältefte 
und berühmtefte Namen des alten Griechentbums. Er ſoll ungefähr 
ums Jahr 1000 v. Ehr. gelebt haben; doc ift bie Zeitbeftimmung 
fehr unfiher und weicht in verſchiednen Angaben beinahe 300 Jahre 
von einander ab (1105, 854, 850 v. Ehr.). Ueber fein Leben 
berricht viel Fabelhaftes. F. Schlegel bezweifelt, daß je ein Homer 
gelebt und findet in feinem Namen eine ganze joniihe Sänger- 
ſchule bezeichnet. Im feinem großartigen Gedicht „ISTias” bat er 
den Stoff aus dem Sagenkreiſe des trojanifchen Kriegs entlehut. — 
Bri 88. Schnellſchiff, Zmaftiges Kriegsichiff. 

. 171, 3. 5, 6, 18 und 20 von oben.  Trinafria, Sici- 
lien. — Cyklopen, fabelhafte, riefenmäßige Schmiebelnechte mit 
einem einzigen runden Auge auf der Stirne. — Abbajfiden, 
Abkömmlinge von Abbas. Sie herrichten als Khalifen (Nachfolger 
Muhameds in ber geiftlihen und weltlichen Regierung). Bergl. 
Platens: „Abbaſſiden. Ein Gedicht in neun Gefängen.” — 
Theofrit, gebürtig aus Syralus, war Meifter im idylliſchen 
Gedicht der Griechen (beiondere um 277 vor: Chr.). Er ahmte 
namentlich die MWechjelgefänge ber ficilianifchen Hirten nah ꝛc. — 

S. 174, 3. 7, 11, 14 v. oben. Das Kind des Patrio- 
ten, die Tochter von Sylvefter Jordan, dem ehemaligem 
Profeſſor der Rechte in Marburg. Seine 17jährige Tochter farb, 
als der Vater im Kerker ſchmachtete. Jordans Lebensichidiale aus 
ben letzten Jahren find allgemein befannt.e — 3. ©. Seume, 
ein für Freiheit und Wahrheit begeifterter Sänger, geboren am 
29. Zanuar 1763 zu Pojerna bei Weißenfels. Auf einer Reife 
nad Paris fiel er kurheſſiſchen Werbern in die Hände und ward 
nah Amerika geichleppt. Von da zurüdgefehrt, fiel er unter preu=- 
ßiſche Werber, die ihn nur gegen Kaution eines Embdener Bürgers 
in Freiheit jegten. Nun warb er Hauslehrer in Leipzig, dann 
ruſſiſcher Lientnant, dann Eorrector beim Buchhändler Göſchen in 
Leipzig und 1802 machte er von da aus feinen berühmten Spazier- 
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gang nah Syrakus.“ Seume war ein biedrer, derber Charakter 
und ftarb am 13. Juni 1810 auf einer Babreife nah Teplit. — 
Ulrich von Hutten, geb. 1488 auf dem Schloffe Stedelberg in 
Franken. Er war einer der rüftigften Kämpfer gegen das Pabſt⸗ 
tbum und feine ganze. Seele glühte für Deutichlanps Ehre und 
reibeit. In Pavia ftubirte er die Rechte und ftand ein Jahr 
1513) in den Kriegsdienften des deutſchen Kaiſers Marimilian, 
der ihn in Augsburg zum Ritter ſchlug und ihn zum Dichter Trönte, 
indem er ihm den Xorbeerfranz aufs Haupt brüdte, den die fchöne 
und geiftreihe Tochter des bochberühmten Rathsherrn Peutinger 
geflochten hatte. Hutten war ein fühner Dichter und Redner, be- 
geiftert für Freiheit und Recht, und fein Wahlſpruch hieß: „Es fei 
gewagt” (Jacta alea esto!),. Er hatte viel Anfechtungen zu er- 


dulden und ftarb 1523 auf der Inſel Ufnau im Züricherfee. — - 
Schubart (Ehriftian Friedrih Daniel), geb. 1739 zu Oberjont- - 


heim in Schwaben, war Theologe, Mufifer und Dichter, führte 
anfangs ein wildes, wüſtes Leben, befehrte ſich aber in feiner zehn- 
jährigen Haft auf dem SHobenasperg und bichtete dort geiftliche 
Lieder, jedoch ohne eigentlich poetiihen Werth; denn bieje, wie bie 
weltlichen Gedichte von ihm, find jet faft ganz vergeffen. Als er 
ſich gebeffert hatte, erhielt er feine Freiheit, warb Tcheaterbireltor 
und Hofdichter und ftarb 1791. 
©. 175, 3. Tv. unten. Johann Heivrih Jung, ge 
nannt Stilling, ein durch feine Lebensichidiale und auch als 
Shhriftfteller merkwürdiger Mann. Er wurde 1740 zu Grund im 
Nafſau'ſchen von armen Eltern geboren, wollte anfangs Koblen- 
brenner werben, erlernte und betrieb dann das Schneiderhandwerf, 
warb bierauf SHauslehrer, ftubirte mit feinem erjparten Gelbe 
Medicin in Straßburg, (wo er mit Goethe in vertrauterem Umgang 
Vebte), wurde Arzt in Elberfeld, Profeffor in Lautern, Heidelberg, 
Marburg und ftarb 1817 in Karlsruhe. Goethe gibt in feiner 
„Wahrheit und Dichtung“ eine ſchöne Charakteriſtik Jung⸗Stillings. 
Das Werl: „Heinrih Stillings Jugend, Jünglings— 
jahre und Wandberihaft”, dem fpäter noh „St. häus⸗ 
lihes Leben“ und „Alter” zugefügt wurde, wird nie vergefjen 
werben. Befonders find die drei erjten Theile „ein Brunnen ber le- 
bendigften, volfsmäßigften Poefte, unerfhöpflich und immer von neuem 
erquidend, jo oft man auch zu demſelben zurückkehrt.“ Schenten- 
dorfs ſchöne Strophen, welche darauf Bezug haben, mögen bier fleben: 
„Dem Büchlein dein bin ich fo hold “ 
Sang Stolberg vor gar langer Zeit; 
Auch mid hat früh das reine Gold 
Aus diefem Haren Bach erfreut. 
Wie hoben Patriarchen gleich 
Der Eberhard fein Haus regiert 
Und wie fein Dortchen fromm und weich 
Der treue Wilhelm beimgeführt. 
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D Köhlerluft im hoben Wald, 
Ihr alten Schlöffer kühn gebaut, 
In Stillings beften Liedern ſchallt 
Bon euch noch immer fort ein Laut. 
Auf Bergen deine Wanderfchaft, 
Der alten Sagen junge Luft, 
Und Gottes Treue, Gottes Kraft, 
Die immer nah war deiner Bruft. — 

©. 176, % 1. Beftalozzi (Joh. Hd.) geb. am 12. Januar 
1746 zu Züri, ftarb am 17. Februar 1827 zu Yverdün. Er war 
ein edler Menichenfreund, groß ale Volksſchriftſteller (wie fein 
Bollsroman: „Lienhard und Gertrud“ beweist, der mit un- 
gewöhnlicher Kraft und Innigkeit geichrieben ift) und weit berühmt 
als Lehrer und Erzieher. 

‚S. 176, 3. 13 v. oben. Immermann (Karl Lebr.), dra⸗ 
matifher Dichter und Romanfchriftfteller, geb. am 24. April 1796 
zu Magdeburg, geft. am 25. Auguft 1840 zu Düffelborf. Sein 
Roman: „Mündhaufen, Gejchichte in Arabesken“, bat meifterhafte 
Schilderungen aus dem weſtphäliſchen Dorfleben. In der Liebe 
zwiſchen Oswald und Lisbeth fteigert fi die Erzählung „zu echt- 
poetiiher Schönheit“. Münchhauſen ift „faft das Einzige, in wel- 
chem Immermann frei vom Herzen weg ben Geſang der Mufe er- 
tönen läßt." 

S. 176, 3. 19 v. oben. Berthold Auerbach ift Berfafler 
der „Schwarzwälder Dorfgefchichten”, Die wegen ihres gemüthlichen 
unbefangenen Tons und wegen ber lebendigen Schilderung zu den 
bedeutendſten Erzeugnifjfen der neuern Literatur gehören. — 


©. 214, 3. 16 v. oben. Der Fandango ift ein von den 
Spaniern leidenſchaftlich geliebter Volkstanz. 
©. 220, 3. 6 von oben und 3. 7 von unten. Samönen, 
Muſen. — Rhapſoden, berummwandernde Bolksfänger bei ben 
alten Griechen, die befonvers einzele homeriſche Gefänge wortrugen. 
. 221, 3. 16 v. unten. Der deutiche Kaifer Karl der Große 
regierte von 768— 814. Er war ber mächtigfte Fürft feiner Zeit, 
führte viele Kriege, befonders den blutigen und langwierigen Sachſen⸗ 
frieg, weil fich die heidnifhen Sachſen weigerten, das Ehriftenthbum 
anzunehmen. Karl ftarb in feinem 72. Jahre (28. Sanuar 814) 
zu Aachen. Seine lebten Worte waren bie des Erlöſers: „Vater, 
in deine Hände befehle ich meinen Geift“. Im vollen Kaiſerſchmuck 
warb bie foftbar balſamirte Leiche aufrecht auf einen goldnen Stuhl 
gefeßt und in der Liebfrauenkirche zu Aachen in die von Spezereien 
duftende Gruft hinabgeſenkt. Der todte Kaifer ſaß Da, als wäre 
er noch lebendig: die goldne Krone auf dem ebrwürbiggrauen 
Haupt, goldne Schuhe an den Füßen, Schwert und Pilgertajche 
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um die Lenden, Schild und Scepter an den Seiten, auf den Knieen 
ein goldnes Evangelienbuch und um die erhabne Geftalt den gold⸗ 
durchwirkten Kaifermantel. 

S. 223, 3. 9 v. unten. Wegeus (gr. Fabell.), Herrſcher 
von Athen, ftürzte ih von einem Felſen in das Meer, das nad 
ihm den Namen ägeiihes Meer erhielt. 

5, 3. 9, 8, 6, 4 und 2 von unten. Der Greis von 

Chios, Homer (©. 170). — Pindar, ber träftigfte und erhabenfte 
Lyrifer Griehenlands, ift etwa um 520%. Ehr. zu Theben in Böotien 
geboren. Bei der Zerftörung Thebens durch die Spartaner und 
Diacebonier blieb fein Haus, aus Hochachtung gegen ihn, verſchout. 
Hauptſächlich bejang er in herrlichen Oben und Siegeshymnen ben 
Sieg der alten Helden in den feierlichen Wettlämpfen der olympi- 
hen und pythiſchen Spiele. — Hor az (Horatius Flaccus) wurde 
65 v. Chr. zu Benuja (Benofa) in Unteritalien geboren und war 
mit Virgil der berühmtefte römiſche Dichter, meifterhaft in Der Ode 
und Satyre. Er wußte die Narrheit mit großer feiner Oemandtgeit 
lächerlich zu machen und ftarb 8 n. Chr. — Juvenal, geb. 
1. Jahrh. u. Chr. zu Aquinum, ftarb zu Rom, 82 Zahre alt. alt. 
Meifter der jcharfen, beißenden Satyre, worin er das überhand 
nehmende Sittenverderbniß, wie bie Thorbeiten und Verkehrtheiten 
feiner Zeit mit harten Worten ftrafte und züchtigte. — Tibull, 
im Auguſt'ſchen Zeitalter der größte Meifter und Schöpfer der Elegie, 
vol ufte Anmuth, ſüßer Klage und gefühlsinniger Herzlichkeit. 

6, 3. 12'v. unten. Olymp, ein berühmter Berg in 
Thefalien. Wohnfit des Jupiter und aller Götter. 

S. 227, 3.11. unten. Epernay, eine Stabt in der Cham⸗ 
pagne e und berühmt burch die rothen und weißen Champagnerweine. 

S.230, 3.10. oben. Alligator, amerikaniſches Krokodill. 

©. 232, 3. 1 v. unten. Jeſaias 40, 31. „Die auf den 
Herrn harren, friegen neue Kraft, daß fie auffahren mit Flügeln 
wie die Adler.“ 

©. 235, 3. 6 von unten. Korinthiſch Erz ꝛec., bei den 
Alten ein ſehr geſchätztes Metall, das zu Gefäßen und Bildfäulen 
gebraucht und für eine Milhung aus Gold, Silber und Kupfer 
gehalten wurde. Es follte ſich bei ber Zerflörung und dem Brande 
von Korinth (146 v. Chr.) aus den geichmolzenen Maſſen Goldes 
und Silber 2c. gebildet haben. 

9, 3.4». unten. Albion, Großbritannien, die alte, 
jest Dichterifche Benennung. Hengift und Horfa geben 449 n. Chr. 
mit Angeln, Sachen und Jüten nah England und erobern es. 

©. 242, 3. 18 v. oben. Thule (Thyle), ein fabelhaftes 
Inſelland, das man an bie Außerfte Nordgrenze Europas verlegte. 
Gewöhntich wird Island, häufig aber ud Nordichottland und die 
norwegiſche Küfte darunter verftanden. 
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258, 3.9 v. oben. Johann Friedrid (der Groß⸗ 
—2— Lurfuͤrſt von Sachſen verlor, trotz tapferſter Gegenwehr, 
4. April 1547 gegen Kaiſer Karl V. die Schlacht bei Mühl⸗ 
ers, ward gefangen, und als Rebell zum Tode verurtheilt. Die 
. Zobeöftrafe wurde ihm in ewige Gefangenjhaft umgewandelt; 
doch bald ging dem armen Kurfürften ein heller, troftreiher Stern 
in der zadt jeines Unglüds auf, es war ber heilige Stern deut- 
Iher Treue. Der alte Maler Lukas Kranach bat den Kaijer 
fußfällig und weinend um Gnade für jeinen theuern gefangenen 
Fürften und als Karl V. nicht darauf einging, bat er feinem Herrn 
wenigftens ins Gefängniß nad Innſpruck folgen zu bürfen, was 
ihm gewährt wurde. Durch Freunbestroft, wie durch feine eble 
Kunft,. erheiterte er dem Kurfürften bie Haft, bis derſelbe 1552 frei 
gegeben wurde und in feine Lande zurüdlehrte. i 


©. 405, 3.7 v. oben. Die Kotoshlumen oder Seerofen 
ſchwimmen als prachtoolle Zierden auf der Oberfläche der ftehenden 
Gewäſſer in Indien, Berfien, China, Egypten ꝛc. Die Dichter 
befingen dieſe prachtvollen Wafferroſen häufig. Inder und Egypter 
hielten fie _beilig, betrachteten fie als Sinnbild bes Weltalls und 
laubten Gott ruhe darauf. Auf egyptiſchen Denkmälern und in 
Lempen find Lotosblumen ausgehauen. 

. 430, 3. 9 v. oben. Das Bremer Rathhaus, ein flattliches 
aftbentiches Gebäude, enthält den berühmten Weinkeller, worin fi 
die 12 Apokel (12 Städfäfier vol köſtlichen „Meinmeins) befinden. 

©. 430, 3. 16 v. oben. Hegel war einer der größten Philo- 
fopben unferes Jahrhunderts, geb. am 28. Auguft zu Stuttgart. 
Er ftarb am 14. November 1831 zu Berlin an der Cholera. — 
Ed. Sans, philofophifcher Juriſt und Prof. der Rechte; geftorben 
zu Berlin am 5. Mai 1839. 

0, 3. 6». unten. Schiras, perfiihe Stabt in reizen 
der, weinreicher, mit Rofendbuft erfüllter Ebne. Sie iſt die Geburts⸗ 
fabt ber berühmten perſiſchen Dichter Hafis (F 1389) und Saadi 
(+ 1263). Erfterer beſang hauptjählih ben Wein, bie Liebe und 
Si Genuß. Die Grabmäler beider Dichter find in ber Nähe won 

iras. 
S. 430, 3. 4 von unten. Vergl. das hohe Lied Salomos, 
Kap. 2, Bere 1: „ Ich bin eine Blume zu Saron, eine Roſe im 


Thal.“ 

S. 3. 2 von unten. Im der Rofe, einer Abtheilung 
des Rathstellers, welche wegen einer bort. angebrachten riefigen 
Holzrofe fo genannt wird, Tiegt das äHtefte Faß Rheinwein, ans 
dem nur als Kranfengabe oder als Ehrengeſchenk ber Töftliche Wein 
gereicht wird. „Die alte Roje, groß, ungeheuer, mit einer Art von 
gebieterijcher Hoheit. Welch ungeheueres Faß und jeder Römer 
‚ein Stüd Goldes werth. Anno 1615." (Hauff.) 
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©. 431, 3. 170. oben. „Da liegen fie in ihren dunkelbraunen 
Särgen jhmudles und ohne Flitter. Kein Marmor rühmt ihr 
ftilles Verdienſt, ihren vortrefflichen Charakter; aber welder Mann 
von einigem Gefühl für Tugenden diefer Art fühlt fich nicht innig 
bewegt, wenn ber alte Rathsdiener, dieſer Aufwärter in den Ka- 


tafomben, dieſer Küfter in der unterirdiſchen Kirche, die Kerzen auf 


die Särge ftellt, wenn das Licht auf die erhabnen Namen der 
großen Todten fällt. Einfah und groß ftehen die Namen. Dort 
ndreas, "hier. Johannes, in jener Ede Judas, in dieſer Petrus. 
Wen rührt e8 nicht, wenn er dann höret: dort liegt der Edle von 
Nierenftein, geb: 1718, bier der von Rüdesheim, geb. 1726. Rechts 
Paulus, links Jakob, der gute Jakob.“ (Hauff. Phantafleen im 
Bremer Rathskeller.) 


S. 437, 3. 4 v. unten. Entlehnt aus Shalspeare’s: „Romeo 
und Julia,” II. Aufz., Scene V. 
Julia: 
„Willſt du ſchon gehn? Der Tag iſt ja noch fern. 
Es war die Nachtigall und nicht die Lerche, 
Die eben jetzt dein banges Ohr durchdrang; 
Sie ſingt des Nachts auf dem Granatbaum dort. 
Glaub, Lieber, mir: es war die Nachtigall.“ 


Romeo. 


„Die Lerche wars, die Tagverkünderin, 
Nicht Philomele; ſieh den neidſchen Streif, 
Der dort im Oſt der Frühe Wolken ſäumt. 

Die Nacht hat ihre Kerzen ausgebrannt, 

Der muntre Tag erklimmt die durſtgen Höhn; 
Nur Eile rettet mich, Verzug iſt Tod. — — 
Nein, jenes Grau iſt nicht des Morgens Auge, 
Der bleiche Abglanz nur von Cynthias Stirn. 
Das iſt auch nicht die Lerche, deren Schlag 
Hoch über uns des Himmels Wölbung trifft.“ 


Julia. 
„Es tagt, es tagt! Auf, eile! Fort von bier! 
Es ift die Lerche, die fo heißer fingt 
Und falfche Weifen, rauhen Mißton gurgelt. 
Man jagt: Der Lerche Harmonie jei füß; 
Nicht dieſe: fie zerreißt Die unfre ja. “ 


©. 444, 3.17 v. unten. Kleopatra, die legte Königin von 
Egypten, verfpottete die Armſeligkeiten ihres Geliebten, des römischen 
Feldherrn Antonius, der ſich rühmte, täglich die ausgefuchteften 
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Lederbifien zu verzehren. Sie wettete mit ihm, daß fie in einer 
Mahlzeit zehn Millionen Sefterzien (312500 Rchsthlr.) aufzehren 
wollte und als er daran zweifelte, Iöste fie eine Perle, die fie im 
Ohre trug in Weineffig auf und trank den Werth von etwa einer 
halben Million Gulden auf das Wohl des Antonit. — 


— 


©. 465, 3.6». unten. Georg v. Frundsberg (Frons- 
perg, Freundsberg) war faijerlicher gerbpanptmann und ftand feit 
1512 an der Spitze der Faiferlihen Truppen in Italien, wo er 
bejonders 1525 in der Schladht bei Pavia Kaifer Karl V. den 
Sieg verfchaffte und den Gegner, König Franz I. von Frankreich, 
gefangen nahm. 


©. 468, 3. 6 v. oben. Hildebrand, ein alter Rede aus dem 
Sagenkreife Dietrih8 von Bern (des oſtgothiſchen Theodorich von 
Berona) wurde mit Dietrih von Ddoaler vertrieben. [8 er 
heimkehrte, mußte er mit jeinem eignen Sohn Habubrand kämpfen, 
wie im „Lieb von Hildebrand und Hadubrand” erzählt. Die Sage 
gehört zu denen, welche das deutſche Volk am längſten gefungen hat. 
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©. 82. Clemens Brentano, geboren am 9. Eeptember 1778 zu Thal ⸗Ehrenbreitſtein. 
©. 104, 3: 16 v. oben lies: „gelüftet” fatt „gelichtet”. 

©. 13%, 3. 11 v. unten lies; „rund“ flatt „Rund“. 

S. 183 lies: „Skt. Goar“ ſtatt „Bacharach“. 

©. 148, 3. 7 v. unten lies: Kronthal“ ſtatt „Karonthl“. 

©. 160, 3. 17 v. unten lies: „Lieben“ ſtatt „lichen“. 

S. 223, 3. 6 2. oben lied: „, bas ihm” flatt „; bas mir“. 
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